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  Kapitel 1


  Das Gesicht knallte gegen das Sicherheitsglas, und Blut spritzte, als Knorpel zerquetscht und Knochen zertrümmert wurden.


  Ein Teil der Menge um sie herum grölte und johlte anerkennend, während der andere Teil missbilligend fauchte und knurrte, je nachdem, welches Team sie unterstützten. Blayne Thorpe war jedoch nicht in der Lage, das eine oder das andere zu tun. Stattdessen starrte sie nur mit offenem Mund auf den gigantischen Hybriden, der das arme, zerstörte Katzengesicht allein mithilfe seines Hockeyschlägers und seiner überwältigenden Größe immer wieder in das Glas rammte.


  Blayne hatte zwar gehört, dass er noch größer geworden war, seit sie ihn vor fast zehn Jahren zum letzten Mal gesehen hatte, sie hatte allerdings angenommen, dass die Leute von seiner Karriere gesprochen hatten, nicht von seiner Körpergröße.


  Was seine Karriere anging, so hatte sich der frühere Linksverteidiger in der Gestaltwandler-Bezirksliga irgendwo im Nirgendwo von Maine zu einem der besten Hockeyspieler entwickelt, den die Gestaltwandler-Profiliga je gesehen hatte. Bo »der Marodeur« Novikov war einer der ersten –und eine Zeit lang auch einer der einzigen– Hybriden gewesen, die überhaupt je in einem Profiteam in irgendeiner Liga gespielt hatten. Zugegebenermaßen hatte ihm dabei die Tatsache geholfen, dass er im Gegensatz zu Blayne nicht zu den gefürchteteren –und, um ganz ehrlich zu sein, labileren– Hunde-Hybriden gehörte, sondern das Produkt einer eher seltenen Kreuzung zweier Arten war. Genauer gesagt: Er war ein Eisbär-Löwe. Oder, wie Blayne ihn insgeheim nannte, ein mächtiges Bären-Kätzchen. Sie fand diese Beschreibung viel niedlicher als die Bezeichnung Eisbär-Löwe. Es kam jedoch so selten vor, dass sich Bären mit Katzen paarten –noch vor über fünfundzwanzig Jahren hatte man überhaupt noch nie davon gehört–, dass es für ihre Kinder offiziell keine niedlichen Spitznamen wie Coydog für Kreuzungen zwischen Kojoten und Hunden oder Liger und Töwe für Löwen-Tiger-Mischlinge gab.


  Das bedeutete jedoch nicht, dass Blayne Novikov als einen der Spitzenvertreter des Hybriden-Volkes betrachtete. Wie könnte sie auch? Er verkörperte alles, was sie im Sport verabscheute. Wo war die sportliche Fairness? Wo der Teamgeist? Wo die Loyalität?


  Nirgends.


  Innerhalb von zehn Jahren hatte sich der Marodeur zu einem der meistgehassten und gefürchteten Spieler sämtlicher Gestaltwandler-Ligen in den Vereinigten Staaten, Asien und dem größten Teil Europas entwickelt. In Russland und Schweden galt er hingegen nur als »tough– für einen Amerikaner«. Novikov wurde von den Fans ebenso bewundert wie gehasst und von seinen Gegnern und eigenen Teamkollegen gleichermaßen verabscheut. Bo Novikov hatte sich als Arschloch auf Schlittschuhen einen Namen gemacht– zumindest war das die treffendste Beschreibung, die Blayne einfiel. Wer sich Novikov in den Weg stellte, den brachte er entweder dazu, Platz zu machen, oder er pflügte ihn einfach über den Haufen. Wenn jemand seinen Puck hatte –und es war immer sein Puck–, fand er stets Mittel und Wege, ihn sich zurückzuholen, selbst wenn dies bleibende Schäden für seinen Gegner zur Folge hatte oder bedeutete, dass dieser das Laufen wieder neu erlernen musste. Nach allem, was Blayne gehört hatte, hatte Novikov nie ein freundliches Wort für irgendjemand, noch nicht einmal für die Bärenjungen und Welpen, die den Boden anbeteten, auf dem er ging.


  Nichts von alledem überraschte Blayne. Wie könnte es auch? Sie hatte den Kerl kennengelernt, als er neunzehn und noch ein gutes Stück kleiner gewesen war und in der Bezirksliga gespielt hatte. Tracey, eine Tigerin, die Blayne ungefähr so gern hatte, wie Blaynes beste Freundin Gwen sie verabscheute, hatte Novikov spielen sehen und sie förmlich angefleht, Gwen irgendwie dazu zu bringen, sie zu einem Training ihres Onkels einzuladen. Damals hatten die O’Neill-Männer das Eishockeyteam der Philly Furors in der Bezirksliga geleitet. Zwei von Gwens Onkeln waren die Manager, sechs ihrer Cousins entweder Trainer oder Spieler. Blayne war grundsätzlich zu allem eingeladen, was die O’Neills so trieben, Tracey hingegen konnte es nicht riskieren, einfach aufzutauchen, wenn ihr der Sinn danach stand. Nicht, wenn sie keine Lust hatte, sich bei Gwen und ihren Cousinen ein paar kräftige Tritte in den Hintern abzuholen. Blayne hatte zwar ein wenig bitten, betteln und quengeln müssen, aber schließlich hatte Gwen eingelenkt und Tracey zu einem Training eingeladen.


  Traceys Plan sah vor, dass sie in ihrer katholischen Schuluniform –an der sie vorher die entsprechenden Änderungen für eine außerschulische Männerjagd vorgenommen hatte– beim Training auftauchen und den Hybriden mit ihrer Tigerinnen-Schönheit regelrecht hypnotisieren würde. Blayne hatte den Plan für durchaus solide gehalten. Tracey, in diesen Dingen alles andere als schüchtern, war in einer der Trainingspausen zum Angriff übergegangen. Blayne war so damit beschäftigt gewesen, ihr Cheesesteak-Sandwich hinunterzuschlingen, das sie sich in dem von Bären geführten Restaurant auf der anderen Straßenseite geholt hatte, dass sie das Ganze kaum mitbekommen hatte. Ihr Sandwich war bereits zur Hälfte verputzt, als sie das Gefühl beschlich, beobachtet zu werden– und ihr Gefühl trog sie nicht. Sie blickte auf und stellte fest, dass sie durch das Sicherheitsglas zwischen den Zuschauerrängen und der Eisfläche zwei durchdringende blaue Augen anstarrten.


  Er hatte kein Wort gesagt. Er hatte nur… gestarrt. Sie regelrecht angefunkelt. Er hatte sie so böse angefunkelt, als hätte sie seine Brieftasche geklaut oder ihn mit einem Rasiermesser geschnitten. Ihr wäre beinahe ein Bissen ihres Cheesesteaks im Halse stecken geblieben, während sie versuchte, sich auszurechnen, ob sie es bis zum Ausgang schaffte, bevor er sie schnappen konnte. Er sah aus, als wolle er sie bei lebendigem Leib auffressen, und bei einem Raubtier war das ganz und gar nicht gut. Vor allem nicht bei einem Raubtier, das Gerüchten zufolge mütterlicherseits von Dschingis Khan und väterlicherseits von den Kosaken abstammte.


  Blayne legte den Rest ihres Sandwichs beiseite und erhob sich langsam. Währenddessen verfolgten die blauen Augen jede ihrer Bewegungen. Er sah zu, wie sie ihren Rucksack aufhob und in ihren schwarz-weißen Halbschuhen langsam den Gang hinunterging. Er skatete neben ihr her und bemerkte gar nicht, dass die O’Neills sein Interesse registriert hatten. Als Blayne das Ende der Tribüne erreichte, stieg sie die Treppe zu dem breiten Gang hinunter, durch den die Spieler das Stadion betraten. Ganz langsam, um ihn nicht aufzuschrecken, streifte sie die Träger ihres Rucksacks über. Mit dem Rucksack auf den Schultern blickte sie sich noch ein letztes Mal um und erwartete, Bo Novikov noch immer auf dem Eis zu sehen. Doch nein, direkt hinter ihr stand er und starrte sie mit seinen blauen Augen finster an.


  Wie üblich löste Blayne die Situation mit der ihr eigenen Geschicklichkeit und Subtilität: Sie brüllte, als wolle sie jemand abstechen, und rannte davon. Gwen rief ihr etwas zu und rannte ihr nach, aber Blayne blieb erst stehen, nachdem sie aus dem Gebäude gestürmt, über die Straße gerannt und bis nach Hause gelaufen war. Sie stürzte in das Haus ihres Vaters, knallte die Tür hinter sich zu, schloss ab und schob den Lieblingssessel ihres Vaters, gefolgt von einem Beistelltisch, vor die Tür. Sie war gerade mit dem Klavier zugange, als ihr Vater aus dem Garten hinter dem Haus kam. »Was tust du denn da?«, fragte er, und Blayne war gezwungen, sich zu beruhigen, da ihr Vater über eine sehr niedrige »Toleranzschwelle« verfügte, was seine Tochter betraf– und ihr »irrationales Verhalten« stand ganz oben auf seiner »Null Toleranz«-Liste.


  Blayne holte tief Luft und antwortete: »Nichts. Warum?«


  Auch wenn ihr Vater ihr nicht wirklich zu glauben schien, hatte er die Sache auf sich beruhen lassen. Ganz im Gegensatz zu Tracey. Die Tigerin hatte Blayne die Schuld daran gegeben, dass sie all ihre Chancen zerstört hatte, die zukünftige –und sehr wohlhabende– Gefährtin eines Eishockeystars zu werden. Tracey hatte seither nie wieder ein Wort mit ihr gesprochen, worüber Gwen höchst erfreut war. Novikov wiederum hatte nur noch einen Monat für die Bezirksmannschaft gespielt, bevor er seinen ersten Vertrag in der Profiliga ergattert hatte. Blayne hatte ihn seit jenem Tag nicht mehr getroffen, und da sie nur sehr selten zu Hockeyspielen ging, hatte sie ihn auch nie spielen gesehen. Aber sie hatte von ihm gehört. Es war unmöglich, sich in der Gesellschaft von Sportfans aufzuhalten und nichts über Novikov zu hören.


  Um ihren Vater zu zitieren, der Sport so sehr liebte, dass er sich sogar die Vollmenschen im Fernsehen ansah: »Dieser Junge würde sogar seine eigene Großmutter plattmachen, wenn sie seinen Puck hätte.« Wie üblich sollte ihr Vater auch damit recht behalten. Hätte sie auch nur den geringsten Zweifel an der Richtigkeit seiner Aussage gehabt, hätte sie nur noch eine Weile gemeinsam mit den fünftausend anderen Gestaltwandlern in diesem Stadion sitzen und dem gewalttätigen Barbaren dabei zusehen müssen, wie er den viel kleineren Leoparden immer tiefer ins Eis rammte. Und warum tat er das? Weil der kleinere Leopard ihm seinen Puck weggenommen hatte.


  Das gegnerische Team, die Charleston Butchers, versuchte, Novikov aufzuhalten, aber er schüttelte einen nach dem anderen wie hilflose Welpen von seinem Rücken. Als die Sirene ertönte, hielt Novikov sofort inne, was ihn in gewisser Weise nur noch kaltblütiger erscheinen ließ.


  Der neue Mittelstürmer und Enforcer der New York Carnivores richtete sich auf. Er war nicht mehr der einen Meter fünfundachtzig große, knapp einhundertzwanzig Kilo schwere Halbwüchsige mit dem Aussehen eines Serienkillers, den sie vor all den Jahren kennengelernt hatte. Oh nein, inzwischen war er ein knapp zwei Meter zwanzig großer, gut einhundertsiebzig Kilo schwerer Serienkiller, der durchaus erwachsen aussah.


  Dank all der Blutspritzer auf dem Sicherheitsglas, das die erstklassigen Plätze, auf denen sie und Gwen saßen, von der Eisfläche trennte, konnte sie glücklicherweise weder sein Gesicht noch seine Furcht einflößenden Augen erkennen. Novikov rührte sich nicht von der Stelle. Er stand einfach nur da und starrte in ihre Richtung.


  »Er kann sich nicht mehr an mich erinnern«, versuchte sie verzweifelt, sich selbst zu beruhigen. »Er kann sich unmöglich noch an mich erinnern.« Blayne wiederholte das Mantra immer wieder in ihrem Kopf, während sich vor ihrem Gesicht eine behandschuhte Hand hob und über das Glas wischte. Sie verschmierte das Blut, bis das Glas immerhin so klar war, dass Novikov hindurchsehen und Blayne direkt angaffen konnte.


  Er kaute Kaugummi. Sie auch. Kalte blaue Augen, die sich nicht wie bei den meisten Löwen und Löwen-Hybriden mit der Zeit golden verfärbt hatten, starrten sie eisig an. Blayne starrte zurück. Diesmal würde sie nicht wegrennen. Sie hatte ihre Hausaufgaben gemacht und verstand inzwischen mehr von Serienkillern. Nicht dass sie einen Beweis dafür hatte, dass Novikov tatsächlich einer war, aber ein Mädchen konnte niemals vorsichtig genug sein. Sie hatte gelernt, keinerlei Furcht zu zeigen. Serienkiller machten Jagd auf all jene, die sie für schwach hielten. Sie mochte zwar kein ganzer Wolf sein, aber sie hatte genügend von ihrem Vater mitbekommen, um Rückgrat zu entwickeln. Also… also Vorsicht!


  Falls irgendjemand Blayne später fragen würde, ob sie eine Ahnung hatte, wie lange sie einander angestarrt hatten, wusste sie jetzt schon, dass sie mit Nein würde antworten müssen, wenn sie bei der Wahrheit bleiben wollte. Es kam ihr wie Stunden vor, aber die schlichte Logik sagte ihr, dass es wohl eher dreißig Sekunden waren. Aber es war immerhin lange genug, dass einer von Novikovs Teamkollegen ihm auf die Schulter hauen konnte, um ihn dazu zu bewegen, vom Eis zu fahren. Wahrscheinlich keine gute Idee. Novikov bekam den aufdringlichen Wolf am Arm zu fassen und schleuderte ihn über die gesamte Länge der Eisfläche direkt in das unbewachte Tor der gegnerischen Mannschaft. Zwar bekam er dafür keinen Treffer zugesprochen, aber die Menge jubelte trotzdem.


  Blayne glotzte ihn mit offenem Mund an. Das war sein eigener Mitspieler gewesen, keiner seiner Gegner. Wo bleibt die Loyalität?, fragte sie sich.


  Angesichts der Tatsache, dass er das Geschrei und Gejohle der Zuschauer völlig zu ignorieren schien, um stattdessen Blayne anzustarren, vermutete sie, dass er seine Fans auch nicht gerade liebte. Mit diesem unglaublich wütenden –okay, na schön, diesem wütenden und wunderschönen!– Gesicht starrte er sie durch all das Blut an.


  Dieser Kerl mochte eine halbwüchsige Bären-Katze gewesen sein, als sie ihm vor Jahren zum ersten Mal begegnet war, aber nun war er ein voll ausgewachsenes Raubtier. Er hatte nicht nur den Wachstumsschub der Bärenwandler hinter sich, auch die goldbraune Löwenmähne hatte unter seinem dichten weißen Haarschopf zu wachsen begonnen. Die beiden Haarfarben vermischten sich zu einer seidigen Mähne, die sich bis auf seine breiten Schultern ergoss und ihm eine Art »Rock-and-Roll trifft Punk«-Look verlieh, der ihm ziemlich gut stand. Und seine Augen mochten noch so blau sein– die Form seiner Lider in Kombination mit seinen hohen Wangenknochen, seiner prallen Unterlippe und seiner platten Nasenspitze, die entfernt an eine Katzenschnauze erinnerte, verriet dennoch seine mongolische Abstammung.


  Blayne hätte es zwar nie laut zugegeben, aber es war schon ziemlich cool, dass er von sich behaupten konnte, sein Rudel stamme direkt von einer Blutlinie von Löwenwandlern ab, die sich bis in die Zeit von Dschingis Khan zurückverfolgen ließ. Novikovs Vorfahren waren Khans Armeen vorangestürmt, hatten vernichtet –und gefressen–, was immer sich ihnen in den Weg gestellt hatte, und dem barbarischen Anführer so dabei geholfen, sein Territorium immer weiter auszudehnen, bis sich die Katzen schließlich gelangweilt hatten und weitergezogen waren. Natürlich bestand Novikovs Familie auch väterlicherseits nicht gerade aus friedliebenden Zeitgenossen. Ganz und gar nicht. Die Novikovs stammten von einer Sippe mächtiger sibirischer Kosaken-Eisbären ab, die sich bis ins frühe siebzehnte Jahrhundert zurückverfolgen ließen und in einigen Städten in der Nähe des Polarkreises noch immer mit brutaler Härte regierten.


  Nachdem sie sich scheinbar endlos lange angestarrt hatten, glitt Novikov schließlich doch ein Stück von Blayne weg, warf ihr einen letzten durchdringenden Blick zu und skatete zu seinem Team zurück.


  Sobald er weg war, sackte Blayne auf ihrem Platz zusammen.


  »Du keuchst ja nicht schlecht, Süße.«


  »Ich keuche nicht«, gab sie Gwen zurück. »Ich versuche, nicht vor Angst zu ersticken. Ich hab echt gedacht, er würde mir das Gesicht zerfetzen.«


  Gwen hielt ihr die Tüte mit dem Popcorn hin. »Ich weiß wirklich nicht, warum er dir solche Angst macht.«


  Blayne starrte ihre beste Freundin an. »Gott, ich habe selbst keine Ahnung. Vielleicht liegt es ja daran, dass er immer aussieht, als wollte er mir die Kehle rausreißen und zusehen, wie das Leben langsam aus meinem Körper entweicht, damit er meine Leiche vögeln kann, ohne ständig von meinem lästigen Geschrei und Gezappel abgelenkt zu werden, während ich mich gegen ihn wehre!«


  Blayne schüttelte sich und ignorierte die bebenden Schultern ihrer Freundin, die von einem leisen, aber hysterischen Lachanfall erfasst wurde. Sie drehte sich um und lächelte die sechsköpfige Familie an, die hinter ihnen saß. Der Jüngste war ungefähr fünf. »Entschuldigung«, krächzte sie. »Tut mir wirklich leid.«


  Der Vater, ein Schakal, kläffte sie missbilligend an.


  Blayne drehte sich wieder zurück. Zum wiederholten Mal musste sie sich daran erinnern, dass nur beim Roller-Derby Zuschauer erst ab einundzwanzig eingelassen wurden. Alle anderen Sportarten, ganz gleich, wie blutrünstig sie auch waren, galten als familienfreundlich. Weil auch ein fünfjähriger Welpe schon wissen sollte, wie er einen unglückseligen Geparden ausweiden muss, der sich seinen Ball geschnappt oder ihm seinen Puck weggenommen hat.


  »Popcorn?«, bot Gwen ihr an.


  Ohne ihre Freundin eines Blickes zu würdigen, griff Blayne in die Tüte und nahm sich eine Handvoll. »Ich hasse dich«, versicherte sie Gwen.


  »Ich weiß, Schätzchen. Ich weiß.«


  Bo ließ sich auf der Bank nieder, während die zweite Garde aufs Eis ging. Er zog einen seiner Handschuhe aus, fasste unter seinen Helm und kratzte sich durch sein verschwitztes Haar am Kopf. Als er fertig war, streifte er sich den Handschuh wieder über und beobachtete das Spiel.


  Sie war hier. In diesem Stadion. Saß auf einem lächerlich teuren Platz neben demselben Mädchen, mit dem sie schon in der Highschool befreundet gewesen war. Sie hatte sich kaum verändert, seit er ihr zum ersten Mal begegnet war– seit sie vor ihm weggerannt war. Schreiend. Ihre Reaktion hatte seinem recht empfindlichen Ego damals einen ziemlichen Schlag verpasst. Er hatte sich jedoch nichts anmerken lassen, und außerdem war er ohnehin viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, die muskulösen Beine unter ihrer katholischen Schuluniform zu betrachten, als sie davongestürmt war. Schnurr.


  Aber auch jetzt sah sie ihn mit diesem Ausdruck an, oder nicht? So, als sei sie zwischen ein Grizzlyweibchen und dessen Nachwuchs gestolpert. Schon komisch, die meisten weiblichen Wesen sahen ihn nicht so an. Allerdings waren die meisten weiblichen Raubtiere auch sehr direkt und ließen sich nur selten verjagen, wenn sie etwas wollten. Bo wusste, dass einige von ihnen eher an seinem Geld interessiert waren oder hofften, den nächsten großen Eishockeystar zur Welt zu bringen. Da es in der Welt der Gestaltwandler keine Sportmedien gab, die über jeden einzelnen Schritt der Stars berichteten, gaben sich einige weibliche Fans der Hoffnung hin, er sei wirklich der charmante, geistreiche Typ, zu dem ihn die Gerüchteküche im Laufe der Jahre gemacht hatte. Ähm… er war weder charmant noch geistreich. Aber er war definitiv direkt und kurz angebunden. Wie es eine seiner Ex-Freundinnen formuliert hatte: »Ich hab immer gedacht, du seist schüchtern, was echt süß ist. Aber du bist nicht schüchtern. Du bist einfach introvertiert und magst eigentlich keine anderen Leute!« Seine Reaktion darauf hatte sie auch nicht weniger unglücklich gemacht: »Stimmt, aber das hab ich dir von Anfang an gesagt.« Und das hatte er wirklich. Bo war immer sehr direkt. Er mochte Direktheit. Durch Direktheit brachte man eine Sache in wenigen Sekunden auf den Punkt, anstatt stundenlange Fragen wie »Geht’s dir gut?« über sich ergehen lassen zu müssen, nur um als Antwort ein »Mir geht’s gut« zu hören. Nicht nur eine Frau hatte ihm den Laufpass gegeben, weil er ihr »Mir geht’s gut« für bare Münze genommen hatte, um später herauszufinden, dass es sich dabei um einen Code für »Ich bin unglücklich, und das ist alles deine Schuld, aber das solltest du auch wissen, ohne dass ich es dir sagen muss!« handelte.


  Er hatte diesen Blödsinn ein paar Jahre lang ertragen, war aber seit einiger Zeit allein. Es gefiel ihm so, und er hatte eigentlich die Absicht gehabt, diesen Zustand bis zu seinem Todestag beizubehalten. Dann hatte er jedoch –alle Jahre wieder– dieses Jucken gespürt, gegen das nur eine Art des Kratzens half. Er hatte seinen Agenten angerufen, Bernie Lawman vom Lawman-Clan –man konnte darüber, dass Hyänen ihre eigenen Kinder fraßen, denken, was man wollte, aber sie gaben phänomenale Agenten ab–, und ihm gesagt, was er ihm während all der Jahre bei diesen Telefongesprächen immer gesagt hatte: »Mir ist langweilig.« Nicht einmal drei Tage später meldete sich Bernie mit einer Angebotsliste von fast allen großen Eishockeyteams der amerikanischen, russischen und asiatischen Ligen wieder bei Bo. Das einzige Team, das sich demonstrativ geweigert hatte, ihm ein Angebot zu machen, waren die Alaska Bears– was allerdings daran lag, dass sie niemandem etwas anzubieten hatten. Das gesamte Team bestand aus Bären, bis auf die beiden Füchse im Mittelfeld. Ein Spiel gegen diese Mannschaft auch nur zu überleben, galt bereits als Sieg. Bo fand dies jedoch ein wenig zu einfach. Ein komplett mit Bären besetztes Team war keine wirkliche Herausforderung, solange Bo nicht gegen dieses Team spielte. Und Bo brauchte eine Herausforderung, denn wenn er sich langweilte, zog er weiter.


  Sämtliche Angebote umfassten einen Bonus in Höhe von mehreren Millionen Dollar bei Vertragsunterzeichnung und zahlreiche Extras, von denen vollmenschliche Sportstars nur träumen konnten. Bo dachte ausführlich über alles nach, aber eine eigene Robbenfarm kristallisierte sich immer mehr als sein Favorit heraus. Die Angebote waren zwar allesamt spektakulär, aber er grenzte sie schließlich auf das Team aus Hawaii –inklusive seines Privatgrundstücks in der Antarktis, damit er außerhalb der Saison nicht in der hawaiianischen Hitze ausharren und vor sich hinschmelzen musste– und das Team aus Utah ein: die Robbenfarm! Während er noch einmal in sich ging, rief sein Agent an.


  »Hast du nicht gesagt, du wolltest nach New York und bei diesem Secondhand-Buchladen vorbeischauen?«


  »Ja. Ich hatte vor, nächste Woche mal hinzugehen. Warum?«


  »Willst du gratis hinfahren?«


  Sicher. Warum nicht? Außerdem konnte Bernie so seine Familie in New York auf Kosten eines anderen besuchen. Dieser andere hatte sich als Ulrich Van Holtz erwiesen: Hin- und Rückflug im Privatjet –obwohl nichts einen so hohen Unterhaltungswert hatte wie das Entsetzen auf den Gesichtern des vollmenschlichen Flugpersonals, wenn Bo mit einem Koffer auf sie zusteuerte– und ein Treffen zum Abendessen mit Van Holtz in einem der eigenen familiengeführten Restaurants.


  Bo hatte schon gegen die Carnivores gespielt. Sie waren… okay. Sie waren definitiv nicht die Schlechtesten, aber sie überrannten ihre Gegner auch nicht gerade. Van Holtz, der Anteile an der Mannschaft hielt, war auch ihr Torhüter. Das Angebot war wiederum okay, aber als Van Holtz sich entschuldigte, um nach dem Essen zu sehen, verdrehte Bernie die Augen und bestellte Brot bei einer Kellnerin nach, die gerade an ihrem Tisch vorbeiging. Die Tatsache, dass Bernie mit Bo noch nicht einmal besprach, was sie bis dahin gehört hatten, konnte nur bedeuten, dass sein Agent das Angebot kein bisschen ernst nahm. Um ehrlich zu sein, tat Bo das auch nicht. Aber das Surf and Turf –Elch und Walrossspeck in einer köstlichen Pfeffersoße– war sensationell und Ulrich Van Holtz interessanter, als Bo erwartet hatte.


  Als sich das Abendessen dem Ende zuneigte, entschuldigte sich Bo, um auf die Toilette zu gehen, wofür er das Restaurant durchqueren musste. Der Laden war groß und ziemlich voll. Vor der ersten Toilette sah er eine Schlange, machte sich auf die Suche nach einer anderen und wurde auch fündig. Als er fertig war und die Treppe wieder hinaufstieg, hörte er jemanden singen… schlecht.


  Neugierig –immerhin war er ein halber Bär– lugte Bo um die Ecke. Er erkannte sie sofort als die Wolfshündin, die damals vor ihm weggelaufen war. Sie saß vor einem Laptop an einem Tisch, der mit Papieren und Notizzetteln übersät war. In ihren Ohren steckten die weißen Ohrstöpsel eines billigen MP3-Players. Sie sang immer noch. Und unverändert schlecht. Sie versuchte sich an einer hohen Note und trieb ihm damit das Wasser in die Augen, aber es gefiel ihm, mit welcher Inbrunst sie sang. Mit welch aufrichtiger Freude. Er fühlte sich aus demselben Grunde von ihr angezogen, aus dem er sie schon vor all den Jahren anziehend gefunden hatte– von ihren geradezu lächerlich langen Beinen einmal abgesehen. Es war ihre Energie. Sie hatte etwas an sich, was ihn einfach mitriss. Er konnte es sich noch immer nicht erklären, aber er fand auch nicht, dass das nötig war. Er ging ins Restaurant zurück, setzte sich wieder an den Tisch und verkündete Van Holtz: »Wir sind im Geschäft.« Abgesehen vom obligatorischen »Hallo. Schön, Sie kennenzulernen« war dies alles, was Bo während des gesamten Essens von sich gab. Bernies verzweifeltes Gewinsel war zwar ein wenig störend, aber Bo wusste, dass die Hyäne darüber hinwegkommen würde.


  Und außerdem hatte er nur für ein Jahr bei den Carnivores unterschrieben. Ein Jahr, um »Die Beine« zu finden –diesen Spitznamen hatte Bo der Wolfshündin gegeben, weil ihm keiner der Philly Furors ihren richtigen Namen verraten wollte, geschweige denn, wo er sie finden konnte–, und dann… nun, das wusste er beim besten Willen noch nicht. Sex war natürlich ein absolutes »Muss«. Allein schon wegen dieser Beine. Er musste einfach wissen, wie diese Beine auf seinen Schultern aussahen. Ob sich danach noch etwas anderes entwickeln würde, wusste er nicht. Aber das Leben steckte stets voller Überraschungen. Es war bereits eine Überraschung, sie in diesem Moment auf den VIP-Plätzen zu sehen, obwohl sie in ihrer verschmutzten Cargohose, den Arbeitsstiefeln und dem abgewetzten Sweatshirt mit der Aufschrift B&G SANITÄR ganz und gar nicht wie ein VIP aussah.


  Bo kratzte sich im Nacken, machte sich diesmal jedoch nicht die Mühe, seinen Handschuh auszuziehen. Seine Mähne juckte. Er hatte es aufgegeben, sie abzuschneiden, da das Haar innerhalb von vierundzwanzig Stunden ohnehin wieder nachwuchs. Aber es war so dick und schwer, dass er sich am liebsten den Kopf rasiert hätte. Er hatte keine Ahnung, wie Löwen das aushielten.


  Bo rückte seinen Helm zurecht und bemerkte erst jetzt, dass er offensichtlich die volle Aufmerksamkeit des Torhüters und Kapitäns seiner Mannschaft genoss: Van Holtz.


  »Was?«, wollte Bo wissen, als der Wolf ihn weiter anstarrte.


  »Kennst du Blayne?«


  »Wen?«


  »Die Frau, die du gerade angestarrt hast.«


  Oh, ihr Name war also Blayne. Das war ein schöner Name. Er passte zu ihr. »Ich kenne eine Menge Leute«, erklärte Bo dem neugierigen Blödmann.


  »Damit hast du meine Frage nicht beantwortet.« Van Holtz stand nun mal auf inhaltlich und grammatikalisch korrekte Sätze. Bo kam sich vor, als würde er mit Miss Marsh reden, seiner Englischlehrerin aus der zehnten Klasse.


  »Das ist richtig. Damit hab ich deine Frage nicht beantwortet.«


  Als er von rechts einen Schlag auf die Schulter spürte, warf Bo einen Blick auf den Grizzly, der neben ihm saß. Van Holtz’ bester Freund, Lachlan MacRyrie, war kein übler Verteidiger und ging Bo für gewöhnlich aus dem Weg. Er wusste das bei einem Spieler zu schätzen. MacRyrie tat jedoch alles, um die Hilfsbedürftigen zu beschützen, auch wenn dies bedeutete, dass er sich mit Bo anlegen musste.


  »Antworte ihm«, knurrte der Grizzly.


  »Ich hab aber keine Lust.«


  Die beiden Männer starrten einander an, und MacRyrie versuchte, Bo mit seiner Grizzly-Einschüchterungstaktik zu beeindrucken. Bei den meisten Bären funktionierte sie wahrscheinlich auch, aber der Grizzly hatte die Mähne vergessen. Bo Novikov hatte es seiner mongolischen Löwenmähne zu verdanken, dass er im Gegensatz zu den meisten anderen vernunftbegabten Raubtieren nie einem Kampf aus dem Weg ging, auch wenn er sich nicht sicher war, dass er ihn gewinnen würde. Nicht jetzt und auch sonst niemals.


  Als die beiden daher ihre Handschuhe auf den Boden warfen –der Eishockeycode für Faustkampf– und sich mit fliegenden Fäusten mitten im Spiel aufs Eis stürzten, während sich ihre Klauen in wichtige Gesichtsteile ihres Gegners gruben, gab Bo, wie immer, der Mähne die Schuld.


  Blayne zuckte zusammen und fragte sich, was Lock MacRyrie, den nettesten aller Bären, dazu gebracht haben mochte, sich auf einen Faustkampf mit einem Teamkollegen einzulassen.


  »Lock prügelt sich«, teilte Blayne Gwen mit.


  »Ja, ja«, sagte Gwen und winkte ab, während das komplette restliche Team der Carnivores von den Sitzen aufsprang, um dem Treiben ein Ende zu bereiten. »Von mir aus. Kümmern wir uns lieber wieder um die wichtigen Dinge. Was denkst du, warum er hier ist?«


  »Keine Ahnung.« Blayne deutete aufs Eis. »Lock könnte verletzt werden, falls es dich interessiert.«


  »Er kann schon auf sich selbst aufpassen. Gut möglich, dass er deinetwegen zurückgekommen ist, Süße.«


  »Was ist denn mit dir los? Bist du high?«


  »Hast du nicht gesehen, wie er dich angegafft hat?«


  »Doch, hab ich. Und dieser Blick wird mir noch Albträume bescheren, bis ich alt und grau bin… falls er mich so lange am Leben lässt und nicht beschließt, das Massengrab in seinem Keller durch mich zu ergänzen.«


  »Es gibt keinerlei Beweise dafür, dass er jemals jemanden ernsthaft verletzt hat– außerhalb des Spielfelds.«


  »Irgendwie tröstet mich das nicht wirklich.«


  »Ich finde, du solltest dich ranmachen«, drängte Gwen.


  »Und ich finde, du solltest endlich zugeben, dass du Tracey immer noch hasst. Und dass du diesen Psychopathen nur ihretwegen in meine Arme treiben willst.«


  »Was ist denn schon dabei, wenn du nur mit ihm ausgehst, um sie zu ärgern? Ich meine, wo es mich doch so glücklich machen würde?«


  Blayne verdrehte die Augen. Diese Katzen vergaßen wirklich nie, wenn sie einen Groll gegen jemand hegten, oder? »Das wird dich vielleicht überraschen, Gwendolyn, aber ich weiß mit meiner Zeit wirklich Wichtigeres anzufangen. Zum Beispiel, mir Bambussprossen unter die Nägel stecken oder Löcher in all meine Zähne bohren. Und wie kannst du das da bitte ignorieren?«


  Gwen grunzte leise, lehnte sich vor und beobachtete kurz das Handgemenge vor ihr, das noch immer in vollem Gange war. »Ja, ja, faszinierend.« Sie drehte sich wieder auf ihrem Sitz um und drängte wieder: »Mal ernsthaft, du solltest wirklich unbedingt mit ihm ausgehen.«
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  Kapitel 2


  Da sie keine Lust hatte, sich an der Schlange vor der Toilette anzustellen, und ein paar Minuten für sich allein brauchte, bevor sie die Mannschaftskabine betrat, ging Blayne zum Stockwerk mit der größten Trainingshalle hinunter und steuerte die wundervolle, selten benutzte Toilette bei den Umkleiden der Derbymannschaft an. Blayne war glücklich, weil die Carnivores gegen ein anderes Topteam gewonnen hatten. Sie kamen allmählich in Fahrt und hatten zum ersten Mal seit Jahren gute Chancen, die Play-offs zu erreichen, und Blayne freute sich wahnsinnig für die Jungs.


  Sie freute sich sogar für Bo Novikov– einen Mann, der sich selbst weder über diesen Sieg noch über sonst irgendetwas zu freuen schien. Wusste er überhaupt, wie man lächelte? War er rein körperlich dazu in der Lage? Er hatte zwar den Siegtreffer erzielt, nach seinem Tor aber denselben Ausdruck auf dem Gesicht gehabt wie in dem Moment, als der zweite Torhüter der Carnivores den Puck durchgelassen hatte. Und Mann, hatte Blayne der Junge leidgetan. Er hatte ausgesehen, als würde er sich gleich in die Hose pinkeln, als Novikov auf ihn zugerauscht war und den armen Schakal von oben herab so eindringlich angefunkelt hatte, als sei er kurz davor, dem Kleinen das Gesicht abzubeißen und anschließend seine Jungen zu verspeisen.


  Blayne hatte schon einiges über Novikovs Einstellung auf dem Eis gehört, und es passte dazu, dass er den Jungen mit einer verbalen Salve bedacht hatte, die selbst ein Drill Sergeant der Marines als harsch empfunden hätte. Kein Wunder, dass ihn jedes Team hasst, für das er mal gespielt hat.


  Sie hätte Mitleid mit Novikov gehabt, wäre sie nicht überzeugt davon gewesen, dass er ein Serienkiller war. Oder zumindest extrem unhöflich. Blayne hasste Unhöflichkeit. Nichts konnte sie mehr auf die Palme bringen. Ihr Vater bezeichnete sie nicht umsonst als »Miss Etikette der Ostküste«.


  Während sie ihre Hände wusch, fragte sich Blayne, was sie an sich haben mochte, das so anziehend auf Soziopathen wirkte. Auf charmante Taugenichtse, bei denen sich am Ende immer herausstellte, dass sie wegen einer Lebensversicherung ihre eigene Mutter umbringen würden oder ihren besten Freund, weil sie glaubten, dass es ihn zum Lachen bringen würde. Blayne war inzwischen an einem Punkt angelangt, an dem sie ihrem Vater keine Männer mehr vorstellte, weil er diese Unterhaltungen stets mit den Worten begann: »Und unter welcher Persönlichkeitsstörung leiden Sie, für die ich Sie am Ende umbringen muss?« Diese Frage führte oft zu einem ihrer Vater-Tochter-Streits, bei denen sie sich buchstäblich so lange an die Gurgel gingen, bis Blayne irgendwann feststellte, dass der Typ sich verzogen hatte und sie wohl nie wieder von ihm hören würde.


  Sicher, all diese Typen waren… nun, was außer charmant war wohl noch eine treffende Beschreibung? Süß? Liebevoll? Ja. Das waren sie alles. Oberflächlich betrachtet. Aber wenn Blayne erst einmal unter die erste Schicht vorgedrungen war, fand sie dort meist nicht allzu viel. Novikov hingegen schien von dem Moment, als sie ihm zum ersten Mal begegnet war, nichts weiter zu sein als ein mächtiger Klotz von einem mordenden Hybriden. Abgesehen von seiner Mähne und seinem unübersehbaren Bedürfnis, um jeden Preis gewinnen zu müssen, verfügte er nicht über den natürlichen Löwencharme, den Gwens Brüder Mitch O’Neill Shaw und Brendon Shaw besaßen. Und im Gegensatz zu Lock MacRyrie und dessen Vater, Brody MacRyrie, war er auch weder mit einem freundlichen Charakter gesegnet noch ein ebenso hinreißender Bären-Geek.


  Wie bei allen Hybriden hatte sich auch Novikovs DNA bei beiden Elternteilen bedient und etwas vollkommen Neuartiges geschaffen.


  Aber wie dem auch sei, das war nicht ihr Problem, und es ging sie auch nichts an. Novikov bedeutete ihr nichts. Sie würde jetzt einfach in die Mannschaftskabine gehen, all ihren Freunden gratulieren und den finster dreinblickenden Hybriden auf der anderen Seite des Raumes schlicht ignorieren. Höchstwahrscheinlich folgte ihm ohnehin ein ganzer Schwarm von Frauen, und Blayne würde sich daher auch nicht schuldig fühlen, weil sie nicht nett zu ihm war.


  Sie trocknete ihre Hände mit ein paar Papierhandtüchern ab und ging zur Tür. Als sie sie öffnete und in den Flur hinaustrat, sah sie Bo Novikov mit seinem typisch finsteren Blick gegenüber der Toilette an die Wand gelehnt stehen. Sie machte auf dem Absatz kehrt, ging wieder hinein, knallte die Tür zu und schloss hinter sich ab.


  Längere Zeit war von draußen nichts zu hören, aber dann: »Irgendwann musst du da rauskommen.«


  Großer Gott, wie nüchtern er das gesagt hatte! Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie er denselben Tonfall für Sätze wie »Du weißt schon, dass ich dir irgendwann die Leber rausschneiden muss?« benutzte.


  »Nein, muss ich nicht«, widersprach sie ihm durch die Tür. »Ich hab meine Hausaufgaben gemacht. Man kann allein mit Wasser gut sechzig Tage lang überleben. Außerdem ist hier eine Toilette. Theoretisch hab ich also alles, was ich brauche.«


  »Blayne…«


  Blayne schnappte nach Luft und schnitt ihm das Wort ab. »Woher weißt du, wie ich heiße? Wie lange jagst du mich schon? Ach, egal, du kannst deinen Keller und die Leichen all der Frauen, die du im Lauf der Jahre abgeschlachtet und da unten vergraben hast, einpacken und zur Hölle fahren. Denn dieses Beutetier hier, das du in deinem Kopf wahrscheinlich immer nur als ›es‹ bezeichnet hast, damit ich nichts weiter als ein Objekt für dich bleibe, wird sich nicht kampflos ergeben!«


  Blayne war richtig stolz auf ihre kleine Rede und wartete darauf, dass Novikov sich entfernte. Stattdessen hörte sie nur ein kurzes Seufzen, gefolgt von Stille, aber keine Schritte. Wo blieben die verdammten Schritte, die sich von der Toilette entfernten?


  Blayne wartete noch ein wenig länger, aber da sie nicht über den geringsten Hauch von Geduld verfügte, schlich sie ganz langsam näher zur Tür. Sie war nur noch ein paar Zentimeter entfernt, als die Tür aus den Angeln gerissen und von der dafür verantwortlichen Bestie beiseitegestellt wurde.


  Blayne kreischte und taumelte rückwärts, als Novikov die Toilette betrat. Mit funkelnden Augen blickte er auf sie hinunter und sagte: »Jetzt können wir uns unterhalten.«


  Sie starrte ihn schon wieder mit diesem Ausdruck an. Genauso, wie sie ihn angestarrt hatte, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren und er sie durch das blutige Glas betrachtet hatte. Ihre braunen Augen weiteten sich, und ihre Lippen öffneten sich ganz leicht. Ein überzeugendes Brüllen von ihm, und er wäre sich sicher, dass sie sich im nächsten Moment entweder voller Verzweiflung an ihm vorbei oder auf seine Halsschlagader stürzen würde. Andererseits war er nicht allzu überrascht darüber, dass sie ihn so anstarrte. Immerhin glaubte sie, er besitze einen »Keller des Todes«.


  Schließlich erwiderte Blayne doch etwas, aber es war nicht unbedingt das, was er zu hören erwartet hatte. »Ich bezahle ganz sicher nicht für die Tür.«


  »Ich hatte auch nicht vor, sie dir in Rechnung zu stellen.«


  Sie wollte raus aus der Toilette. Das erkannte er an ihrem Blick, der immer wieder nach einem Weg an ihm vorbei suchte. Aber Bo blieb mitten im Türrahmen stehen, damit sie nicht an ihm vorbeikonnte.


  Nach einer weiteren Minute schrie sie ihn an: »Du wirst mich niemals lebend kriegen! Ich werde niemals zulassen, dass du mich irgendwohin verschleppst.«


  Bo zuckte mit den Schultern. »Okay.«


  Sie schnappte voller Entsetzen nach Luft und wich einen Schritt zurück. »Willst du mich hier töten?«


  Sollte ihn das amüsieren? Warum war er amüsiert? »Eigentlich hatte ich überhaupt nicht vor, dich zu töten.«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Du willst mich nicht töten, mir die Haut abziehen und meinen Kopf als Hut tragen?«


  Ja, er war definitiv amüsiert. Und nein, das war nicht normal. Anstatt ihre Frage zu beantworten, stellte er selbst eine. »Willst du denn, dass ich das tue?«


  »Nicht wirklich.«


  »Warum fragst du dann?«


  »Weil mir laut meines Vaters, zahlreicher Lehrer und einiger Aggressionsbewältigungstherapeuten allem Anschein nach diese kleine innere Vorrichtung fehlt, die mich davon abhalten könnte, Dinge auszusprechen, die besser unausgesprochen blieben.«


  »Ich verstehe.«


  »Und?«


  »Was und?«


  Sie machte einen Schritt nach vorn. »Bist du nun ein Serienkiller oder nicht?«


  »Nicht.«


  »Du hast noch nie jemanden umgebracht?«


  »Auf dem Eis oder außerhalb?« Ihre Augen weiteten sich wieder, während er fortfuhr: »Das ist eine berechtigte Frage.« Als sie nur weiter mit offenem Mund zu ihm hochglotzte, gab er zu: »Ich habe noch nie jemanden umgebracht, weder auf dem Eis noch außerhalb, weder Mann noch Frau, Gestaltwandler oder Vollmensch.« Sie erhob sich auf die Zehenspitzen und starrte zu ihm hinauf. Nach einer Weile sagte sie: »Näher.« Er beugte sich nach vorn, und sie blickte ihm direkt in die Augen. Er hielt ihrem Blick eine volle Minute stand, bevor sie verkündete: »Du lügst nicht.«


  »Ich weiß.«


  »Cool.«


  »Robben und Walrosse zählen aber nicht, richtig?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Du sollst nicht urteilen«, murmelte sie zu sich selbst. »Du sollst nicht urteilen.« Dann fügte sie hinzu: »In dieser speziellen Situation zählt daumenlose Beute nicht mit, nein.«


  »Dann ist alles im grünen Bereich.«


  »Cool«, sagte sie erneut.


  Wahrscheinlich hätte er beleidigt sein sollen, weil sie ihn für einen geistesgestörten Serienkiller hielt, aber das klang nach unnötiger Anstrengung, für die er momentan nicht in Stimmung war.


  »Also«, fuhr sie fort, »da wir nun sichergestellt haben, dass du weder einen neuen Hut brauchst noch die Sammlung in deinem Kerker des Schmerzes und des Leids durch mich ergänzen willst…«


  »Ich dachte, es sei ein Keller.«


  »…warum hältst du mich dann hier auf der Toilette gefangen?«


  »Ich dachte, du hättest vielleicht mal Lust, einen Kaffee mit mir trinken zu gehen oder so.«


  Sie blinzelte irritiert. »Du willst einen…« Sie kniff die Augen zusammen. »Gwen hat dich dazu angestiftet, stimmt’s?«


  »Wer?«


  »Warum ist sie nur so besessen von diesem Mädchen? Ich meine, mal ernsthaft… sie muss doch endlich mal darüber hinwegkommen! Zu versuchen, mich mit dir zu verkuppeln, nur, um sich an Tracey Lembowski zu rächen, ist wirklich extrem. Findest du nicht auch?«


  »Na ja…«


  Zum ersten Mal entspannten sich ihre Gesichtszüge, und sie wirkte nicht mehr zu Tode erschrocken. Es war eine sehr hübsche Veränderung. »Aber es war wirklich süß von dir, dass du mitgespielt hast. Dabei habe ich gehört, dass du alles andere als süß sein sollst.«


  »Ich bin süß. Ich bin sogar sehr süß.«


  »Hey, Novikov«, unterbrach ihn von hinten eine Hyäne, »kann ich vielleicht ein Autogramm…«


  »Ich unterhalte mich hier grade!«, bellte Bo in das Gesicht des winselnden Kerls. Er hasste es, wenn sich Typen wie dieser in seine Unterhaltungen einmischten und noch nicht mal kapierten, wie unhöflich das war. »Siehst du das nicht?«


  Die Hyäne kicherte panisch und rannte zu ihrem Clan zurück, der am Ende des Korridors versammelt war, was zu weiterem Hyänengelächter führte. Nervtötend.


  »Also, wo waren wir?«, fragte er und drehte sich wieder zu der Wolfshündin um, die ihn mit großen Augen anstarrte.


  »Äh…« Sie lachte kurz und murmelte leise: »Du sollst nicht urteilen.« Dann fragte sie: »Weißt du, wie spät es ist?«


  Bo sah auf die Uhr. »Elf Uhr zweiunddreißig und vierzehn Sekunden.«


  »Das nenn ich präzise.«


  »Ich mag es präzise.« Er deutete auf ihren linken Arm. »Du hast doch eine Uhr.«


  »Ja, schon.« Sie schaute lächelnd auf ihre Uhr. »Aber auf der ist es drei. Vielleicht ist sie auf Bangkok-Zeit eingestellt oder so.«


  »Wenn du einen guten Juwelier brauchst, der sie repariert, kenne ich da einen Bären, der…«


  Sie lehnte sein Angebot mit einem Winken ab. »Nee, die funktioniert schon seit Wochen nicht mehr. Außerdem ist sie sowieso Schrott, da lohnt sich eine Reparatur nicht. Ich hab sie für vierzig Dollar im Village gekauft.«


  »Wenn sie nicht funktioniert, warum trägst du sie dann?«, fragte Bo fassungslos.


  »Sie sieht hübsch aus!« Blayne machte einen Schritt auf ihn zu und hob ihren Arm, damit er die Uhr besser sehen konnte. »Das ist eine Pra-Dah.« Sie lachte. »Keine Prada-Uhr, sondern eine Pra-Dah-Uhr. Hat Klasse, was?«


  Zugegeben, Bo konnte den Humor darin erkennen, aber trotzdem… »Aber sie funktioniert nicht. Solltest du nicht lieber eine Uhr tragen, die funktioniert?«


  »Es ist doch immer jemand in der Nähe, der eine funktionierende Uhr hat. Du zum Beispiel. Oder Ric. Oder Gwen. Und wir sind hier in New York. Egal, wo du gerade bist, irgendwo in der Nähe findest du normalerweise immer eine Uhr an einem Gebäude oder einer Reklametafel.«


  Wie konnte man nur so leben? Das war so… vollkommen chaotisch! Wenn er ehrlich war, kam dies für Bo schon einer Vorstufe zur Hölle gleich.


  »Das ist aber keine sehr gute Methode, um genau zu wissen, wie spät es ist.«


  »Warum sich über Kleinigkeiten den Kopf zerbrechen?«


  »Die Zeit ist keine Kleinigkeit.«


  »Vielleicht nicht, aber mir reicht das.« Ein leises Klingeln war zu hören, und Blayne drehte sich im Kreis, um herauszufinden, woher das Geräusch kam.


  »Deine Hose«, half ihr Bo.


  »Oh!« Sie griff in eine der vielen Taschen ihrer Cargohose und holte ein kleines Mobiltelefon heraus. »Siehst du?«, sagte sie und deutete auf das Display. »Das hat auch eine Uhr.« Sie starrte einen Moment auf das Telefon und schüttelte den Kopf. »Ich bin so ein Idiot. Ich hatte das Ding die ganze Zeit bei mir und hätte auch einfach die Bullen rufen können, wenn du dich doch als Serienkiller rausgestellt hättest. Nur dass ich vergessen hatte, dass ich das verdammte Ding dabeihabe. Theoretisch könnte ich jetzt also absolut mausetot sein.«


  »Willst du vielleicht rangehen oder lieber weiterhin sehr, sehr verstörende Behauptungen aufstellen?«


  »Oh, richtig.«


  Sie nahm den Anruf an, sagte: »Mhm« und legte wieder auf. »Ich muss los. Gwen, Ric und Lock warten draußen auf mich.«


  Sie ging an ihm vorbei, und er wich automatisch einen Schritt zurück. Er konnte nicht erklären, warum, aber er hatte das Gefühl, sie wäre einfach durch ihn hindurchgeschritten, wenn er sich nicht bewegt hätte.


  »Na dann, wir sehen uns«, sagte sie und ging den Korridor hinunter.


  »Warte«, rief er ihr nach, als er sich endlich von ihrer völligen Gleichgültigkeit gegenüber der Wichtigkeit präziser Zeitangaben erholt hatte.


  Sie drehte sich zu ihm um, ging aber weiter rückwärts.


  »Was ist denn jetzt mit Kaffeetrinken?«


  Sie schnaubte. »Guter Gott, nein.« Und damit wandte sie sich wieder ab und eilte davon.


  Guter Gott, nein? Hat sie gerade »Guter Gott, nein?« zu mir gesagt? Normalerweise hätte er bei einer derartigen Aussage das Schlimmste angenommen, aber bei ihr war er sich wirklich nicht sicher.


  Doch erst, als die Wolfshündin mitten im Flur abrupt stehen blieb und herumwirbelte, um ihm einen letzten Blick zuzuwerfen, wurde Bo wirklich bewusst, dass er niemals davon ausgehen konnte, dass die Worte, die aus Blaynes Mund kamen, und das, was sie tatsächlich meinte, ein und dasselbe waren. Plötzlich gab sie zu: »Weil ich Kaffee hasse!« Sie lachte. »Mir ist gerade erst aufgefallen, dass ich meinen Gedanken gar nicht zu Ende gebracht hatte. Das passiert mir manchmal. Tut mir leid. Wie dem auch sei, ich hasse den Geschmack von Kaffee, und davon abgesehen, verträgt sich Koffein ganz und gar nicht mit dieser Wolfshündin.« Sie schenkte ihm ein so strahlendes Lächeln, dass es beinahe die Augen aus den Höhlen brannte, zwinkerte ihm zu und entfernte sich.


  Bo blieb –einerseits ein wenig beleidigt, andererseits auch wieder nicht– völlig verwirrt und seltsam angetörnt zurück, denn in diesen übergroßen Cargohosen sah sie geradezu schockierend süß aus.


  Für das Angetörntsein gab er allerdings der Mähne die Schuld. Oh ja, daran hatte einzig und allein die Mähne Schuld!
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  Kapitel 3


  »Okay, wollen wir mal sehen, ob ich das richtig verstanden habe«, sagte Sami, ihre Hände unter dem Kinn zu einem Dreieck gefaltet. »Alles, was du im Moment weißt, ist, dass sie Blayne heißt und dachte…«


  »Nicht dachte. Sie war vollkommen überzeugt.«


  »Überzeugt. Sie war überzeugt davon, du seist ein Serienkiller?«


  »Ja.«


  Sander setzte sich an den Tisch. Auf seinem Teller türmten sich Speck, Schinken und Eier. Bo hatte keine Ahnung, woher die beiden das ganze Essen hatten. Er wusste, dass sie es nicht gekocht hatten, und als er letzte Nacht ins Bett gegangen war, hatten sie sich noch nicht einmal im Land befunden. Doch als er an diesem Morgen in seinem komplett eingerichteten Apartment in der Central Park Avenue aufgewacht war, das man ihm –inklusive eines olympischen Schwimmbeckens– im Rahmen seines Vertrags mit den Carnivores zur Verfügung gestellt hatte, hatte bereits ein Frühstück mit allem Drum und Dran auf ihn gewartet. Vermutlich sollte er besser herausfinden, woher das Essen stammte, falls die Polizei wieder einmal vor seiner Tür auftauchte. Das war ihm jedes Mal unangenehm.


  Sander zeigte mit einer Gabel auf ihn. »Willst du damit sagen, dass du die Robbenfarm für eine Wolfshündin hast sausen lassen, die denkt, du seist ein Serienkiller?«


  »Damals wusste ich noch nicht, dass sie dieser Auffassung ist.«


  Sami seufzte. »Das hast du davon, wenn du nicht mit uns redest, bevor du diese wichtigen Entscheidungen triffst.«


  »Worüber sollte ich denn mit euch reden?«


  »Darüber, welches Angebot du annimmst. Wir«, sie zeigte auf sich und dann auf Sander, »sind das Wichtigste in deinem Leben.«


  »Seid ihr das?« Das war ein ziemlich deprimierender Gedanke.


  »Ja. Und weißt du auch, warum?«


  »Woher soll ich wissen, warum, wenn ich noch nicht mal weiß, dass ihr es seid?«


  »Weil wir deine Füchse sind. Wir drei sind miteinander verbunden. Für immer.«


  »Aber ihr seid fast nie da.«


  »Weil wir jung sind«, erinnerte sie ihn. »Wir reisen durch die Welt und versuchen, uns selbst zu finden. Aber wenn wir älter und reif für ein paar Junge sind, kommen wir zurück. Dann musst du in der Lage sein, dich um uns zu kümmern. Das ist deine Aufgabe.«


  »Und die Robbenfarm wäre da ein wirklich guter Anfang«, sagte Sander mit einem Mund voll Schinken und Eier.


  »Ihr wisst aber schon noch, dass ich nur ein halber Eisbär bin, oder? Der Löwenteil hätte nicht das geringste Problem damit, euch eine ordentliche Tracht Prügel zu verpassen und euch eure kleinen Köpfe abzubeißen.«


  Sami langte über den Tisch und tätschelte Bos Hand. »Aber es ist die Eisbärenhälfte, die wir beide so lieben.«


  Blayne holte sich ihren Speck zurück und boxte Mitch Shaw gegen die Schulter. Dies war der allmonatliche Brunch mit ihrer Meute Wildhunde, und der Löwe hatte sich einfach dazwischengedrängelt, wie Löwen es immer taten, und jetzt klaute er auch noch ihr Essen! Wie unhöflich!


  »Autsch!«, winselte die Großkatze.


  »Hör auf, mir mein Essen zu klauen, sonst fang ich an, dir ein paar Dinge abzubeißen.«


  »Knauser.«


  »Gierschlund.«


  »Hier, Kätzchen.« Sabina, Mitglied des Kuznetsov-Clans, stellte ihm eine große Platte mit Speck vor die Nase. »Ich habe getötet ganzes Schwein, damit du kannst stopfen fettes Maul.«


  »Ich weiß, dass sich da drin irgendwo eine Beleidigung versteckt, aber mit diesem russischen Akzent klingst du trotzdem so sexy, dass ich darüber hinwegsehen werde.« Mitch tauschte seinen Frühstücksteller gegen die komplette Platte.


  Blayne schüttelte den Kopf. »Wie kannst du nur so viel fressen? Menschen verhungern, während du deinen fetten Hals nicht vollkriegen kannst.«


  »Bu-hu. Mir blutet das Herz. Arme hungernde Menschen.«


  Blayne wusste, dass Mitch das nur sagte, um sie wütend zu machen, aber was sie wirklich entsetzte, war, dass sie jedes Mal wieder darauf hereinfiel. Sie verpasste ihm mit der flachen Hand einen Schlag auf den Hinterkopf und ignorierte sein Lachen.


  »Nicht dass wir uns nicht freuen würden, dich bei unserem Sonntagsbrunch zu sehen, Mitch«, mischte sich Jess Ward-Smith von ihrem Platz am Kopf der langen Tafel des Kuznetsov-Clans ein, an der sich die Erwachsenen drängten, während sämtliche Kinder im Garten hinter dem Haus oder oben in ihren Zimmern spielten, »aber ich bin schon neugierig, warum du eigentlich hier bist.«


  »Wichtige Wolfsmeuten-Geschäfte haben mich mit meiner Liebsten und ihrer Dee-liziösen Cousine hierhergeführt.«


  »Dee ist hier?«, fragte Blayne aufgeregt und sprang auf, aber Mitch riss sie sofort wieder zu sich herunter.


  »Nein«, sagte er.


  »Aber ich will doch nur mal Hallo sagen!« Sie sprang erneut auf, und Mitch riss sie erneut zurück.


  »Nein.«


  »Komm schon. Bitteeee, lass mich Dee-Ann Hallo sagen!«


  Mittlerweile krümmte sich Mitch so vor Lachen, dass er sich praktisch auf seinem Stuhl zusammengerollt hatte, Blayne aber weiter fest am Arm gepackt hielt. »Nein!«, bekam er schließlich heraus. »Und was immer du auch mit Dee-Ann am Laufen hast– hör auf damit. Inzwischen bin ich mir nämlich ziemlich sicher, dass irgendwo ein flaches Grab mit deinem Namen wartet.«


  »Spaßverderber«, schmollte Blayne. Dann schnipste sie mit den Fingern und wandte ihre Aufmerksamkeit etwas völlig anderem zu.


  Sie griff in ihren Rucksack, der an die Beine ihres Stuhls gelehnt stand. »Schaut mal, was für ein Buch ich gefunden habe…« Sie unterbrach sich mitten im Satz, als der gesamte Tisch aufstöhnte. »Was denn?«


  »Blayne«, sagte Jess, »du kannst mir doch nicht ständig Bücher über Schwangerschaft kaufen.«


  »Es ist nicht für dich. Es ist für mich.«


  Mitch beugte sich näher zu ihr und schnüffelte an ihrem Hals. »Du bist nicht schwanger.«


  Sie funkelte ihn an. »Ja, das ist mir durchaus bewusst.«


  »Liegt das Blayne’sche Tiefland in letzter Zeit ein wenig brach?« Blayne knallte das Buch auf Mitchs großen Löwenschädel. »Ich frag doch nur.«


  Sie blätterte durch das Buch. »In diesem Buch geht’s darum, wie man einer Freundin durch die Schwangerschaft hilft. Ein komplettes Kapitel befasst sich nur damit, was man im Kreißsaal tut.«


  Mitch nahm ihr das Buch aus der Hand. Seine Finger waren vom Speck ganz fettig. »Wofür musst du denn so was wissen?«


  Blayne griff nach dem Buch, aber Mitch hielt sie auf Abstand, indem er sich von ihr wegdrehte und sie mit seinem Unterarm abwehrte.


  »Ich kann hoffentlich im Kreißsaal helfen, wenn es so weit ist, und dafür möchte ich vorbereitet sein.«


  »Meinst du, für den Fall, dass die zukünftige Wolfshündin des Ward-Smith-Clans genauso verrückt ist wie alle anderen und versucht, die Nabelschnur durchzubeißen, wenn sie aus dem Mutterleib schlüpft? Ich habe eine Idee! Vielleicht kannst du sie ja mit einem Quietschspielzeug ablenken!«


  Blayne ballte die Faust, um Mitch O’Neill Shaw einen Schlag in die Eier zu versetzen, als ihm jemand das Buch aus der Hand riss.


  »Hey!– Oh!« Mitch drehte sich wieder nach vorn. »Hi, Smitty.«


  Smitty knallte seine Hand auf Mitchs Schulter und drückte fest zu. Blayne zuckte zusammen, als sie den Ausdruck des Schmerzes auf dem Gesicht des Löwen sah. Oder besser: den Ausdruck des Schmerzes und des kräftigen Schlags, den sein Ego soeben hatte einstecken müssen. »Was hast du da gerade über Wolfshündinnen und mein kleines Mädchen gesagt, das bald das Licht der Welt erblicken wird, Mitchell? Ich glaube, ich habe dich nicht richtig verstanden.«


  »Nichts«, spuckte Mitch zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen aus.


  »Das hab ich mir gedacht.« Smitty zog seine Hand wieder zurück und gab Blayne das Buch freundlicherweise zurück, bevor er sie auf die Stirn küsste. »Hallo, Liebes.«


  »Hallo, Smitty. Und danke.« Blayne grinste Mitch höhnisch an, und Mitch grinste ebenso höhnisch zurück.


  Smittys Schwester, Sissy Mae, schnappte sich die noch immer halb volle Platte mit dem Speck und ließ sich auf den Stuhl neben Mitch fallen. Sie hob ihre Füße und legte ihre abgetragenen Cowboystiefel direkt neben Mitchs Arm auf den Tisch.


  »Das ist mein Speck«, protestierte Mitch.


  »Du musst lernen zu teilen, Mitchell Shaw.« Sissy lächelte Blayne an. »Morgen, Süße.«


  »Hi, Sissy.« Blayne schaute sich um. »Wo ist Dee-Ann? Ich dachte, sie sei mit dir gekommen?«


  »Na ja… Nein, Blayne, nicht!«


  Aber Blayne war bereits aufgesprungen und rannte zur Haustür. Sie riss sie auf und ließ ihren Blick über die Straße huschen, bis sie die Wölfin einen halben Block entfernt entdeckte. Grinsend brüllte Blayne: »Dee! Hey, Dee! Wo gehst du denn hin? Geh nicht!« Die Wölfin blieb stehen, und ihre Schultern spannten sich sichtbar an. Blayne hielt den Atem an, aber es passierte nichts. Dee ging weiter. »Dee! Warte! Dee! Ann! Dee-Annnnnnnnnnnnn! Komm zurück!«


  Aber Dee-Ann kam nicht zurück. Blayne schloss die Haustür und kehrte ins Esszimmer und zu den Resten ihres Frühstücks zurück. Als sie sich setzte und alle am Tisch sie anstarrten, hob sie ihr Glas mit frisch gepresstem Orangensaft und trank einen Schluck. »Ich schätze, sie hat mich nicht gehört.«


  Mitch schüttelte den Kopf. »Es ist, als würde man zusehen, wie jemand direkt auf eine Betonmauer zurast, und man kann nichts tun, um ihn aufzuhalten.«


  »Ich habe keine Ahnung, was du meinst.«


  »Vergiss das Ganze jetzt mal«, mischte Sissy sich ein, lehnte sich ein Stück nach vorn und grinste. »Wir haben Lock und Gwenie gestern zum Abendessen getroffen«, wandte sie sich an Blayne.


  »Das ist, als würde man mit einem Berg am Tisch sitzen«, beschwerte sich Mitch über Gwens Grizzly. »Und er bewegt sich auch fast so schnell.«


  »Und«, fuhr Sissy fort und ignorierte ihren Gefährten, »was muss ich da über dich und denn unfassbar gut aussehenden Bo ›den Marodeur‹ Novikov hören?«


  Es war schlimm genug, dass Blayne vor lauter Überraschung ihren Orangensaft wieder ausspuckte, aber als die Hälfte der Hunde, Wölfe und Löwen dies ebenfalls tat, wusste sie nicht, was sie denken sollte.


  Bo schwamm seine hundertste Bahn zu Ende, legte die Arme über den Rand des Pools und ruhte sich für einen Moment aus. Es war Sonntag, und offiziell war dies sein freier Tag. Vier Stunden Training im Pool waren jedoch ein Spaziergang im Vergleich zu seinem Standardprogramm von zehn bis fünfzehn Stunden, das er den Rest der Woche täglich absolvierte.


  Sami entspannte in einem weißen Mini-Bikini auf einem Liegestuhl. Sie hatte ihr schulterlanges weißes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und blätterte in einer japanischen Vogue. Sander lag auf einem anderen Liegestuhl auf dem Bauch und schlief. Er schnarchte zwar nicht, sabberte aber. Es war kein schöner Anblick.


  »Wie lange bleibt ihr zwei diesmal?«


  Sami ließ die Zeitschrift auf den Boden fallen. Sie war erst seit ein paar Tagen wieder in den Staaten, aber Bo konnte sehen, dass sie sich schon jetzt langweilte und bereit für die nächste Reise war. Füchse langweilten sich eben schnell, und Bo hatte sich inzwischen daran gewöhnt, dass seine Freunde auftauchten und wieder verschwanden, wie es ihnen passte. Wenn er wirklich verzweifelt war, konnte er sie über ihre Eltern aufspüren. Aber um ehrlich zu sein, war er niemals so verzweifelt. Er genoss die Gesellschaft seiner Freunde, wenn sie bei ihm wohnten, aber er dachte nicht sehr viel an sie, wenn sie nicht da waren.


  »Ich weiß nicht«, antwortete sie. »Wir haben uns noch nicht entschieden. Taiwan könnte ganz lustig sein.« Sie griff nach einer anderen Zeitschrift. »Weißt du, wir haben einen Zwischenstopp zu Hause eingelegt, bevor wir hergekommen sind. Eine Menge Leute haben nach dir gefragt.«


  »Eine Menge Leute haben nach mir gefragt? Oder eine Menge Leute haben nach Fleck gefragt?« Er hasste diesen Spitznamen abgrundtief.


  »Spielt das eine Rolle?«


  »Damit hast du meine Frage eigentlich schon beantwortet.«


  Sami drehte sich auf die Seite in seine Richtung. »Was ist mit deinem Onkel?«


  »Ich kann zwar nicht für ihn sprechen, aber er hat nie anklingen lassen, dass er das dringende Bedürfnis hätte, mich zu sehen.«


  »Du redest immer wie ein Anwalt, wenn ich deine Familie erwähne.«


  Wie üblich hörte es sich bei Sami so an, als habe Bo zu Hause in Ursus County, Maine, eine riesige Familie und nicht nur einen Onkel, der bereit gewesen war, ihn bei sich aufzunehmen, als seine Eltern gestorben waren. Niemand sonst hatte ihn gewollt. Das Rudel seiner Mutter konnte nichts mit einem männlichen Hybriden anfangen, und der andere Bruder seines Vaters konnte nichts mit Bo anfangen. Also hatte Bos Onkel Grigori das Marine-Corps verlassen und war mit Bo nach Maine zurückgekehrt, wo ihn die Einheimischen weitgehend ignoriert hatten. Allerdings hatten sie ihn nur so lange ignoriert, bis sie herausgefunden hatten, dass er ein guter Eishockeyspieler war. Eishockey bedeutete in Ursus County alles.


  Am Anfang war es jedoch nicht leicht gewesen. Bo hatte für einen Bären als »klein« gegolten, und Eishockeyspiele unter reinen Bärenmannschaften– auch wenn sie nur in der Junioren- oder Bezirksliga ausgetragen wurden– waren nichts für Leute mit körperlichen Defiziten oder einer Herzschwäche. Trotzdem hatte Bo in jenen Jahren viel gelernt, während er gegen größere Vollblut-Bären gespielt hatte, die ihn für klein und nutzlos hielten. Unter anderem hatte er gelernt, fies zu sein.


  Er war sich seines Rufs als Hockeyspieler bewusst, und soweit es ihn anging, hatte er sich diesen Ruf auch rundum verdient. Es gab zwei Regeln, wenn er auf dem Eis war: Der Puck gehörte ihm, und wenn man versuchte, Bo Novikov seinen Puck wegzunehmen, tat er alles, was nötig war, um ihn sich zurückzuholen. Die Vehemenz seines Angriffs hing dabei jeweils davon ab, ob Bo den Spieler allgemein für eine größere oder eher kleinere Bedrohung hielt. Je größer die Bedrohung, desto schlimmer der Schaden. Als er noch kaum einen Meter fünfundachtzig groß gewesen war und gegen Bären gespielt hatte, die mindestens einen Kopf größer waren als er, war diese Taktik durchaus sinnvoll gewesen, da er seine geringere Körpergröße durch den angerichteten Schaden wieder wettmachen konnte. Bo hatte seine Spielweise jedoch auch nach seinem Wachstumsschub nicht geändert. Der einzige Unterschied war, dass er nun so groß und kräftig war, dass er den zwanzigfachen Schaden anrichten konnte.


  Aber was noch schlimmer war… Bo war das egal.


  Sein Ziel war es, zu gewinnen. Das war es immer gewesen, und das würde es auch immer sein. Das Geld, die Verträge, die Frauen– all das bekam er zwar nur, weil er gewann, aber es war das Gewinnen an sich, das Bo jeden Tag wieder aufs Eis lockte. Es war das Gewinnen, das ihn dazu trieb, alles zu tun, was er tun musste, um dem anderen Typen den Puck wieder abzunehmen. Es war schon seltsam, aber er benahm sich nicht so räuberisch, wenn er auf der Suche nach etwas zu essen war, und bei nichts anderem in seinem Leben war er so besitzergreifend.


  »Brauchst du ein bisschen Geld für die Reisekasse?«, fragte er Sami, da er keine Lust hatte, weiter über seinen Onkel oder die Stadt zu reden, die er vor so langer Zeit verlassen hatte.


  »Nee. Wir haben noch ein bisschen Geld von unserem letzten Job übrig.«


  Mit ihrem letzten »Job« meinte Sami höchstwahrscheinlich das letzte Ding, das sie und Sander gedreht hatten. Sie waren nun mal Füchse, und Füchse klauten gern. Sami war eine Polarfüchsin und entstammte einem sehr alten Eskimogeschlecht. Sander war ein Alaska-Fuchs, dessen Familie aus Kodiak stammte. Bo war es einfach nicht gelungen, sie loszuwerden, als er nach Ursus County gezogen war. Beide hatten sich praktisch ab seinem ersten Tag in der Grundschule an ihn geklammert. Ganz egal, wohin es Bo in seiner Karriere auch verschlagen hatte, irgendwann hatte er immer Sami und Sander entdeckt, die ihm von der Tribüne aus zuschauten– oder er war nach dem Training nach Hause gekommen und hatte sie in seiner Wohnung vorgefunden, wo sie auf seinen Möbeln fläzten und sich sein Essen schmecken ließen.


  Er hatte gelernt, es einfach zu akzeptieren, und solange sie hinter sich aufräumten und ihre Veranlagung zur Unordnung im Griff hatten, genoss er ihre Gesellschaft.


  »Okay, aber lass mich wissen, wenn du was brauchst.«


  »Du bist so ein guter Eisbär«, zog Sami ihn auf. »Ich bin froh, dass du zu uns gehörst.«


  »Als hätte ich irgendeine Wahl gehabt.«


  »Hattest du nicht!«, lachte sie.


  »Siehst du das?«, fragte Mitch und hob seine Mähne, wodurch Blayne gezwungen war, auf seinen Nacken zu schauen. Er war so dick wie der eines Linebackers.


  »Und was genau soll ich da sehen?«


  »Ich habe bei einem Spiel in Philly versucht, mir ein Autogramm von Novikov zu holen. Ich muss ihn erschreckt haben. Ich hatte mich hinter einer Tür versteckt, und als er an mir vorbeiging…«


  »Warum hast du dich hinter einer…?«


  »…hat er mich mit solcher Wucht gegen die Wand geschleudert, dass ich geblutet habe und eine Stunde oder so nicht aufrecht stehen konnte. Die Narbe habe ich immer noch!«


  »Mann, Kumpel, das ist noch gar nichts.« Phil, Sabinas Mann, zog den Ausschnitt seines langärmeligen Thermoshirts nach unten und enthüllte einige verblasste Kratzer auf seiner Brust. »Das hab ich mir vor drei Jahren bei seinem Spiel gegen die Jersey Stompers geholt. Die Menge hat ihn mit Limo, Chips und Popcorn beworfen, nachdem er das Team aus Jersey plattgemacht hatte. Ich hab mich nach vorne gebeugt und gebrüllt: ›Novikov! Du bist Scheiße!‹ Er hat mich mit seinen zwanzig Zentimeter langen Klauen regelrecht aufgeschlitzt!« Phil lehnte sich in seinem Stuhl zurück und wirkte dabei furchtbar selbstgefällig. »Und ich hab’s überlebt.«


  »Womit gebt ihr beiden da eigentlich an?«, fragte Blayne entsetzt. »Fans zu misshandeln, ist kein angemessenes Verhalten.« Sie zeigte auf Phil. »Und wenn du ihn nicht magst, warum bist du dann so erfreut darüber, dass er dich körperlich angegriffen hat?«


  »Wer hat denn gesagt, dass ich ihn nicht mag?«


  »Du hast gesagt, dass du ihm zugebrüllt hast, er sei Scheiße.«


  »Weil ich sein härtester Fan bin.« Phil hob die Hände, so als sei das, was er ihr soeben erläutert hatte, für den Rest des Universums offensichtlich. »Und das ist viel besser, als nur sein treuester Fan zu sein oder so. Stimmt’s, Mitch?«


  »Absolut.«


  Angewidert entgegnete Blayne: »Der Typ ist ein Riesenarschloch. Er prügelt sich mit seinen eigenen Teamkollegen. Während des Spiels! Wer macht so was?«


  »Mir ist egal, ob er sein komplettes Team zu Tode prügelt«, verkündete Mitch und widerte Blayne damit noch mehr an, auch wenn sie dies nicht für möglich gehalten hätte, »solange er Teams zum Sieg verhilft, die ich unterstütze.«


  »Hier geht’s doch nicht schon wieder um Dallas, oder?«


  »Er hätte nie bei diesem Team unterschreiben dürfen. Das war schlichtweg Hochverrat.«


  Blayne warf Jess, die am anderen Ende des Tischs saß, einen Blick zu und verdrehte die Augen. Sie hatte diesen lächerlichen Streit schon des Öfteren gehört.


  »Hey.« Mitch lehnte sich näher zu ihr. »Wo du den Mann doch kennst, kannst du mir da vielleicht ein signiertes Trikot besorgen?«


  »Ich kenne den Mann nicht, und ich besorge dir einen Scheiß.«


  »Manchmal hab ich das Gefühl, du liebst mich überhaupt nicht.«


  »Tue ich auch nicht.«


  »Schön. Wenn du meinst. Aber ein Trikot kannst du mir doch trotzdem organisieren.«


  »Zwei«, warf Phil ein. »Zwei signierte Trikots.«


  »Ich organisiere für keinen von euch irgendwas.«


  »Warum denn nicht, verdammt?«


  »Weil Bo Novikov für alles steht, was im Gestaltwandler-Sport falsch läuft.« Sie zählte an ihren Fingern ab: »Keine sportliche Fairness. Kein Teamgeist. Keine Unterstützung für Anfänger oder junge Spieler.«


  »Du bist so naiv!«, rief Mitch in seiner üblichen dramatischen Art aus. »Hohe moralische Ansprüche machen dich nicht zu einem Champion. Und«, fügte er hinzu, »genau wegen dieser Einstellung wird Gwenie dich beim Meisterschaftsspiel gegen die Texas Longfangs auch nur in der zweiten Garde spielen lassen, damit sie Pussies Galore von den Jamaica Me Howlers in die Mannschaft holen kann.«


  Blayne ließ ihre Hände in den Schoß fallen und fragte: »Was?«


  Mitch, dem vermutlich im selben Moment bewusst wurde, wie still alle geworden waren, schaute sich am Tisch um, bevor er sich wieder Blayne zuwandte. »Gwen, äh, hat das dir gegenüber doch sicher erwähnt, oder nicht?«


  Phil lehnte sich entspannt zurück. »Ich glaube eher nicht.«


  Blayne schob ihren Stuhl nach hinten und stand auf. Mitch packte sie am Arm. »Warte! Wahrscheinlich hab ich da was falsch verstanden. Ich bin sicher…«


  »Es geht nicht darum, dass sie diese Entscheidung getroffen hat«, knurrte Blayne und riss ihren Arm aus Mitchs Griff, »sondern darum, dass sie zuerst mit dir darüber gesprochen hat und nicht mit mir.« Sie hob ihren Rucksack mit einer schwungvollen Bewegung auf und schlüpfte durch die Träger, während sie gleichzeitig herumwirbelte, um davonzurauschen. Und ja, ihr war durchaus bewusst, dass sie Mitch dabei einen Schlag verpasste und ihn mitten auf den Esstisch schleuderte. Ein Jammer, dass sie sich einfach nicht dazu durchringen konnte, deswegen auch nur das geringste bisschen Schuld zu empfinden!


  Sie ignorierte die Rufe der Wildhunde, die sie wieder zurück an den Tisch holen wollten, stapfte zur Haustür und riss sie auf. Der Grizzly, der davorstand, machte einen Satz nach hinten.


  »Oh. Hey, Blayne.« Lock MacRyrie lächelte auf sie herunter. »Ich hab Sabina ihre verfluchte Kommode mitgebracht, damit ich mir nicht mehr ständig anhören muss, wie sie mich deswegen nervt.«


  »Ist Gwen auch hier?«


  Locks Lächeln verblasste, und er deutete hinter sich. »Ja. Sie ist…«


  Blayne schob sich an dem Bären vorbei und ging die Vordertreppe hinunter auf den Pick-up zu, mit dem Lock seine handgefertigten Möbel auslieferte. Er hatte den Motor laufen lassen. Sie klopfte ans Fenster, und Gwen kurbelte grinsend die Scheibe herunter.


  »Hey, Süße! Ich wusste gar nicht, dass du heute auch hier bist.«


  »Wildhund-Brunch.«


  »Du und deine Frühstücksmanie.« Gwen legte ihren Arm ins offene Fenster. »Und, was gibt’s Neues?«


  »Pussies Galore ist also dein neuer Blocker?«


  Gwens goldene Augen weiteten sich. Sie wirkte völlig perplex. »Okay, Blayne, Sekunde mal. Es ist nur, weil…«


  »Nein, nein. Du musst das nicht erklären. Sie ist wirklich gut. Ich hab sie spielen sehen.«


  »Blayne…«


  »Und die Longfangs sind ein echt harter Gegner. Härter als ich, allem Anschein nach. Ich verstehe also vollkommen.«


  »Blayne, wir ersetzen dich ja nicht. Aber das ist die Meisterschaft, Süße. Wir müssen einfach ein bisschen mehr Profil zeigen.«


  »Profil, das ich nicht habe.«


  »Du bist eben zu nett, verdammt noch mal«, gab Gwen geradeheraus zurück. »Du entschuldigst dich andauernd beim anderen Team und hältst dich zurück, weil du niemandem wehtun willst. Also ja…«, sagte sie und klang allmählich genervt, »ich schätze, du hast einfach nicht das Profil, das wir brauchen.«


  Blayne trat von dem Pick-up zurück. Sie wusste, dass sie im Moment nichts weiter sagen durfte, weil sie sonst nur in das ausgebrochen wäre, was ihr Dad als »dieses ständige gottverdammte Geplärre« bezeichnete.


  »Warte, Blayne.«


  Gwen stieß die Tür auf, aber Blayne rannte davon. Sie musste herausfinden, was sie als Nächstes tun wollte. Sie mochte vielleicht »nett« sein –sie weigerte sich standhaft, das als Fluch zu betrachten–, aber das bedeutete nicht, dass sie auch schwach war. Und sie würde niemals etwas aufgeben, für das sie so hart gearbeitet hatte.


  Nein. Es musste einen Weg geben, ihnen allen zu beweisen, dass sie sich irrten. Ihnen zu beweisen, dass sie nicht nur die mannschaftseigene »Cheerleaderin« der Babes war– ein Spitzname, den sie bis eben geliebt hatte.


  Ja. Sie würde ihnen allen beweisen, dass sie sich irrten.


  [image: lion]


  Kapitel 4


  Bo schaute auf seine Uhr. Acht Uhr morgens. Zeit, aufs Laufband zu steigen.


  Er verließ das Eis, winkte ein paar Hausmeistern zu, die ihn mit Namen kannten, und ging in die Kabine. Er legte seine Eishockeyausrüstung ab und schlüpfte in seine Joggingklamotten und Turnschuhe. Nachdem er seinen Schrank abgeschlossen hatte, schaute er erneut auf die Uhr und joggte aus der Kabine und mehrere Stockwerke hinunter. Bo stieß die Tür auf, winkte einigen anderen Hausmeistern zu, die ihn ebenfalls mit Namen kannten, und steuerte auf das riesige Fitnessstudio zu, zu dem jeder Mannschaftsspieler Zugang hatte, egal, welchen Sport er betrieb oder ob er einem Unter- oder Oberligateam angehörte. Er rannte nicht allzu schnell, da er sich noch immer in der Aufwärmphase befand, wollte jedoch gerade sein Tempo steigern, bevor er das Fitnessstudio betrat und aufs Laufband sprang. Da erregte ein frustriertes Stöhnen und Schniefen seine Aufmerksamkeit. Und dieser Geruch.


  Er drehte um und joggte wieder zurück durch die offene Tür. Er war überrascht, dass sie offen stand. Das Trainingszentrum verfügte auch über mehrere kleinere Stadien für die Mannschaften der Bezirks- und Juniorligen, die nicht dieselben Besuchermassen verzeichnen konnten wie die Profiteams. Das Stadion, in dem er sich jetzt befand, war das Reich der Roller-Derby-Mannschaften aus drei Bundesstaaten, die sich inzwischen ziemlicher Beliebtheit erfreuten. Die Halle war selten so früh geöffnet, da die Teams nur abends oder am Wochenende spielten oder trainierten.


  Bo joggte auf der Stelle weiter und beobachtete, wie Blayne sich von der Bahn aufrappelte. Sie rückte ihren Helm zurecht, der ihr die Sicht versperrte, und stieß erneut einen frustrierten Seufzer aus. Als sie sich mit ihren Handrücken über die Wangen wischte, erkannte er, dass sie weinte. Wow, entweder war sie wirklich hart auf den Boden geknallt oder sie musste um einiges tougher werden.


  Er war sich sicher, dass sie aufgeben würde, aber dann spannte sie ihre Schultern an, ging in die Hocke –die Hände zu Fäusten geballt, die Arme angewinkelt– und schoss nach einer kurzen Pause erneut davon.


  Sie war schnell. Richtig schnell. Und sie stellte sich auch wirklich gut an, bis sie irgendwie… ausrutschte. Er hatte keine Ahnung, wie sie es angestellt hatte, aber sie knallte hart auf den Boden und überschlug sich in einem einzigen Durcheinander aus Beinen, Armen und Rollschuhen.


  Bo zog eine Grimasse und fragte sich, ob er sie auf die Krankenstation bringen sollte. Er machte einen Schritt nach vorn, aber im selben Moment hüpfte sie plötzlich wieder auf die Beine. Ihre Schulter sah ein wenig verdreht aus, bis sie sie mit der anderen Hand packte, die Zähne zusammenbiss und sie mit einem Ruck wieder einrenkte. Das Krachen ihrer Knochen hallte in dem leeren Raum wider, und Bos Gesicht verzerrte sich erneut.


  Er ging einen weiteren Schritt auf sie zu und fragte mit möglichst entspannter, ruhiger Stimme: »Ist alles okay?«


  Blayne wirbelte herum, erschrocken, obwohl er sich doch alle Mühe gegeben hatte, sie nicht zu erschrecken. Als sie ihn erkannte, durchbohrte sie ihn mit einem von solcher Abscheu erfüllten Blick, dass er sich sicher war, dass sie ihn noch immer für einen Serienmörder hielt.


  »Du«, zischte sie. »Das ist alles deine Schuld!«


  »Was hab ich denn gemacht?«, fragte Bo schockiert.


  »Du bist ein Arschloch!«


  »Du kennst mich doch nicht mal.«


  »Auf dem Eis. Du bist ein Arschloch auf dem Eis. Und jetzt wollen alle anderen auch Arschlöcher sein! Das wird jetzt erwartet!« Sie rollte ein Stück auf ihn zu. »Und weil ich kein Arschloch bin, muss ich jetzt leiden! Deine Schuld!«


  Bo, der es nicht gewohnt war, dass man ihm für etwas so Albernes die Schuld gab, sagte: »Okay«, wandte sich ab und ging hinaus. Er war bereits auf halbem Weg zum Fitnessstudio, als er sich erneut umdrehte und wieder auf das Derby-Stadion zusteuerte. Als er es betrat, hatte Blayne die Arme auf das Geländer gestützt und ihren Kopf daraufgelegt. Als sie ihn bemerkte, richtete sie sich auf.


  »Was?«, fragte sie, als er sich vor ihr aufbaute.


  »Weißt du, anstatt hier rumzustehen, zu heulen und mir die Schuld an allem zu geben, solltest du vielleicht etwas unternehmen, um dein Problem aus der Welt zu schaffen, was immer das auch sein mag. Ich hab zwar keine Ahnung, was dein spezielles Problem ist, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es nicht meine Schuld ist.«


  »Es ist deine Schuld. Wegen dir und deiner bizarren Vorstellung von sportlicher Fairness müssen sich jetzt alle in Arschlöcher verwandeln, weil sie sonst als das schwächste Glied in der Mannschaft gelten. Als diejenige, die ersetzt werden muss, weil alle denken, sie würde nicht mit den Texas Longfangs fertig. Die ersetzt werden muss, weil sie sich ein- oder vielleicht auch sechzehnmal entschuldigt hat, wenn sie während eines raueren Spiels aus Versehen jemanden verletzt hat.« Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Hast du dich schon jemals entschuldigt, wenn du während eines raueren Spiels aus Versehen jemand verletzt hast?«


  »Nein. Aber natürlich habe ich auch noch nie jemand aus Versehen verletzt. Absichtlich habe ich allerdings schon mal jemandem während eines –wie hast du das ausgedrückt?– raueren Spiels verwundet.«


  »Und das macht dir gar nichts aus?«


  »Nein.«


  Sie stieß einen Seufzer aus, und die Luft schien aus ihrem ganzen Körper zu weichen. »Ich bin verloren.«


  »Aber«, fügte er hinzu, »du musst kein Arschloch sein, um ein Gewinner zu sein. Ich bin auf dem Eis ein Arschloch, weil ich da draußen einfach so bin. Aber ich kenne andere wirklich gute Spieler, die richtig nette Kerle sind.«


  »Zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel Nice Guy Malone. Er war wirklich wahnsinnig nett. Als ich zum ersten Mal gegen ihn spielte, hat er mich bei einem Cross-Check gegen die Bande gedonnert. Ich hatte eine Gehirnerschütterung und eine Platzwunde, die mit zweiundvierzig Stichen genäht werden musste. Aber wenn ich mich recht erinnere, dann hat er sich bei mir entschuldigt.«


  »Und was hat er gesagt?«


  »›Tut mir leid, Kleiner.‹ Aber was noch viel wichtiger ist, er hat es auch so gemeint.«


  »Okay.«


  »Ich schätze allerdings, dass das Nettsein nicht dein Problem ist.«


  »Aber Gwen hat gesagt…«


  »Es mag vielleicht so aussehen, als sei das dein Problem, aber es ist nicht dein Problem.«


  »Schön. Und was ist dann mein Problem?«


  Bo deutete auf die Bahn. »Warum bist du hingefallen?«


  »Welches Mal?«


  Bo runzelte angesichts ihrer Frage die Stirn. »Fällst du so oft hin, dass du eine exakte Zeitangabe brauchst?«


  »Manchmal. Aber manchmal lässt man mich auch stolpern, oder ich werde geschubst, geworfen, geschleudert, gehauen…«


  »Okay«, unterbrach er sie, da er das Gefühl hatte, sie sei noch lange nicht am Ende. »Vor fünf Minuten, bevor wir mit dieser Unterhaltung begonnen haben, bist du ausgerutscht. Warum?«


  »Keine Ahnung.«


  »Bist du gestolpert? Hast du das Gleichgewicht verloren?«


  »Wie gesagt, ich hab keine…«


  »Sei doch nicht gleich so genervt. Beantworte meine Frage.«


  Sie sah nach hinten auf die Bahn. »Ich bin geskatet, alles war in Ordnung, und dann…«


  »Und dann?«, drängte er sie, als sie verstummte.


  »Und dann hab ich angefangen, darüber nachzudenken, wie ungerecht das alles ist, und dass mir keiner eine Chance geben will, und dann ist mir bewusst geworden, dass ich selber ungerecht bin und dass ich aufhören muss, mir selbst leidzutun, und dann ist mir aufgefallen, dass ich Hunger habe und mir noch was zu essen besorgen muss, bevor ich zur Arbeit gehe, und als mir dann klar geworden ist, dass ich ja zur Arbeit muss, wusste ich, dass ich Gwen dort begegnen und dass sie mit mir reden wollen würde, und jedes Mal, wenn Gwen mit mir reden will, dann ist das eine Art Folter, weil sie Subtilität überhaupt nicht kennt, wenn du verstehst, was ich meine, sie sagt dir alles direkt ins Gesicht, genau wie mein Dad, und dann hab ich gedacht: Na, spitze, jetzt muss ich Mr.Ich-hab-dir-doch-gesagt-dass-du-für-die-Bezirksliga-nie-gut-genug-sein-wirst beichten, dass man mich durch eine ausgewachsene Wölfin ersetzt, und da wusste ich, dass diese Unterhaltung ganz schön…«


  »Stopp!« Bo hielt sich die Ohren zu und starrte auf sie hinunter. »Grundgütiger, gute Frau. Tritt mal auf die Bremsen, bevor dein loses Mundwerk wirklich mit dir durchgeht.«


  Wie erbärmlich. Sie bekam »Unterstützung« –und sie benutzte diesen Begriff wirklich nur im weitesten Sinne– von einem der größten Arschlöcher unter den Profisportlern. Das war, als würde Mutter Teresa Stalin hinsichtlich des besten Umgangs mit Leprakranken um Rat fragen.


  Und jetzt befahl er ihr auch noch, die Klappe zu halten. Als hätte sie das im Laufe der Jahre nicht schon oft genug gehört. Der einzige Mensch, der ihr nie gesagt hatte, sie solle die Klappe halten, war ihre Mutter gewesen. Blayne konnte stundenlang reden, ohne Punkt und Komma, und ihre Mutter hatte nie ein Wort darüber verloren oder sich beschwert. Natürlich war der Spaß immer vorbei gewesen, wenn der griesgrämige alte Wolf nach Hause gekommen war. Um dieses Thema kümmerten sie sich jetzt allerdings in der Therapie.


  Novikov ließ seine Hände sinken und stieß einen dramatischen Seufzer aus. »Ich hätte zwar nicht gedacht, dass es so einfach wird, aber ich weiß, was dein Problem ist. Du denkst zu viel nach.«


  »Ganz ehrlich«, erwiderte sie emotionslos, »du bist wahrscheinlich der einzige Mensch, der das je zu mir gesagt hat. Zumindest ohne einen gewissen Hauch von Sarkasmus.«


  »Weißt du, was ich denke, wenn ich auf dem Eis bin?«


  »So was wie: ›Ob ich für das, was ich gerade mit dem Gesicht von diesem Typen gemacht habe, wohl in die Hölle komme?‹«


  »Nein. Das ist mir noch nie in den Sinn gekommen.«


  »Schockierend.« Sie stemmte ihre Hände in die Hüften und fragte: »Also, was denkst du, wenn du auf dem Eis bist?«


  »Mein Puck.«


  Blayne wartete auf mehr. Sie wartete mindestens zwei volle Minuten auf mehr, aber Bo sagte nichts weiter, also starrten sie sich zwei geschlagene Minuten lang an, bis sie die Stille nicht länger aushielt. »Das ist alles?«


  »Das ist alles.«


  »›Mein Puck‹? Du denkst an nichts anderes? Zum Beispiel an eine Strategie oder daran, was deine Teamkollegen machen, oder wie lange das Spiel noch dauert oder…?«


  »Ich bin mir all dessen bewusst, aber ich denke: ›Mein Puck.‹«


  »Wie… eintönig.«


  »Es funktioniert.«


  Das ließ sich nicht leugnen. Novikov hatte fast jedes Team, dem er bislang angehört hatte, zur Meisterschaft geführt, war der beste Torschütze in der Liga und galt als einer der besten Spieler aller Zeiten. Sosehr Blayne seinen Mangel an sportlicher Fairness auch hasste, konnte sie die Tatsache nicht ignorieren, dass der Mann ein Gewinner war.


  Etwas, das Blayne auch sein wollte– auch wenn sie bis eben selbst nicht gewusst hatte, wie sehr.


  Als sie nun zu diesem zwei Meter zwanzig großen, knapp einhundertachtzig Kilo schweren Nachfahren von Dschingis Khan höchstpersönlich hinaufblickte, wurde ihr plötzlich bewusst, dass der Einzige, der ihr dabei helfen konnte, eine Gewinnerin zu werden, direkt vor ihr stand.


  In diesem Moment lächelte Blayne zum ersten Mal seit dem Sonntagsbrunch wieder.


  Warum lächelte sie ihn an? Es war nicht das strahlende, süße Lächeln, das sich normalerweise auf ihrem Gesicht abzeichnete. Das Lächeln, das er insgeheim als ihr »Hundelächeln« bezeichnete. Nein, in diesem Augenblick kam der Wolf in ihr durch, und der Katze in ihm gefiel das verdammt noch mal ganz und gar nicht.


  »Was?«


  »Nichts.« Sie rollte ein Stück auf ihn zu. »Trainierst du jeden Tag?«


  »Natürlich. Du nicht?«


  »Eigentlich nicht.«


  »Solltest du aber.«


  »Okay.« Sie fuhr um ihn herum. »Bist du jeden Morgen hier?«


  »Außer sonntags.«


  »Ich schätze, du kommst schon in aller Frühe her, was?«


  »Ja.«


  »So um… fünf Uhr dreißig? Oder um sechs?«


  »Sechs.«


  »Fängst du auf dem Eis an oder im Fitnessstudio?«


  »Auf dem Eis. Auf die Art kann ich…« Bo kniff die Augen zusammen. »Warte mal.«


  Sie blieb vor ihm stehen, und ihr Lächeln war nun eindeutig falsch und irreführend.


  »Nicht in diesem Leben.« Bo wandte sich von ihr ab, aber sie sauste wieder vor ihn und stellte unter Beweis, dass sie tatsächlich so schnell war, wie sie auf der Bahn ausgesehen hatte.


  »Du hast dir mein Angebot doch noch gar nicht angehört.«


  Bo machte einen Schritt zurück. »Du wirst mir doch keinen Sex anbieten, oder?«


  Blayne sah ihn finster an. »Nein, das hatte ich nicht vor. Aber ich bin mir nicht sicher, ob mir der Ausdruck des offensichtlichen Ekels auf deinem Gesicht gefällt.« Sie stemmte ihre Fäuste in die Hüften. »Willst du damit etwa sagen, dass du keinen Sex mit mir willst? Immerhin warst du derjenige, der mich gefragt hat, ob wir mal miteinander ausgehen. Und ich kann es wirklich nicht leiden, wenn…«


  »Mundwerk. Bremsen.«


  Sie schnaubte ihn an wie ein Bulle.


  »Wenn du mir Sex anbieten willst«, fuhr er fort, »bin ich der Ansicht, dass es bei einem solchen Deal immer um Leben und Tod gehen sollte. Oder um Geld.« Er dachte einen Augenblick darüber nach und bekräftigte dann: »Ja. Eine Leben-oder-Tod-Situation oder Geld. Aber für irgend so ein Weiber-Hobby? Das ist ein bisschen unter deiner Würde, findest du nicht?«


  »Ein Weiber-Hobby?«, spuckte sie ihn an.


  Bo wischte sich das Kinn ab. »Wie würdest du es denn nennen?«


  »Sport! Ein richtiger Sport!«


  »Oh, komm schon.«


  »Toll. Noch ein Kerl, der Angst vor Frauen im Sport hat.«


  »Ich hab keine Angst vor Frauen im Sport. Halt. Das war gelogen.«


  »Aha!«


  »Die Bärinnen aus dem Kodiak-Eishockeyteam… vor denen habe ich Angst. Die sind fies.«


  Ihre Wut verflog ebenso schnell, wie sie gekommen war. Nun wirkte sie fasziniert. »In der Eishockeyliga gibt’s auch Frauen?«


  »Ja. Sie sind nur… manchmal etwas schwer zu erkennen.«


  »Das hab ich gar nicht gewusst.«


  »In der Eishockeyliga wird gemeinsam trainiert. Und wenn du die Frauen spielen sehen würdest, wüsstest du auch, warum.« Sie schlug ihm auf den Arm. »Autsch.«


  »Du hast Respekt vor den Bärinnen in der Hockeyliga…«


  »Und den Wölfinnen.«


  »…aber du hast keinen Respekt vor Roller-Derby?«


  Er lachte, und –zack!– ihre Wut kehrte zurück.


  »Was ist daran so komisch, verdammt?«


  »Das ist, als würde man Königin Boudicca mit Pam Anderson vergleichen.«


  »Glaub bloß nicht, dass du mich ablenken kannst, indem du irgendwelche Worte erfindest.«


  »Ich habe nicht…«


  »Wie dem auch sei, ich brauche deine Hilfe. Ich brauche Profil. Wir haben es in die nationale Meisterschaft nächsten Monat geschafft, aber wir müssen gegen die Texas Longfangs antreten. Und es geht das Gerücht, dass ein Teil ihres Trainings darin besteht, Rinder mit bloßen Händen abzuschlachten– in Menschengestalt. Du musst mir helfen.«


  »Ich verstehe überhaupt nichts vom Roller-Derby. Ich betrachte es ja noch nicht mal als Sport. Wie soll ich dir da also helfen?«


  »Nenn mir den letzten Typen, der dich mit einem Cross-Check in die Zuschauerränge verbannt hat.«


  Bo musste unwillkürlich grinsen. »Nice Guy Malone.«


  »Ganz genau.« Sie stieß ein kurzes Lachen aus. »Verstehst du jetzt? Du musst mir zeigen, wie ich mich von der guten, moralischen, liebevollen Blayne in ein böses, sadistisches Arschloch von Marodeur verwandeln kann.«


  Bo beschloss, ihre Worte nicht als Beleidigung aufzufassen, und erwiderte stattdessen: »Aber ich habe gar keine Zeit, dir zu helfen.« Er deutete auf seine Uhr. »Ich habe einen straffen Zeitplan.«


  »Und du kannst mich nicht mal für, sagen wir… eine Stunde ein paarmal pro Woche dazwischenschieben?«


  »Nein. Nein, das kann ich nicht.«


  »Meinst du das ernst?«


  »Ja.« Er tippte auf seine Uhr. »Der Zeitplan.«


  »Genau. Ein Zeitplan, der geändert werden kann, um das Richtige zu tun. Oder nicht?«


  »Nein. Nein, nein, nein. Man kann nicht einfach wahllos Zeitpläne ändern. Was hat ein Plan für einen Sinn, wenn man ihn andauernd wieder ändert?«


  »Aber Pläne sollten flexibel sein.«


  »Nein. Nicht flexibel.« Was gab sie da nur für irrwitziges Zeug von sich? »Pläne können nicht flexibel sein. Flexibilität führt zu Unordnung. Unordnung führt zu Schlamperei. Schlamperei führt zu Versagen. Und Versagen ist nur ein anderes Wort für Verlieren.«


  Blayne rollte ein paar Meter von ihm weg. »Du machst wirklich keine Witze… oder?«


  »Ich bin generell kein witziger Typ, und wenn es um Pläne und Zeit geht, mache ich ganz sicher keine Witze.«


  »Ooookay. Ähm…« Sie nahm ihren Helm ab und kratzte sich am Kopf. »Wie machst du es dann, wenn…«


  »Wie mache ich was?«


  »Na ja, wie machst du das, wenn du mal wieder zur Eröffnung des neuesten Gestaltwandler-Clubs gehst…«


  »Ich gehe nicht in Clubs.«


  »…oder das nächste Supermodel ausführst…«


  »Supermodels haben gewisse Probleme mit dem Thema Zeit, die ich nicht gutheißen kann.«


  »…oder wenn du rund um den Globus zu exotischen Orten reist?«


  »Das mach ich nur, wenn dort ein Spiel stattfindet, zum Beispiel die Tahiti World Play-offs. War das vielleicht heiß da, wenn man nicht auf dem Eis war. So elendig, elendig heiß.«


  »Das verstehe ich nicht. Ich meine… wie machst du… wann machst du…?« Sie riss die Augen auf und legte für einen Moment ihre Hand auf den Mund. »Bist du noch Jungfrau?«, flüsterte sie.


  »Was? Nein!«


  »Aber wann findest du bei deinem strengen Trainingsplan denn Zeit dafür? Ich meine, da haben ja die Häftlinge auf Rikers Island mehr Freiheiten!«


  »Ich komme sehr gut zurecht. Ich hatte schon mehrere Freundinnen.«


  »Hat es lange gehalten?«


  Bo zuckte mit den Schultern. »Die meisten waren Katzen, also… nein.«


  »Sicher. Die meisten Katzen, die ich kenne, stehen auch nicht mit den Hühnern auf.«


  »Das ist mir auch klar, jetzt, meine ich.«


  »Ich muss dir was sagen«, gestand sie und setzte ihren Helm wieder auf. »Ich finde dich faszinierend. Und mir ist gerade bewusst geworden, dass nicht nur ich dich brauche– du brauchst auch mich.«


  »Redest du schon wieder über Sex?«


  »Nein.« Sie rollte näher an ihn heran. »Am besten stellen wir das gleich mal klar. Ich bin mit festen Freunden fertig.«


  »Oh.« Bo hob eine Augenbraue. »Dann bist du jetzt mit einer von den Babes zusammen?«


  »Nein. Du Vandale.«


  »Du kennst die Vandalen, hast aber noch nie von Boudicca gehört?«


  »Ich sag’s gerne noch mal: Du sollst keine Wörter erfinden. Aber wie dem auch sei, ich bin mit festen Freunden fertig.«


  »Warum?«


  »Mein letzter war, tragischerweise, ein kleiner Soziopath. Als wir übers Wochenende nach Atlantic City fuhren und er sagte, dass der Trip auf seine Mutter geht, dachte ich, sie hätte freiwillig dafür bezahlt– und nicht, dass er ihr Konto geplündert hat.«


  »Oh.«


  »Ja. Nichts ruiniert ein romantisches Wochenende mit deinem Freund gründlicher, als wenn die Bullen euch beide verhaften. Deshalb bin ich mit festen Freunden durch.«


  »Dann lebst du enthaltsam?«


  »Ja, das hab ich versucht, hat aber nicht wirklich funktioniert. Inzwischen bin ich auf Kavaliere umgestiegen.«


  »Und was ist der Unterschied zwischen einem festen Freund und einem Kavalier?«


  »Es gibt einen Unterschied.«


  »Und der wäre?«


  »Einen Unterschied eben. Du solltest nicht über mich urteilen.«


  »Ich urteile nicht über dich. Ich kann dir nur nicht folgen.«


  Blayne zeigte mit dem Finger auf ihn. »Willst du meine Hilfe oder nicht?«


  »Moment mal eben. Du brauchst meine Hilfe.«


  »Wie ich schon sagte, wir müssen uns gegenseitig helfen.«


  »Nicht wirklich.«


  »Doch, wirklich. Du brauchst ein Sozialleben.«


  »Nein. Brauche ich nicht.«


  »Brauchst du doch. Du bist fast dreißig. Noch ein paar Jahre und du verwandelst dich in einen gebrochenen alten Ex-Sportler: allein, verbittert, ungeliebt. Irgendeine Nutte oder ein Showgirl aus Las Vegas heiratet dich wegen deines Geldes und bringt dich schließlich um, während du schläfst. Ist es das, was du willst?«


  »Nicht, wenn du es so ausdrückst.«


  »Natürlich willst du das nicht. Und dafür bin ich da. Um dafür zu sorgen, dass dein Leben nicht in Elend und Verzweiflung endet. Und du bist da, um dafür zu sorgen, dass ich dieses Jahr bei der Meisterschaft der Star bin. Wir helfen uns gegenseitig, Kumpel.«


  »Nenn mich nicht Kumpel. Und ist es wirklich so schwer, der Star bei der Derby-Meisterschaft zu sein?«


  »Tatsächlich…«


  »Sind deine Shorts nicht kurz genug? Brauchst du einen Push-up?«


  »Ich versuche gerade, dir zu helfen.«


  »Ich bin mir immer noch nicht sicher, dass ich deine Hilfe brauche.«


  »Oh, das tust du.« Sie legte eine Hand auf ihre Brust. »Und weil ich so ein netter, großzügiger Mensch bin, werde ich auch genau das tun. Dir helfen.«


  »Und wie?«


  »Daran arbeite ich noch. Aber bis ich es rausgefunden habe, können wir an mir arbeiten.«


  Bo schaute auf seine Uhr und zuckte zusammen, als er feststellte, dass er bereits achtundzwanzig Minuten verloren hatte, während er sich mit ihr unterhalten hatte. »Blayne, ich hab wirklich keine Zeit für…«


  »Komm schon. Eine Stunde am Morgen? Eine Stunde? Und es ist ja auch nicht für immer. Nur bis zur Meisterschaft.«


  Bo ging seinen Trainingsplan im Kopf durch.


  Sie legte beide Hände auf seinen Unterarm und sah zu ihm hoch. »Bitte?«


  Wie könnte er diesem Gesicht etwas abschlagen, diesen großen Hundeaugen? Er konnte es nicht. »Eine Stunde. Von sieben bis acht. Aber das ist alles.«


  »Jippie!« Ohne Anlauf sprang Blayne ihn an und schlang ihre Arme um seinen Hals. »Danke! Das ist toll!« Sie drückte ihn, ließ ihn jedoch wieder los, bevor er seine Arme um sie schlingen konnte. Verdammt!


  Sie wackelte auf ihren Rollschuhen hin und her. »Ich bin so aufgeregt!«


  »Sei pünktlich, Blayne«, mahnte er.


  »Ja, sicher.«


  »Nein, nein.« Er packte sie am Arm. »Du trägst immer noch diese alberne Uhr.«


  »Sie ist hübsch.«


  »Aber sie zeigt die Zeit nicht an. Wie willst du pünktlich sein, wenn du keine funktionierende Uhr hast?«


  »Ich werde pünktlich sein. Versprochen!« Im nächsten Moment drückte sie ihn erneut an sich und schlang ihre Arme um seine Taille. »Oh!« Sie lehnte sich zurück und schaute zu ihm hinauf. »Wo wir gerade davon sprechen: Wie spät ist es?«


  »Acht Uhr dreißig.«


  »Scheiße! Ich komme so was von zu spät, verflucht!« Sie rollte davon.


  »Das erfüllt mich nicht gerade mit Zuversicht, Blayne.«


  »Ich werde da sein. Morgen um sieben. Ich werde pünktlich sein. Versprochen!«


  Sie skatete zu einem Haufen… Zeug hinüber. Hektisch stopfte sie den ganzen Kram in einen Rucksack –ohne den geringsten Anflug eines Versuchs, die Sachen vorher zu ordnen– und schwang ihn sich auf die Schultern. »Ich danke dir… äh…«


  »Du weißt nicht, wie ich heiße?«


  »Ich weiß, wie du heißt! Ich weiß nur nicht, wie ich dich nennen soll. Soll ich dich Novikov nennen oder Coach oder Mr.Novikov oder Marodeur?«


  »Bo. Nenn mich Bo.«


  »Mir gefällt Novikov.« Er wunderte sich, dass sie sich überhaupt die Mühe gemacht hatte, ihn zu fragen. »Und du kannst mich Blayne nennen.«


  »Wie ich es schon die ganze Zeit getan habe?«


  »Ganz genau!«


  Sie eilte zur Tür.


  »Skatest du zur Arbeit?«


  Sie blieb stehen und blickte auf ihre Rollschuhe hinunter. »Ups«, lachte sie. »Ich schätze, das tue ich jetzt wohl.« Sie sah ihn wieder an und zuckte mit den Schultern. »Wenn ich zu spät ins Büro komme, reißt Gwen mir den Arsch auf. Oh! Und außerdem spreche ich heute sowieso nicht mit ihr. Ha! Nimm das, du Kätzchen– dafür, dass du denkst, ich sei zu schwach für die Babes!«


  Dann war sie verschwunden, und Bo fragte sich, worauf zur Hölle er sich da bloß eingelassen hatte.


  Dee steuerte auf das Sportzentrum zu, als Blayne Thorpe plötzlich aus der Tür geschossen kam und die Straße hinunterskatete.


  Dees Hände ballten sich zu Fäusten, und sie knurrte so laut, dass die Vollmenschen, die auf dem Weg zur Arbeit waren, vor ihr zurückwichen.


  Dieses Mädchen! Dieses verdammte Mädchen! Blayne hüpfte durch die Welt wie eine Springbohne. Hier, dort, verdammt noch mal überall! Wie sollten Dee und ihr Team die kleine Idiotin ständig im Auge behalten, wenn sie die ganze Zeit durch die Gegend hüpfte?


  Es war schlimm genug, dass Dee überhaupt gezwungen war, sich damit abzugeben. Es war schlimm genug, dass die Van-Holtz-Männer, die die Gruppe leiteten –die Organisation, für die sie momentan arbeitete– auf diesem Sicherheitsaufgebot für eine einzige Wolfshündin bestanden. Es war schlimm genug, dass Blayne Thorpe jedes Mal, wenn Dee ihr begegnete, so laut ihren Namen brüllte, als befänden sie sich an gegenüberliegenden Enden der Welt. Aber für Dee war es der Gipfel der Beleidigung, dass sie eine Frau beschützen musste, die sie eher für einen getarnten Zwergpudel als für ein Raubtier hielt, bei dem es sich lohnte, es zu entführen.


  In den vergangenen zwei Monaten hatte Dee Niles Van Holtz immer wieder angefleht, sie von dieser bescheuerten Aufgabe zu entbinden. Sie von der Leine zu lassen, damit sie sich um wichtigere Dinge kümmern konnte als um die Sicherheit dieser energiegeladenen Idiotin. Aber hörte er zu? Nein. Zumindest nicht ihr. Stattdessen hörte er auf seinen Neffen/Cousin/direkten Blutsverwandten– oder wie auch immer er ihn nennen mochte, verdammt: auf Ulrich Van Holtz. Und der gute Ulrich war furchtbar besorgt um Blayne Thorpe, das nutzlose Mädchen.


  Normalerweise hätte sich Dee schon längst nicht mehr mit dieser Schlampe abgegeben. So dringend brauchte sie das Geld nun auch wieder nicht. Aber die Gruppe hatte das Potenzial, ihr das zu geben, was sie sich langfristig wünschte. Dee hatte stets das große Ganze im Blick, und sie plante bereits die Gründung einer eigenen Abteilung. Aber bis sich jemand –irgendjemand!– Blayne Thorpe schnappte, nur weil sie eine Hybride war, und die Gruppe diese Vollmenschen dann auf frischer Tat dabei ertappen und anschließend erledigen konnte, steckte Dee fest und musste auf diesen… diesen… Pudel aufpassen!


  Dee ließ ihre Halswirbel knacken, stieß einen Seufzer aus und folgte Blayne. An der Ecke wäre sie beinahe mit ihr zusammengestoßen, als sich herausstellte, dass die Wolfshündin in die falsche Straße abgebogen war– mal wieder. Natürlich hatte Blayne Dee nicht entdeckt. Sie nicht gerochen. Wusste nicht, dass sie verfolgt wurde. Wie immer war sie vollkommen ahnungslos.


  »Nutzloser Zwergpudel«, knurrte Dee und beobachtete, wie die Vollidiotin durch die dichte Menschenmenge der Stadt davonskatete.


  Dann ergab Dee sich wieder in ihr Schicksal und heftete sich an Blaynes Fersen.
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  Kapitel 5


  Blayne rollte ins Büro. Auf ihrem Schreibtisch standen ein Riesenbecher aus ihrem Lieblings-Smoothie-Laden und eine Schachtel, die höchstwahrscheinlich ihre liebsten zuckerfreien Donuts aus der Vollkornbäckerei zwei Häuser weiter enthielt– ein Laden, den Gwen nach eigenen Angaben noch nicht einmal betreten würde, wenn man ihr eine Knarre an den Kopf hielte, weil sie »diese ganzen verdammten Hippies« hasste. In Gwens Augen qualifizierten sich alle, die kein Fleisch aßen, als Hippies. Blayne hingegen ging gerne in die Bäckerei und gönnte sich die zuckerfreien Leckereien.


  Blayne hatte nicht lange gebraucht, um herauszufinden, dass Zucker und/oder Koffein in ihrem System wie ein Freifahrtschein für eine Nacht im Gefängnis wirkten. Bei den meisten Leuten waren es Alkohol oder harte Drogen, bei Blayne reichte weitaus weniger. Daher vermied sie Zucker und Koffein so weit wie möglich, besonders, wenn sie arbeiten musste.


  Gwen saß an Blaynes Schreibtisch, Mitch –nur halb wach und wahrscheinlich nicht allzu glücklich darüber, dass er so früh im Büro hatte antanzen müssen– auf dem einzigen Besucherstuhl, der noch in den Raum gepasst hatte.


  »Hi, Blayne.« Gwen lächelte sie an. »Wie geht’s?«


  »Gut«, murmelte sie und hielt ihren Kopf gesenkt. Schlachtete Blayne die Tatsache schamlos aus, dass ihre Freundin sich wegen der Dinge, die sie gesagt hatte, schrecklich fühlte? Ähm… ja!


  »Hör mal, Blayne.« Gwen erhob sich und kam auf sie zu, während Blayne ihren Rucksack auf dem Boden abstellte und darin herumwühlte, um ihre Arbeitsklamotten herauszuholen. »Es tut mir wirklich leid wegen gestern. Natürlich wollen die Babes dich nicht eintauschen oder loswerden oder ersetzen oder was auch immer. Cherry will davon nichts wissen.«


  Blayne zuckte –ziemlich mitleiderregend, wie sie fand– mit den Schultern und zog auf der Suche nach ihrer Cargohose ein Kleidungsstück nach dem anderen aus dem Rucksack.


  »Und Mitch tut es auch leid. Stimmt’s, Mitchell?«, fragte Gwen durch zusammengebissene Zähne.


  »Was? Oh, ja. Ja. Es tut mir leid, Blayne. Ich hätte den Mund halten sollen.«


  »Ist nicht weiter wild«, sagte Blayne und erhob sich.


  »Ist es doch«, erwiderte Gwen. »Du weißt, dass ich dir gegenüber loyal bin, Blayne. Und ich glaube, wenn wir bis zur Meisterschaft zusammen trainieren, außerhalb des Mannschaftstrainings, dann wird alles gut. Es wird besser als gut. Es wird großartig.«


  »Das wird nicht nötig sein.«


  »Komm schon, Blayne. Du weißt, dass es mir nichts ausmacht, und außerdem würde es mir auch ganz guttun. Wir könnten morgens vor der Arbeit trainieren.«


  Blayne klaute sich Novikovs Worte und entgegnete: »Ich bin mir nicht sicher, dass das in meinen momentanen Zeitplan passt.«


  »Zeitplan? Was für ein Zeitplan? Wann hattest du je einen Zeitplan, außer dem Arbeitsplan, den ich dir jeden Morgen gebe?«


  »Ich spreche von dem Zeitplan, der es mir ermöglicht, mit Bo Novikov zu trainieren. Morgens, vor der Arbeit. Du weißt schon, um mich ein bisschen abzuhärten, damit ich nicht mehr das schwächste Glied der Mannschaft bin.«


  Blayne kam sich zwar sehr selbstgefällig vor, gab sich jedoch alle Mühe, es sich nicht anmerken zu lassen. Sie erhob sich, ihre Arbeitskleidung in der Hand. Gwen blinzelte sie verwirrt an, während Mitch nur mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen dastand. »Ich muss mich umziehen. Ich muss mich um einen Auftrag drüben im Friseurladen in der Achtundzwanzigsten kümmern. Verstopfte Waschbecken, glaube ich.« Sie nickte, blickte zwischen den Geschwistern hin und her und fügte dann hinzu: »Okay, bis später.«


  Sie skatete aus dem Büro zu den Toiletten im Erdgeschoss. Als sie ihre Arbeitskleidung angezogen hatte, grinste Blayne von einem Ohr zum anderen. Sie konnte einfach nicht anders– sie hatte schon lange nicht mehr so viel Spaß gehabt.


  Blayne kicherte vor sich hin, verließ die Toilette und stieß ein kurzes Quietschen aus, als Mitch sie am Arm packte und in einen der Konferenzräume im Erdgeschoss zerrte. Sie waren jedoch nicht allein– er hatte auch die Wildhunde mitgebracht. Sicher, ihnen gehörte das Gebäude, in dem die Büros von B&G SANITÄR waren. Aber was noch viel wichtiger war: Blayne liebte es, wenn die Wildhunde dabei waren. Alles war einfach noch eine Stufe verrückter, wenn sie mit von der Partie waren!


  Mitch zerrte Blayne in den vorderen Teil des Raumes, bevor er sie losließ. »Hast du den Verstand verloren?«, wollte er wissen.


  »Du musst dich schon etwas genauer ausdrücken.«


  Jess war die Einzige, die saß, wobei ihr dicker Bauch sie ziemlich weit vom Konferenztisch fernhielt. Sie zog den Kopf ein und rieb sich die Nase.


  »Mitch…«, sagte Gwen in dem Versuch, dem Ganzen ein schnelles Ende zu bereiten. Aber Mitch kam gerade erst in Fahrt, und dabei war es noch nicht mal neun Uhr morgens. Er hob eine Hand, um seiner Schwester das Wort abzuschneiden.


  »Blayne.« Als er ihren Namen aussprach, schwangen darin diverse Bedenken mit. »Wir sprechen hier von Bo Novikov. Dem Marodeur. Der trainiert mit niemandem.«


  »Außer mit mir.«


  »Ja, Süße.« Er legte eine Hand auf ihre Schulter, und ein kleiner Teil von ihr –ein Teil, über den sie dank zahlreicher Aggressionstrainingskurse inzwischen die Kontrolle hatte– hätte ihm am liebsten die Finger abgebissen. »Aber zu welchem Preis?«


  »Ich werde ihm helfen.«


  »Ihm wobei helfen? Zum Orgasmus zu kommen?«


  Blayne ballte die Faust unter den Sportklamotten, die sie noch immer im Arm hielt. Sie konzentrierte sich darauf, ihre Finger in ihre Handfläche zu bohren, um nicht laut loszulachen. Als sie sich sicher war, alles unter Kontrolle zu haben, erwiderte sie: »Das hat er zwar nicht eindeutig so formuliert, aber einen morgendlichen Protein-Shake hat er schon erwähnt. Ich hab erwidert: ›Ich hoffe, du magst freche Früchtchen!‹«


  »Blayne!«


  Sie wischte seine Bedenken mit einer Handbewegung beiseite. »Okay, mal ernsthaft. Eigentlich ist er wirklich nett.«


  »Siehst du, jetzt mach ich mir erst recht Sorgen, Blayne. Der Marodeur ist nicht nett. Er ist das, was deine Mutter als gottverdammten Scheißkerl bezeichnen würde. Auf dem Eis ist er ein gottverdammter Scheißkerl und, nach allem, was ich gesehen und gehört habe, auch abseits des Eises.«


  »Ich hab gehört, dass er mal einen Typen von einem Gebäude geworfen hat«, fügte Phil hinzu, völlig zusammenhanglos, soweit Blayne das beurteilen konnte.


  »Wir trainieren unten im Sportzentrum«, stellte sie klar, und Jess und Gwen schnaubten laut.


  »Ich habe gehört, dass er mal mit seinem Hockeyschläger auf einen Fan losgegangen ist«, warf Danny ein. »Und ich meine wirklich seinen Hockeyschläger. Hockeyschläger ist in diesem Fall kein Euphemismus für Penis.«


  Yup! Sie liebte die Wildhunde!


  »Würdet ihr zwei bitte die Klappe halten?«, fuhr Mitch die beiden an.


  »Vorsicht mit deiner Schnauze, Katze«, warnte Sabina, »sonst reiße ich dir die Zunge raus.«


  »Weißt du das denn nicht, Blaynie?« Mitch legte einen Arm um ihre Schultern. »Du bist für mich wie eine uneheliche kleine Schwester, die ich nie wollte.«


  »Danke…«


  »Und ich will, dass du in Sicherheit bist und dass es dir gut geht, und nicht, dass du von Sportstars sexuell missbraucht wirst.« Er zog sie so dicht zu sich heran, dass sie nicht mehr atmen konnte. »Novikov wird dir nicht helfen, Blayne. Er wird dich benutzen.«


  »Aber Gwenie hat gesagt, dass ich tun soll, was immer nötig ist, wenn es ums Team geht.«


  »Ich bin mir sicher, dass sie damit nicht gemeint hat, dass du…«


  »Wenn der Rest von uns«, unterbrach Gwen ihn, »bis zum Äußersten gehen kann, um unser Team in die nächste Liga zu bringen, dann sehe ich keinen Grund, warum Blayne das nicht auch tun sollte.«


  Jess musste ihren Stuhl ein wenig zur Seite drehen, um Mitch nicht ansehen zu müssen, der aussah, als würde sein Kopf gleich explodieren.


  »Wovon zur Hölle redet ihr da?«


  »Schrei nicht so«, sagte Gwen. »Kein Grund, so zu schreien. Blayne versteht eben, was sie zu tun hat. Für das Team. Richtig, Blayne?«


  »Richtig!«


  »Und jetzt kommt, wir müssen an die Arbeit.«


  »Moment mal!«, brüllte Mitch. »Ihr könnt nicht einfach abhauen! Diese Unterhaltung ist noch nicht zu Ende!«


  Ulrich Van Holtz rollte sich aus dem Bett, kratzte sich am Kopf und gähnte, während er aus seinem Schlafzimmer den Flur hinunter ins Wohnzimmer ging, wo er nach der Fernbedienung griff, die auf dem Couchtisch lag. Die Morgennachrichten und ein frischer Kaffee waren der perfekte Start in seinen Tag, um die stressige Mittagszeit im Restaurant und das Mannschaftstraining am Abend zu überstehen.


  Ric wollte gerade mit einem einzigen Knopfdruck die diversen Bestandteile seiner Heimkinoanlage einschalten, machte stattdessen jedoch einen Satz und ließ dabei beinahe das schlanke Gerät aus der Hand fallen, als er hörte: »Du wolltest mich sehen?«


  Ric schloss die Augen und wartete, bis sich seine Herzfrequenz wieder ein wenig beruhigt hatte. Wie alle Welpen der Familie Van Holtz war auch Ric von Geburt an darauf trainiert worden, auf drei Dinge zu achten: den Zeitpunkt, wann ein Filet Mignon perfekt medium gebraten war. Wann der richtige Augenblick war, um Aktien abzustoßen. Und wann einem zu Hause ein Raubtier auflauerte. Wie seine Restaurantkritiken und sein persönliches Aktienportfolio bewiesen, beherrschte Ric die beiden ersten Punkte. Und er hatte immer geglaubt, auch den dritten gemeistert zu haben.


  Bis er Dee-Ann Smith kennengelernt hatte.


  Er begegnete in seinem Leben fast täglich professionellen »Herumschleichern«, wie Blayne sie gerne nannte, aber keiner von ihnen ließ sich mit der vierunddreißigjährigen Wölfin vergleichen, die sich durch Kleinigkeiten wie Titantüren, schwer bewaffnete Wachen oder tödliche Laservorrichtungen scheinbar nicht aufhalten ließ, wenn sie es für nötig hielt, in ein Gebäude oder wo auch immer einzudringen. Und da Rics Penthouse-Wohnung im obersten Stock der Van Holtz Towers keine derartig exklusiven Sicherheitsvorkehrungen vorweisen konnte, hätte ihn ihr regelmäßiges plötzliches Erscheinen in seinem Zuhause eigentlich nicht mehr überraschen dürfen.


  Ein wenig ruhiger drehte Ric sich zu Dee-Ann um. Wie die meisten Gestaltwandler schlief er nackt, aber Dee-Ann schien das nie zu bemerken, und er machte sich daher nicht die Mühe, sich etwas zum Anziehen zu suchen. Ric fand, dass sie dieses Risiko eben eingehen musste, wenn sie einfach unangekündigt bei jemandem zu Hause auftauchte.


  »Ich wollte dich sehen… eigentlich vor zwei Tagen.«


  »Beschäftigt. Was willst du?«


  »Ich wollte mich erkundigen, was…«


  »Zwergpudel?«


  »Ich würde es vorziehen, wenn wir sie Blayne nennen. Aber: ja.«


  Die knapp einen Meter neunzig große Wölfin schob ihre Hände in die Vordertaschen ihrer Jeans. Es war kalt draußen, Mitte Februar, was dazu geführt hatte, dass Dee-Ann ihre Jeans, ihr Coors-T-Shirt und ihre Cowboystiefel durch eine Jeans, ein Led-Zeppelin-Sweatshirt und Cowboystiefel ausgetauscht und durch eine übergroße Bomberjacke aus Leder ergänzt hatte, auf der vorn der Schriftzug EGGIE eingenäht war– nur für den Fall, dass die Temperaturen um den Gefrierpunkt Dee ein wenig frösteln ließen.


  »Wir verschwenden mit ihr nur unsere Zeit.«


  »Ja, das sagtest du bereits. Immer, immer, und immer wieder. Aber was die Gruppe und mich angeht, ist sie eine unserer wichtigsten Zielpersonen.«


  »Das Mädchen klaut schon keiner.« Dee verdrehte die Augen. »Die taugt ja noch nicht mal zur Zucht.«


  Sosehr Ric auch den Boden anbetete, auf dem Dee-Ann Smith ging, weigerte er sich doch standhaft, sich in dieser Sache irgendetwas von ihr gefallen zu lassen.


  Vor ein paar Monaten hatte Dee-Ann herausgefunden, dass Blaynes Name an einen illegalen Kampfring verkauft worden war, der gerne Hybriden bei seinen Kämpfen einsetzte. In den vergangenen sechs Monaten waren in ihrem und zwei benachbarten Bundesstaaten über ein Dutzend Leichen gefunden worden. Einige von ihnen in verwandelter Gestalt, andere in menschlicher, aber alle vollkommen zerfetzt. Sie waren einfach weggeworfen worden. Ein paar von ihnen hatten sogar noch die dicken Lederhalsbänder getragen, inklusive Stacheln. Einige waren während eines Kampfes gestorben, anderen hatte man hinterher den Rest gegeben. Bisher waren zwar alle männlich gewesen, aber sie hatten sich auch schon mehrere Frauen geschnappt.


  Einige glaubten, man habe sie zu Zuchtzwecken entführt, aber Ric war nicht der Ansicht, dass die Sache so einfach lag. Es funktionierte nicht wie bei der Zucht von Pitbulls oder Rottweilern, deren Welpen nach ein, zwei Jahren zu Kampfhunden heranwuchsen. Die Welpen von Gestaltwandlern hingegen waren jahrelang nicht von Nutzen, da sich ihre Verwandlungsfähigkeit erst mit der Pubertät entwickelte. Die Einzigen, die schon in jungen Jahren Kämpferpotenzial hatten, waren Hyänen. Sie waren die einzigen Gestaltwandler, die mit ihren Reißzähnen zur Welt kamen, aber genau aus diesem Grund hielten sie ihre Jungen auch an der kurzen Leine. Und niemand, der auch nur über zwei funktionierende Hirnzellen verfügte, würde versuchen, in einen Hyänenbau einzudringen und sich ein paar ihrer Jungen zu schnappen. So dumm war wirklich niemand.


  Nein, Ric glaubte nicht, dass sie die weiblichen Hybriden zu Zuchtzwecken wollten. Er vermutete eher, dass sie sie für die Kämpfe wollten, da weibliche Raubtiere im Allgemeinen bösartiger waren als männliche. Das mussten sie auch sein. Oft mussten sie nicht nur sich selbst, sondern auch ihre Jungen beschützen.


  Außerdem hatte der Mistkerl, der Blaynes Namen verkauft hatte, ein kleines Vermögen damit gemacht, und Ric glaubte schlichtweg nicht, dass die Typen sie einfach so aufgeben würden.


  »Als ich mich auf diese Sache eingelassen habe, hat Niles Van Holtz ausdrücklich gesagt, man würde mich nicht bedrängen.«


  »Ich bedränge dich nicht, Dee-Ann. Ich sage dir nur, dass du deine Arbeit erledigen sollst. Ich sage dir nicht, wie du sie erledigen sollst, sondern dass du sie tun sollst. Du und Onkel Van habt beschlossen, Blayne nicht darüber aufzuklären, dass sie ein Ziel ist, und das bedeutet nun mal, dass du und dein Team noch härter daran arbeiten müsst, sie zu beschützen. Eben weil sie nicht weiß, dass sie sich selbst schützen muss.«


  »Das war die Idee deines Onkels, nicht meine.«


  Eigentlich war Niles Van Holtz, obwohl er ihn Onkel Van nannte, sein älterer Cousin, aber momentan war das nicht von Bedeutung.


  »Ich werde es für dich ganz einfach formulieren: Ich will regelmäßig über Blayne informiert werden. Wo sie ist, was sie macht und mit wem sie es macht. Ich will, dass du deinen Job erledigst, Dee-Ann. So einfach ist das.«


  Dee schürzte für einen Moment ihre perfekten, prallen Lippen, bevor sie erwiderte: »Wie du willst.« Es war ihre nette Südstaatenart zu sagen: »Ich mach’s ja, aber du kannst mich trotzdem mal.« Wenn Ric auf diese Art bekam, was er wollte, war er bereit, ihren Ton zu ignorieren.


  Er wandte sich wieder seinem Heimkino zu und schaltete es mit der Fernbedienung ein. »Willst du etwas frühstücken?«, fragte er in der Hoffnung, ihre Wut mit etwas zu essen dämpfen zu können. Aber als er über seine Schulter blickte, war sie schon wieder verschwunden.


  »Auf drei. Eins, zwei… drei.«


  Gwen und Blayne zerrten mit aller Kraft an der verbogenen Tür, bis sie sich schließlich öffnete. Der feuchte Geruch von Schimmel und kaputten Rohrleitungen schlug ihnen entgegen, und beide wandten ihr Gesicht ab. »Okay«, sagte Gwen, als sie wieder sprechen konnte, ohne würgen zu müssen, »vielleicht hätten wir doch auf meine Mutter hören und nicht ins Familiengeschäft einsteigen sollen.«


  Blayne lachte. »So schlimm ist der Gestank auch wieder nicht, Prinzessin.«


  »Du bist eine typische Hündin, wenn’s um Gerüche geht.«


  »Ich fasse das als Kompliment auf.«


  Gwen deutete mit einem Nicken auf den Flur hinter ihnen. »Jemand da?«


  Blayne schaute nach, schnüffelte und antwortete: »Nein.«


  Nun, da sie sicher war, dass sie keine Zuschauer hatten, trat Gwen in die stockdunkle Finsternis, ohne die Taschenlampe einzuschalten, die sie bei sich hatte. Warum Batterien verschwenden, wenn sie auch ohne bestens sehen konnte?


  Gwen fand die Wand mit dem Wasserschaden, die sich direkt unter den Waschbecken des Friseurladens befand. »Hier ist es.«


  Blayne nickte. »Ja, das sieht nach was Langfristigem aus, oder?«


  »Ich denke auch.« Gwen ließ ihre Werkzeugtaschen auf den Boden fallen, griff in eine von ihnen hinein und zog einen Vorschlaghammer heraus. Blayne tat dasselbe und stellte sich neben ihre Freundin. Gwen holte mit dem Hammer hoch über ihrem Kopf aus und donnerte ihn gegen die Wand. Als sie ihn wieder zurückzog, schlug Blayne zu. Sie machten weiter, bis sie einen ordentlichen Teil der Wand zertrümmert und sehr alte Rohre freigelegt hatten, bei denen das Wasser aus mehreren Stellen tropfte, während es sich aus anderen regelrecht ergoss.


  »Okay«, sagte Gwen und untersuchte den Schaden. »Mal davon abgesehen, dass du Mitch damit foltern kannst: Was läuft da wirklich zwischen dir und Novikov?«


  Blayne lachte auf. »Ich hab den armen Kerl mehr oder weniger überrollt.«


  »Du, Blayne?«, erwiderte Gwen mit gespieltem Entsetzen. »Niemals!«


  »Na ja, er stand da und hat sich herablassend über Roller-Derby –und mich!– geäußert, und da hab ich mir gedacht: Wieso soll er mir nicht helfen, wo er mich schließlich in diese Situation gebracht hat?«


  »Und wie hat er das?«


  »Indem er all das verkörpert, was ich im Sport ablehne, und…«


  »Bitte, hör auf. Ich kann mir diese Rede nicht noch mal anhören.«


  »Hey, schau mal!«


  »Blayne, warte…«


  Zu spät. Blayne hatte bereits in die Öffnung gefasst und ein Lebewesen herausgeholt.


  »Ein Opossum!«


  »Sieht aus wie eine riesige Ratte.«


  »Das ist keine Ratte. Das ist ein Opossum. Da sieht man mal wieder, dass du noch nie im Süden warst.«


  »Was gibt’s da unten denn schon, außer Schweineinnereien und Riesenratten, die sie Opossums getauft haben?«


  Grinsend kraulte Blayne das widerlich aussehende Ding am Hals. »Ist der nicht süß?«


  »Nicht mal ein bisschen. Aber ist mit dir und Novikov wirklich alles okay? Ich meine, Mitchs Einwände sind ausnahmsweise mal berechtigt. Der Marodeur hat nun mal einen beschissenen Ruf.«


  Blayne schnaubte. »Mit dem werde ich schon fertig.«


  Gwen hatte zwar keine Ahnung, warum Blayne in dieser Hinsicht so zuversichtlich war, aber sie wusste auch, dass es keinen Sinn hatte, mit ihr darüber zu diskutieren. Blayne konnte unglaublich stur sein, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. Aber zur Hölle damit, wenn dieser Eishockeystar Blayne auch nur ein paar brauchbare Tipps geben konnte, würde Gwen sich nicht beschweren. Die Wolfshündin hatte zwar tonnenweise Potenzial, aber das Team konnte die Tatsache nicht länger ignorieren, dass Blayne verdammt noch mal viel zu nett war– es sei denn, sie wurde in eine Ecke gedrängt. Dann wurde sie geradezu gemeingefährlich.


  Trotzdem: Bei allem, was Gwen im Laufe der Jahre über Bo Novikov gehört hatte– das Wort »nett« war nicht ein einziges Mal gefallen.


  »Legst du das Ding auch mal wieder weg, oder soll ich das hier allein reparieren?«


  Blayne runzelte die Stirn. »Er sieht so furchtbar winzig aus. Vielleicht sollten wir ihn füttern.«


  Ihn füttern? Jedes andere Raubtier hätte mit dem Gedanken gespielt, ihn zu fressen. Aber Gwen wusste es besser, als dies laut auszusprechen, denn darauf wären mit Sicherheit nur Rotz und Wasser und hysterisches Gekreische wie »Wie kannst du so was auch nur denken?« gefolgt.


  Da Gwen für diesen Mist jedoch ganz und gar nicht in Stimmung war, bemerkte sie nur: »Vielleicht ist er ja noch ein Baby oder so.«


  »Glaubst du?« Blayne beugte sich erneut in die Öffnung.


  »Blayne, bitte, sei vorsichtig. Weißt du noch, letztes Mal…?«


  »Dachs!«


  »Autsch!« Blayne funkelte die Krankenschwester böse an. Die Wölfin stand hinter ihr und bohrte die Spritze direkt neben ihrem rechten Schulterblatt in sie hinein. »Das tut weh!«, fauchte sie.


  »Dann sollten Sie vielleicht nicht mit Ratten kämpfen, Sie Genie. Sie bräuchten diese präventive Injektion überhaupt nicht, wenn Sie sich einfach von den Viechern ferngehalten hätten.«


  »Es war ein Dachs«, presste Blayne heraus und biss die Zähne fest zusammen. »Keine Ratte. Und woher hätte ich denn wissen sollen, dass in dem Loch ein Opossum und ein Dachs hocken?«


  »Das wievielte Mal war das jetzt«, die Wölfin brach die Nadel von der Spritze ab, bevor sie sie entsorgte, »dass Sie in einen Kampf mit einem Dachs geraten sind?«


  »Das ist doch nicht meine Schuld. Die Dachse sind schuld. Die haben’s auf mich abgesehen. Allesamt. Sie hassen mich.«


  Die Krankenschwester stellte sich vor sie. Blayne hasste nicht viele Leute, aber sie hasste diese Frau.


  »Die Dachse… hassen Sie?«, fragte sie in diesem herablassenden Tonfall, für den Blayne ihr am liebsten die Kehle herausgerissen hätte.


  »Ja.«


  »Aha. Jetzt verstehe ich auch, warum Sie Ihre Tollwutimpfung immer pünktlich auffrischen lassen. Sie sind eine wandelnde Katastrophe.«


  »Nennen Sie das einen guten Umgangston mit Ihren Patienten? Ich würde das nämlich eher als schlechten Umgangston bezeichnen.«


  Blayne verstand nicht, warum sie sich jedes Mal, wenn sie in der Notaufnahme dieses Krankenhauses landete, mit dieser sadistischen Schwester herumschlagen musste. Sie wusste nicht, ob die Wölfin nur Hunde oder Hybriden im Allgemeinen abgrundtief hasste, aber in letzter Zeit waren die Begegnungen mit ihr ziemlich feindselig verlaufen.


  »Was tun Sie dann immer noch in meiner Notaufnahme, Sie elende Streunerin?«, wollte die Schwester wissen. »Müssen Sie nicht irgendwo um Leckerlis betteln oder so?«


  Blayne vergaß ihre Gutmütigkeit und keifte zurück: »Sind Ihre Oberschenkel wirklich so dick, oder stopfen Sie sich die Hosenbeine aus, um von Ihrem Gesicht abzulenken?«


  Auf beiden Seiten schossen Reißzähne aus dem Zahnfleisch hervor, und die beiden Gestaltwandlerinnen knurrten einander an und schnappten in die Luft, bis eine Bärin den Raum betrat.


  »Was zur Hölle ist hier los?«


  Die Schwester wich einen Schritt zurück. »Nichts, Frau Doktor. Aber wir brauchen das Zimmer für andere Patienten, und hier weigert sich jemand standhaft zu gehen.«


  »Ich schätze, dieser jemand bist du.« Die Ärztin deutete in Richtung Flur. »Sie werden in Zimmer sechs gebraucht.«


  »Ja, Frau Doktor.«


  Die Wölfin funkelte Blayne an, und sie grinste höhnisch zurück.


  Die Ärztin sah Blayne mit erhobener Augenbraue an, als die Schwester verschwunden war. »Man kann dich keine zwei Sekunden allein lassen.«


  »Sie hat angefangen!«


  Dr.Iona MacRyrie, Locks ältere Schwester und eine unglaubliche Bärin, schüttelte den Kopf und lachte. »Das sagst du jedes Mal.« Sie legte ihre Hände unter Blaynes Kinn und hob ihr Gesicht an. »Mal ehrlich, Blayne. Das war eine Ratte?«


  »Es war ein Dachs.«


  »Die Dachse sind also wieder zurück, verstehe. Eine Zeit lang waren es doch… was noch mal?«


  »Eichhörnchen.«


  »Ah, ja. Die Eichhörnchen hatten es auf dich abgesehen.«


  »Nur eins. Aber es war sehr geschickt… und gemein.«


  »Vielleicht –und das ist nur ein Vorschlag, Blayne– solltest du die kleinen Beutetiere in Ruhe lassen, solange du nicht vorhast, sie zu essen.«


  Iona drehte Blaynes Kopf erst auf die eine, dann auf die andere Seite. »Ich gebe dir was, das du auf die Wunden in deinem Gesicht auftragen kannst.«


  »Okay.«


  Blayne hatte die Ärztin auf einer kleinen Dinnerparty kennengelernt, die Ionas Eltern gegeben hatten, um die Verlobung ihres Bruders mit Gwen bekannt zu geben. Sie hatten sich allerdings nicht viel miteinander unterhalten, da Iona die meiste Zeit damit beschäftigt gewesen war, ihre Jungen unter Kontrolle zu halten. Eine Woche später waren sie sich jedoch erneut begegnet, als Blayne nach einem üblen Zusammenstoß mit einer streunenden Katze in der Notaufnahme gelandet war– nicht etwa eine Löwin, die Blayne als Streunerin bezeichnet und beleidigt hätte, sondern eine richtige streunende Katze. Iona war jedoch nicht die diensthabende Ärztin in der Notaufnahme gewesen, sondern hatte als Neurochirurgin im von Gestaltwandlern geleiteten McMillan Presbyterian Hospital gearbeitet. Sie war gerade auf dem Nachhauseweg von der Spätschicht gewesen und rein zufällig an der blutenden Blayne vorbeigekommen, die versucht hatte, das geisteskranke Tier zu entfernen, das sich noch immer an ihren Hinterkopf krallte.


  Zwölf Krankenhausbesuche später waren sie bereits ziemlich dicke Freunde geworden.


  »Wofür hat die Schwester mir eine Spritze gegeben?«, wollte Blayne wissen. Die Einstichstelle der Nadel schmerzte inzwischen.


  »Ich habe keine Ahnung. Tetanus vielleicht?«


  »Das hab ich schon vor einer Weile gekriegt, aber in den Oberschenkel. Ich lasse alle meinen Impfungen immer pünktlich auffrischen. Das sollte eigentlich in meiner Akte stehen.«


  »Ich bin mir sicher, dass es nur eine Präventivmaßnahme war.« Iona machte einen Schritt zurück. »Ich weiß zwar nicht, was mit euch beiden los ist, aber ich bezweifle, dass sie versucht, dich zu vergiften.«


  Blayne war sich da nicht so sicher. »Kann ich gehen?«


  »Ja.« Iona holte einen Rezeptblock aus ihrem Arztkittel und kritzelte etwas darauf. »Trag das nach dem Waschen auf dein Gesicht auf. Halte die Stellen immer schön sauber. Deine Wunden brauchen länger, um zu heilen, das solltest du nicht vergessen.«


  »Okay.« Blayne nahm das Rezept. »Danke.«


  »Gern geschehen. Soll ich dich nach Hause fahren? Ich hab in ein paar Minuten Feierabend.«


  »Gwen kann mich mitnehmen.«


  Iona verschränkte die Arme vor der Brust, schaute auf Blayne hinunter und hob eine Augenbraue.


  »Sie hat mich sitzen lassen, stimmt’s?«


  »Sie wirft mir vor, ich sei ›eine dieser Metzgerinnen‹ und bezeichnet dieses Krankenhaus als Todesfalle. Also, was denkst du wohl, Blayne?«


  »Da sie mir ›Viel Glück beim Überleben dieser Todesfalle‹ gewünscht hat, als sie mich aus dem Lieferwagen geworfen hat, denke ich, sie hätte wenigstens hierbleiben und sich darum kümmern können, dass ich diese Todesfalle überlebe!«


  Das Team ging vom Eis, und das Geräusch der Schlittschuhe hallte in den Fluren wider, als die Spieler in die Kabine zurückmarschierten.


  Ric blieb stehen und blickte zurück auf die Eisfläche. Er schüttelte den Kopf und schaute Lock an, der neben ihm stand.


  »Er ist eine verfluchte Maschine«, murmelte Lock. »Er steht nie still.«


  Wahrere Worte waren niemals gesprochen wurden.


  Gemeinsam beobachteten die beiden Freunde, wie der Hybride weiter seine Übungen herunterspulte. Sie sahen ihm etwa fünf Minuten zu, gingen dann in die Kabine und ließen Bo »den Marodeur« Novikov allein auf dem Eis zurück– genau dort, wo er scheinbar auch hingehörte.
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  Kapitel 6


  Bos Puck flog durch den Schusskreis und landete im Netz.


  »Guten Morgen!«


  Die Stimme durchbrach seine Konzentration, und Bo wechselte die Richtung, ohne seinen Schwung zu verlieren, und skatete zum Eingang der Eisfläche hinüber. Er bremste so scharf, dass das Eis unter seinen Schlittschuhen spritzte, und blieb vor der Wolfshündin stehen.


  Er sah auf sie hinunter, und sie blickte zu ihm herauf und lächelte ihn weiter an, obwohl er ihr kein Lächeln schenkte. Schließlich fragte er: »Auf welche Zeit hatten wir uns geeinigt?«


  »Sieben«, antwortete sie in einem vergnügten Tonfall, der ihn rasend machte.


  »Und wie spät ist es jetzt?«


  »Äh…« Sie griff in ihre Jeans und holte ihr Handy heraus. Die Tatsache, dass sie noch immer diese verfluchte nutzlose Uhr trug, brachte seinen Kopf beinahe zum Explodieren. Wie konnte man nur –zumindest als Erwachsener– ohne eine gottverdammte funktionierende Uhr existieren?


  Sie grinste so breit, dass er sämtliche ihrer perfekten Zähne sehen konnte, und erwiderte: »Sechs Uhr fünfundvierzig!«


  »Und auf welche Zeit hatten wir uns geeinigt?«


  Sie blinzelte, und ihr Lächeln verschwand. Nach einer kurzen Pause sagte sie: »Sieben.«


  »Ist es sieben?«


  »Nein.« Als er sie nur weiter anstarrte, fragte sie leise: »Wollen wir uns um sieben auf der Bahn treffen?«


  Er starrte sie noch immer stumm an, bis sie nickte und sagte: »Okay.«


  Sie verschwand, und Bo machte sich wieder an die Arbeit.


  Fünfzehn Minuten später betrat Bo die kleine Arena. Blayne, die sich in ihren dunkelblauen Leggins, ihrem Sweatshirt und den Rollschuhen sichtlich wohlzufühlen schien, drehte sich zu ihm um. Er hatte erwartet, dass sie wütend auf ihn war oder, noch schlimmer, ihn mit diesem verletzten Ausdruck ansehen würde, den die Leute immer im Gesicht hatten, wenn er mal wieder völlig unverblümt und direkt gewesen war. Aber das war ein Preis, den Bo stets zu zahlen bereit war, um sicherzustellen, dass die Menschen in seinem Leben von Anfang an verstanden, wie er tickte. So gab es später keine Überraschungen. Das nannte man »Grenzen setzen«, und er hatte in einem Buch darüber gelesen.


  Doch als Blayne ihn sah, grinste sie nur und hielt einen Starbucks-Becher hoch. »Kaffee«, bot sie ihm an, als er auf sie zuging. »Ich hab dir die Hausmarke mitgebracht, weil ich keine Ahnung hatte, was du magst. Und sie hatten Zimtschnecken, also hab ich dir auch gleich ein paar mitgebracht.«


  Er nahm den Kaffee und beobachtete Blayne ganz genau. Wo war sie? Die Wut? Die Verstimmung? Plante sie irgendetwas?


  Blayne hielt ihm die Tüte mit dem Gebäck hin, und Bo nahm sie ihr ab. »Danke«, sagte er, noch immer misstrauisch, und nippte von seinem perfekt zubereiteten Kaffee.


  »Gern geschehen.« Und dann tauchte dieses Lächeln wieder auf. Unglaublich breit und strahlender als die verfluchte Sonne. »Und ich hab’s kapiert. Sieben heißt sieben. Acht heißt acht und so weiter und so fort. Ich hab’s kapiert und werde mich daran halten. Es wird nicht wieder vorkommen.« Sie verkündete dies ohne den geringsten Anflug von Bitterkeit oder Verärgerung, und mit ihrem Verständnis verstörte sie ihn nur noch mehr, als sie es mit ihren Beinen ohnehin schon getan hatte.


  »Also.« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Was soll ich als Erstes machen?«


  Mich heiraten? Moment. Nein, nein. Die falsche Antwort. Das schreckt sie nur ab, und dann rennt sie wieder weg. Normal. Sei normal. Du schaffst das. Du bist nicht nur ein großartiger Schlittschuhläufer. Du bist ein normaler großartiger Schlittschuhläufer.


  Als Bo sich wieder unter Kontrolle hatte, antwortete er: »Arbeiten wir zuerst an deiner Konzentration. Und, ähm, sollte ich wissen, was mit deinem Gesicht passiert ist?« Sie hatte mehrere Schnittwunden auf den Wangen. Es waren tiefe Furchen, so als hätte sie ein kleines Tier mit seinen Krallen erwischt.


  »Nein!«, säuselte sie und zog ihr Sweatshirt aus. Darunter trug sie ein abgetragenes blaues T-Shirt mit der Aufschrift B&G SANITÄR quer über der Brust. Mit dem Sweatshirt in der Hand skatete Blayne zur Tribüne hinüber, hielt an, schüttelte den Kopf, skatete zu einem anderen Tribünenabschnitt, hielt wieder an, schaute auf das Sweatshirt, drehte sich um und skatete wieder zum Geländer zurück. »Ich lasse es lieber hier«, erklärte sie. »Falls mir kühl wird.«


  Bo wurde bewusst, dass er soeben zwei Minuten seines Lebens verloren hatte, weil er ihr dabei zugesehen hatte, wie sie versuchte, sich zu entscheiden, wo sie ein verfluchtes Sweatshirt ablegen sollte. Zwei Minuten, die er nie wieder zurückbekommen würde.


  »Juhu!«, rief sie, als sie endlich auf der Bahn war. »Los geht’s!«


  Er deutete hinter sich. »Pass auf die…«


  »Autsch!«


  »…Stange auf.«


  Gott, worauf hatte er sich da nur eingelassen?


  Gott Allmächtiger, worauf hatte sie sich da nur eingelassen?


  Es waren erst zwanzig Minuten vergangen, und sie hätte den Kopf dieses Mannes am liebsten jetzt schon gegen die Wand gedonnert. Sie wollte in der Zeit zurückreisen und Dschingis Khan die Seele aus dem Leib prügeln, bevor sie sich um seine Brüder Larry und Moe kümmerte. Okay, das waren nicht ihre richtigen Namen, aber sie konnte sich an einem guten Tag ja schon kaum an Dschingis’ Namen erinnern, wie zur Hölle sollte sie sich da die seiner Brüder merken? Aber wie immer die Khan-Brüder auch heißen mochten, Blayne wollte ihnen allen wehtun, weil sie ihre Welt mit diesem… diesem… Vandalen gestraft hatten!


  Das Schlimmste war jedoch, dass sie wusste, dass er sie noch nicht einmal ernst nahm. Er bestand darauf, es als Mädchensport zu bezeichnen. Wenn er insgesamt ein sexistisches Schwein gewesen wäre, hätte Blayne darüber hinwegsehen und es schlicht seiner mangelhaften Erziehung zuschreiben können. Aber Blayne stellte schon sehr bald fest, dass Novikov sehr großen Respekt vor weiblichen Athleten hatte… solange sie richtige Athleten waren und nicht nur »heiße Mädels in niedlichen Outfits, die sich gegenseitig verprügeln. Alles, was ihr Mädels braucht, ist ein bisschen heißes Öl oder Schlamm, und ihr hättet eine richtige Goldgrube«.


  Aber obwohl er ihren Sport nicht als richtigen Sport betrachtete, nahm er sie so hart ran, als trainiere sie für die nächste Olympiade.


  Nach dreißig Minuten wollte sie sich nur noch auf den Boden legen und keuchen. Sie bezweifelte jedoch, dass ihr der Hybride das hätte durchgehen lassen.


  Blayne schoss über die Bahn und wurde einmal mehr auf eine Art und Weise ausgebremst, die sie als äußerst lästig empfand: Novikov packte sie mit seiner großen Hand am Kopf und hielt sie einfach fest.


  Er schob sie mit einem kräftigen Schubs zurück, und Blayne gab sich alle Mühe, bei diesem Tempo nicht auf ihrem Hintern zu landen. Wenn sie jemand so schubste, war er normalerweise stinksauer auf sie. Novikov jedoch nicht.


  »Ich will mal was testen«, sagte er, den Kaffeebecher noch immer in der Hand. Die Zimtschnecken hatte er in weniger als fünf Minuten verputzt, während Blayne sich aufgewärmt hatte. »Komm so schnell du kannst auf mich zu.«


  »Bist du sicher?«, fragte sie und sah zu ihm hinüber. Er hatte seine Schutzkleidung abgelegt, eine Jogginghose und ein T-Shirt angezogen und es trotzdem irgendwie geschafft, um Punkt sieben auf der Bahn zu stehen. »Ich will dir nicht wehtun«, sagte sie aufrichtig.


  Als sie das Gelächter hörte, das darauf folgte, beschloss sie, dass sie ihm doch wehtun wollte. Sie wollte ihm sogar sehr wehtun. Als Novikov sah, dass sie nicht mit ihm lachte– oder, besser gesagt: dass sie nicht über sich selbst lachte, da er sie offensichtlich auslachte– blinzelte er und sagte: »Oh. Du machst gar keine Witze.«


  »Nein. Ich mache keine Witze.«


  »Oh. Oh! Ähm… Mir passiert schon nichts. Gib einfach alles, was du hast.«


  Blayne betrachtete den Hünen, der vor ihr stand, von oben bis unten. Sie beschloss, noch ein paar Meter zurückzurollen, um mehr Schwung zu bekommen, ging dann in Position und musterte ihn erneut eingehend. Diese Kunst hatte ihr Vater ihr beigebracht: die Kunst, die Schwachstelle zu finden, egal, ob es die Schwachstelle eines Menschen, eines Gebäudes oder von etwas anderem war. Natürlich machte sich Blayne diese Fähigkeit oft zunutze, um Gutes zu tun: Sie fand die Schwachstelle eines Menschen und half ihm dann dabei, diese zu überwinden. Ihr Vater hingegen benutzte sie, um zu zerstören.


  Blayne beugte ihren Oberkörper nach vorne, holte tief Luft, ballte die Fäuste und startete. In der Kurve verlor sie ein wenig Geschwindigkeit, wurde jedoch wieder schneller, als sie nach innen fuhr. Als sie sich Novikov näherte, schätzte sie ihn ein letztes Mal ab: Er stand ganz lässig da, nippte an seinem Kaffee und sah zu, wie sie über die Bahn rollte. Auf der Grundlage ihres letzten analytischen Blicks korrigierte sie ihre Richtung ein wenig und rauschte mit allem, was sie hatte, in ihn hinein.


  Und ja, sie knockte sich selbst dabei komplett aus, aber das war die Sache absolut wert, als der Hüne mit ihr zu Boden ging.


  Bo war schon des Öfteren von knapp zweihundert Kilo schweren Jungs umgerannt worden, seit er in der Highschool zu spielen begonnen hatte. Ein paar Typen hatten ihn ernsthaft tot sehen wollen und waren mit der Wucht einer wild gewordenen Rinderherde in ihn hineingerauscht. Einigen von ihnen war es sogar gelungen, ihn umzuwerfen, und nur ganz wenige hatten es geschafft, dass er Sternchen sah. Aber niemandem, wirklich absolut niemandem, war es gelungen, ihn auf dem falschen Fuß zu erwischen.


  Sie war auf ihn zugerollt, und während er an seinem Kaffee genippt hatte und im Kopf noch einmal seinen heutigen Zeitplan einschließlich dieser Stunde durchgegangen war, in der er nicht selbst trainierte, hatte sie plötzlich die Richtung geändert, ihn auf seiner schwächeren rechten Seite erwischt– und ihn auf seinen Allerwertesten befördert.


  Der Rest seines Kaffees spritzte über die Bahn, und als sein Kopf hart auf dem Boden aufschlug, erinnerte Bo sich mit einem Mal wieder daran, wie es war, die Welt aus dieser Position zu betrachten.


  Es dauerte einen Moment, bis er die Benommenheit abgeschüttelt hatte, die mit seinem Schock einherging. Er wünschte sich, er hätte das Ganze als »Glückstreffer« abtun können, aber er erkannte Vorsatz, wenn er ihn sah. Sie hatte vorgehabt, ihn auf seinen Hintern zu befördern, und genau das hatte sie auch getan. Eine winzige Wolfshündin hatte geschafft, wofür andere Typen jahrelang erfolglos trainierten.


  Bo hatte Angst, dass sie sich bei ihrer Aktion ernsthaft verletzt hatte. Er ließ den leeren Becher los, den er immer noch festhielt, und packte Blayne an den Schultern.


  »Blayne? Blayne, kannst du mich hören?«


  Als sie stöhnte, stieß er ein erleichtertes Seufzen aus. Sie stützte die Hände auf seine Brust und richtete sich langsam auf. Was ihn jedoch am meisten verstörte und beunruhigte, waren die knackenden Geräusche, die sie dabei von sich gab.


  Blayne biss die Zähne zusammen, solange das Knacken andauerte, und atmete langsam aus, als es aufhörte. Sie schüttelte den Kopf und sah sich um.


  »Blayne?« Große braune Augen fokussierten ihn. »Ist alles okay?«


  »Mhm.« Ihr Kopf kippte zur Seite. »Warum sitzt du auf dem Boden?«


  »Weil du mich da hinbefördert hast.«


  »Ich dich…« Sie schüttelte erneut den Kopf. »Was?«


  »Du hast mich im wahrsten Sinne des Wortes total umgehauen.«


  »Ich? Ich… ich war das?«


  »Ja.«


  »Meinst du das ernst? Oder willst du nur nett sein?«


  »Nett?«, fragte er zurück. »Ist das ein richtiges Wort oder hast du das gerade erfunden? Mir ist dieses Wort jedenfalls nicht bekannt… nett. Ist das französisch?«


  Sie setzte sich aufrecht hin und legte die Hände auf ihren Mund. »Oh, mein… oh, mein Gott!«


  Sie krabbelte von ihm herunter, stand auf und raste mit hoch in die Luft gestreckten Armen über die Bahn. Wenig überraschend –immerhin stammte sie aus Philly– dass sie auch noch begann, die Titelmelodie von »Rocky« zu singen. Allerdings kannte sie den Text nicht, und ihre Version bestand hauptsächlich aus »Tralala, tralala now! Getting tralala, tralala now!«


  Er hätte vor Wut kochen oder sich zumindest zu Tode schämen müssen, aber das tat er nicht. Er konnte sich nicht erinnern, schon jemals jemanden so glücklich gemacht zu haben, und es war wahrscheinlich die angenehmste Erfahrung, die er seit Langem gemacht hatte.


  Bo setzte sich auf und sah ihr zu. »Blayne?«


  »Tralala high now!«


  »Blayne, pass auf die…«


  »Autsch!«


  »…Stange auf.«
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  Kapitel 7


  »Das war toll«, sagte Blayne und rollte vor Bo hin und her. »Ich hab so viel gelernt.«


  Bo lehnte sich entspannt gegen das Geländer und beobachtete Blayne. Gott, sie ist wirklich hübsch. »Gut«, murmelte er, obwohl er selbst nicht genau wusste, worauf er eigentlich antwortete, aber es war ihm auch egal.


  »Also, dann wiederholen wir das Ganze morgen?«


  »Mhm.«


  »Spitze! Dann sehen wir uns um sieben hier.«


  »Warte… was?« Womit hatte er sich da gerade einverstanden erklärt? Warum passte er nicht besser auf? Doch bevor er ihr eine Absage erteilen konnte, skatete sie auf ihn zu, schlang ihre Arme um ihn und schockierte ihn so, dass er schwieg.


  »Ich weiß deine Hilfe wirklich zu schätzen.«


  »Oh. Äh. Gern geschehen.« Wo war seine Willensstärke? Wo war seine Konzentration? Wann hatte er sich in einen solchen Schwächling verwandelt, verdammt noch mal?


  »Ich werde so was von bereit sein für die Meisterschaft.« Sie grinste zu ihm hinauf. »Und das hab ich alles nur dir zu verdanken. Meinem Helden.«


  Ach, Willensstärke wurde ohnehin überbewertet.


  »Weißt du, wie spät es ist?«


  Natürlich wusste er das, aber das war nicht der Punkt. »Wie ich sehe, trägst du immer noch deine falsche Prada.«


  Sie löste sich aus seiner Umarmung, um mit einem Lächeln auf ihre Uhr zu schauen. »Um genau zu sein, ist das meine Cha-Chanel. Und sie funktioniert!« Sie schaute genauer hin. »Fast jedenfalls. Aber ist sie nicht schön?«


  »Schön nutzlos.«


  Sie verdrehte die Augen, schien aber nicht beleidigt zu sein. »Fang nicht schon wieder damit an. Und, wie spät ist es denn jetzt? Ich habe um acht Uhr dreißig einen Termin.«


  Bo sah auf seine Uhr und starrte wie gebannt darauf. Er hatte nur eine Stunde mit Blayne eingeplant. Eine Stunde. Nicht mehr, nicht weniger. Aber… aber…


  »Es… es ist acht Uhr zwanzig«, stotterte er.


  Blayne lächelte. »Oh, okay. Danke.«


  »Acht Uhr zwanzig«, wiederholte er.


  »Ja, ich hab’s gehört. Warte. Steckt da noch eine unterschwellige Botschaft drin? Wie in elf und einundzwanzig bei Akte X?«


  »Was?« Bo schüttelte den Kopf. »Wir hätten schon vor zwanzig Minuten fertig sein sollen.« Er fasste in seine Hosentasche und holte seine Liste heraus. »Siehst du? Ich hab alles aufgeschrieben.«


  »Du hast dir wirklich eine Liste geschrieben?«


  »Listen sind wichtig.«


  »Siehst du? Genau das meine ich. Es kann nicht gesund für dich sein, nach diesem strengen, lächerlichen Zeitplan zu leben.«


  »Hast du nicht gesagt, du hättest um acht Uhr dreißig einen Termin?«, fragte Bo.


  »Yup!« Sie lächelte, und Bo starrte sie an. Er starrte, bis sie die Augen aufriss, ein »Oh, Scheiße!« ausstieß, sich mit einer Hand auf dem Geländer abstützte und sich darüberschwang. Er hätte es noch mehr genossen, wenn sie mit ihren Schlittschuhen nicht direkt auf seinen Kopf gezielt hätte. Aber er wusste, dass sie in Panik war, und reagierte schnell genug, um ihr auszuweichen. Er sah zu, wie sie zur Tür hinausrollte und zwanzig Sekunden später wieder zurückkehrte. »Ich war ja gar nicht in der Kabine«, sagte sie und kam neben einem Rucksack und einem willkürlich hingeworfenen Haufen Klamotten zum Stehen.


  Sie fing an, sich an Ort und Stelle im Stadion auszuziehen. Bo lief blitzschnell zu ihr hinüber und hielt ihre Hände fest. »Nicht hier.«


  »Warum denn nicht?«


  »Wir sind nicht allein.«


  »Hä?«


  Er zeigte auf die obersten Zuschauerbänke am anderen Ende des Stadions. Die Hausmeister, die das gesamte Sportzentrum wie eine gut geölte Maschine am Laufen hielten, waren gerade beim Frühstück und beobachteten sie. Sie schauten Bo morgens oft während des Frühstücks zu, aber heute hatten sie sich allem Anschein nach ins Derby-Stadion verirrt. Bo störte das nicht, aber er würde auch nicht zulassen, dass sie in den Genuss einer kostenlosen Show mit einer nackten, in Panik verfallenden Blayne kamen.


  »Hey, Jungs!« Blayne hob einen Arm und winkte ihnen zu.


  Die Männer winkten zurück. »Hi, Blayne!«


  Sie schmunzelte. »Ihr wärt doch nicht stumm sitzen geblieben und hättet mich beim Umziehen beobachtet, ohne mir zu sagen, dass ihr da seid, oder?«


  »Du machst Witze, oder?«, fragte einer von ihnen zurück.


  »Böse Gestaltwandler!«, schimpfte sie neckisch. »Böse, böse, böse!«


  Da Bo sich sicher war, dass sie schon wieder vergessen hatte, wie spät es war, schnappte er sich eine Handvoll von ihrem Zeug. »Komm jetzt.«


  Sie sah ihn völlig ruhig an. »Wozu die Eile?«


  »Es ist inzwischen acht Uhr vierundzwanzig«, verkündete er.


  »Scheiße!« Sie grabschte nach dem Rest ihrer Sachen und rannte aus dem Stadion. Bo folgte ihr.


  »Viel Glück mit der da, Marodeur«, rief ihm einer der Hausmeister hinterher.


  »Du wirst es brauchen«, ließ ein anderer folgen.


  Mit einem Grunzen, das man auch als Lachen hätte interpretieren können, folgte Bo Blayne bis zur nächsten Damenumkleide. Er warf die Sachen in seiner Hand zu ihrem anderen Zeug, das sie auf den Boden geworfen hatte. Was er nicht verstand, war, warum sie so viele Klamotten dabeihatte, wenn sie nur zur Arbeit ging. Er konnte sie in der Dusche hören, und da er ihr Durcheinander einfach nicht ignorieren konnte, begann er, alles aufzuheben und zu sortieren.


  »Scheiße!«, rief sie aus, und es schien sie nicht im Geringsten zu stören, dass er sich mit ihr in der Kabine befand.


  »Was?«, fragte er, während er ihre Klamotten zusammenlegte.


  »Ich hab vergessen, meine Rollschuhe auszuziehen, bevor ich in die Dusche gegangen bin.«


  »Wie hast du…?« Nein. Besser, ich frage nicht.


  Blayne stellte einen neuen Rekord für die schnellste Dusche in der Geschichte auf –für eine Frau– und kam mit nichts als einem Handtuch bekleidet in die Umkleide gestürmt, ihre Rollschuhe und Trainingskleidung in der Hand.


  Bo nahm ihr die Rollschuhe und die verschwitzten Klamotten ab und reichte ihr eine graue Cargohose, ein schwarzes Sweatshirt und ein Ensemble aus Sport-BH und passendem Höschen, alles ordentlich zusammengelegt.


  »Danke!« Sie verschaffte sich ein wenig Privatsphäre, indem sie sich auf die andere Seite der Spinde stellte, während Bo eine Plastiktüte für ihre dreckigen Klamotten fand. Er verstaute die Tüte in ihrem Rucksack, zusammen mit ihren Rollschuhen, nachdem er diese abgetrocknet und die Rollen ebenfalls in eine Plastiktüte gewickelt hatte.


  Inzwischen angezogen, kam Blayne wieder um die Spinde herumgerannt und griff nach ihrem Rucksack. Bo legte seine Hand darauf und sagte: »Schuhe.«


  »Oh!« Sie wirbelte im Kreis herum und suchte nach ihren Turnschuhen. Bo hielt sie ihr direkt vors Gesicht.


  »Hier.«


  »Oh. Danke!«


  »Setz dich.«


  Sie setzte sich und knüpfte die Schnürsenkel ihrer Turnschuhe auf. Oder zumindest versuchte sie es. Stattdessen machte sie nur noch mehr Knoten hinein. Dann klingelte ihr Telefon. Sie schaute mit einem Ausdruck darauf, den Bo eindeutig als Angst identifizierte. Er streckte seine Hand nach dem Telefon aus, aber sie schüttelte den Kopf. »Das ist sicher Gwen«, flüsterte sie. »Die reißt mir den Arsch auf.«


  »Warum flüsterst du?«, flüsterte er zurück. »Ich bin mir sicher, dass sie dich nicht hören kann.«


  »Da kennst du Gwen schlecht.«


  Er warf ihr das Telefon zu und schnappte sich ihre Turnschuhe. »Geh ran.«


  Sie tat es. »Hallo?« Sie zuckte sofort zusammen. »Ich weiß, dass ich zu spät bin. Ich bin in ein paar Minuten da. Wo ich stecke?« Sie ließ ihren Blick durch den Raum schweifen, und Bo fragte sich, wonach sie suchte. Nach einer akzeptablen Lüge?


  »Ich, äh, stecke auf der Fünften im Stau. Warum ich auf der Fünften bin?«


  Bo kniete sich vor sie hin, um ihr die Turnschuhe anzuziehen, hielt jedoch einen Moment inne, legte eine Hand auf ihr Telefon und sagte: »Du hast unterwegs angehalten, um ihr Frühstück mitzubringen.«


  »Hab ich?«


  »Hast du.«


  »Oh!« Sie lächelte ihn an. »Danke.« Sie räusperte sich und sprach ins Telefon: »Ich habe unterwegs angehalten, um dir Frühstück mitzubringen, aber ich hätte nicht gedacht, dass der Verkehr so schlimm ist. Ob es ein gutes Frühstück ist?« Blayne sah ihn an, und er nickte.


  »Das Beste in ganz Manhattan«, flüsterte er.


  »Das Beste in ganz Manhattan, angeblich.« Sie lächelte erleichtert. »Ja, der Kaffee wird noch heiß sein. Und wenn er nicht mehr heiß ist, hol ich dir bei Starbucks oder so einen neuen. Okay. Bis gleich.«


  Sie legte auf. »Ich hasse es zu lügen.«


  »Wahrscheinlich, weil du richtig schlecht darin bist.«


  »Ich weiß.«


  »Wenn sie hier im Raum gestanden hätte, wärst du geliefert gewesen.«


  »Danke für die Aufmunterung.«


  Bo steckte ihr die Turnschuhe an die Füße und band die Schnürsenkel zu. »Bitteschön.« Er beugte sich nach vorn und griff nach ihrem Rucksack. »Ich habe alles eingepackt.«


  Blayne nahm den Rucksack an sich. »Das ist so süß. Vielen Dank.«


  »Ja, ja.« Er erhob sich. »Hast du ’nen Stift?«


  »Ja.« Sie griff in ihre Cargohose und holte einen Kugelschreiber heraus. Bo nahm ihre Hand und schrieb etwas auf ihre Handfläche. »Hier kriegst du das Frühstück für euch beide. Der Laden gehört einem Gestaltwandler und ist nicht weit von hier. Die machen die besten Plunderteilchen in ganz Manhattan. Sag Mike, dass ich dich geschickt habe. Ich rufe ihn an und sage ihm, dass du kommst.« Als Blayne nur stumm zu ihm hinaufstarrte, fügte er hinzu: »Wenn du ankommst, wo immer du auch hin musst, und da ohne was zu essen und/oder Kaffee aufkreuzt, wird dir die Töwin das Gesicht zerfetzen.«


  »Gutes Argument.« Sie schwang sich den Rucksack über die Schulter. »Danke für alles.«


  »Keine Ursache. Und kauf dir eine neue Uhr.«


  »Das werde ich… irgendwann.« Blayne stürmte aus der Umkleidekabine, und als Bo hinter ihr den Raum verließ, kam sie schon wieder auf ihn zugerannt. Er fragte sich ernsthaft, ob ihr Leben wohl nur aus Einhundertachtzig-Grad-Wenden bestand.


  »Falsche Richtung«, lachte sie.


  »Ich weiß.« Er seufzte. »Morgen um sieben. Hier.«


  Sie kam mit einem Stolpern zum Stehen. »Morgen um sieben hier für was?«


  »Blayne…«


  »Oh.« Sie lachte. »Ganz vergessen.« Sie wies auf ihren Kopf. »Gott sei Dank ist der angewachsen.« Ohne Warnung sprang sie plötzlich hoch –wieder ohne Anlauf– und küsste ihn auf die Wange. »Vielen, vielen Dank. Bis morgen!«


  »Sei lieber pünktlich!«, rief er ihr nach. »Und vergiss die Plunderteilchen nicht.«


  »Er hatte recht«, sagte Gwen, ihren Mund voll Plundergebäck. »Das sind die besten Plunderteilchen in ganz Manhattan.«


  Blayne nickte und aß weiter. Sie liebte diese Bäckerei jetzt schon, weil sie auch Leckereien verkaufte, die mit Honig statt Zucker gesüßt waren. Während sie nach ihrem dritten Plunderteilchen griff, sagte sie zu Gwen: »Woher wusstest du überhaupt, dass ich lüge?«


  »Ich weiß immer, wann du lügst. Und diese dramatischen Pausen waren auch nicht gerade hilfreich.«


  »Ich weiß, an den Pausen muss ich noch arbeiten.«


  »Also, wie war das Training mit dem großen Novikov?«


  »Es ist wirklich gut gelaufen. Anscheinend konzentriere ich mich nicht richtig.«


  »›Offensichtlich‹ ist wohl sein zweiter Vorname, was?«


  »Was soll das denn heißen?«


  »Das soll heißen, dass alle wissen, dass du dich nicht richtig konzentrierst. Sogar du selbst.«


  Blayne konnte noch nicht einmal die Energie aufbringen, ihr zu widersprechen. »Okay, ja. Ich weiß. Aber er ist wirklich gar kein so übler Kerl, weißt du? Eigentlich…«


  »Sag es nicht, Blayne.«


  »…tut er mir sogar leid.«


  »Geht das wieder los!«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Du musst ihn nicht umkrempeln, Blayne.«


  »Ich versuche doch auch gar nicht, ihn umzukrempeln.« Sie biss erneut von dem Gebäck ab, kaute ausführlich, schluckte und fügte dann hinzu: »Aber er könnte ein viel glücklicherer Mensch sein.«


  Gwens Kopf kippte nach vorn, und sie stieß einen langen Seufzer aus.


  »Was denn?«, wollte Blayne wissen. »Was habe ich denn gesagt?«


  »Du kannst nicht jeden Mann, der dir begegnet, wie einen verletzten Welpen behandeln, den du auf der Straße gefunden hast.«


  »Das tu ich doch gar nicht…«


  »Und jetzt ausgerechnet Bo Novikov. Er ist reich, berühmt und sieht nicht übel aus, und außerdem schwirrt auch noch ein ganzer Schwarm Frauen um seinen Schwanz rum. Aber aus irgendeinem Grund musst du einfach glauben, dass er sich insgeheim elend fühlt.«


  »Na ja, glücklich kann er jedenfalls nicht sein.«


  »Warum sagst du das? Weil er nicht durch die Gegend rennt und jedem um den Hals fällt? Weil er hin und wieder ein paar Fans verprügelt? Ein paar Kinder zum Weinen bringt? Sich auf und neben dem Eis mit seinen Teamkollegen prügelt?«


  »Unter anderem.«


  »Nicht alle sind so wie du, Blayne. Es deutet nicht das Geringste darauf hin, dass Bo Novikov ein unglücklicher Mensch ist, zumindest nicht, soweit ich das beurteilen kann.«


  »Ach, wirklich?« Blayne schnappte sich ihren Rucksack, öffnete ihn und legte ihn Gwen vor die Nase. »Und was ist damit?«


  Die Töwin starrte lange schweigend auf den Rucksack. »War er das?«


  »Du wirst ja wohl kaum annehmen, dass ich das war, oder?«


  »Mein Gott. Das ist so… strukturiert.«


  »Er hat meine Ersatzhöschen zusammengelegt… Wer legt denn bitte Höschen zusammen?«


  »Vielleicht hat er ja irgendwelche geheimen Perversionen. Er wollte deine Höschen befummeln…«


  »Und deshalb hat er mein ganzes Zeug sortiert, während ich in der Dusche war? Es fehlt kein einziges. Dieser übertrieben durchstrukturierte Rucksack ist ein Hilfeschrei, Gwen.«


  »Oder der Kerl ist schwul. Die meisten Schwulen sind sehr ordentlich und glücklich darüber, dass sie sich nicht mit irgendwelchem Frauenkram herumschlagen müssen.«


  »Daran hab ich auch schon gedacht, aber ich glaube nicht, dass das hier der Fall ist. Siehst du, was trotz der perfekten Ordnung fehlt?«


  »Die Sachen sind nicht nach Farben sortiert.«


  »Richtig. Sie sind alphabetisch geordnet, in geraden, langweiligen Linien.«


  »Mit anderen Worten: so, wie dein Dad es zu schätzen wüsste.«


  »Ganz genau. Und ich kann nicht zulassen, dass jemand so lebt, Gwen. Niemand!«


  Gwen lachte. »Der arme Kerl. Er hat ja keine Ahnung, was auf ihn zukommt.«


  Ric skatete zu Lock hinüber, der am Rand der Eisfläche ans Sicherheitsglas gelehnt stand. »Wer ist das?«, fragte er.


  Lock blickte übers Eis, wo Novikov stand und sich mit einer heißen kleinen Füchsin unterhielt. Sie musste eine Polarfüchsin sein– sie trug Shorts, obwohl draußen Minustemperaturen herrschten! »Eine Polarfüchsin«, sagte Lock, während er das Klebeband zurechtrückte, das er um seinen Schläger gewickelt hatte.


  »Ja, aber worüber unterhält er sich mit ihr?«


  »Wahrscheinlich ist sie seine Polarfüchsin.«


  »Seine Polarfüchsin? Was soll das denn heißen?«


  »Das soll heißen, dass sie seine Polarfüchsin ist.« Lock wusste wirklich nicht, wie er sich noch deutlicher ausdrücken sollte.


  Reece Lee Reed, der vor fast einem Monat aus der Bezirksliga zu ihnen gewechselt war und zur Smith-Meute gehörte, kam mit einer scharfen Bremsung vor Lock und Ric zum Stehen.


  »Hat er die auf dem Schwarzmarkt gekauft?«, fragte Reed mit seinem breiten »Hinterwäldler-Akzent«, wie Gwen ihn gerne nannte.


  »Das muss er gar nicht.«


  »Willst du damit sagen, dass die beiden zusammen sind?«, wollte Ric wissen.


  »Gibt’s einen Grund dafür, dass du so aufgebracht klingst?«, fragte Lock zurück.


  »Stehst wohl auf ihn, was, Van Holtz?«


  Ric ignorierte Reed und sagte: »Ich habe gehört, dass er heute Morgen mit Blayne zusammen war.«


  »Gott«, seufzte Reed. »Der Mann entwickelt sich langsam zu meinem Helden.«


  »Er hat ihr beim Roller-Derby-Training geholfen«, stellte Lock klar. »Laut Gwen hat Blayne behauptet, dass er wirklich nett war und sie kein bisschen angegrabscht hat.«


  »Nett? Er war nett? Novikov?«


  »Ich gebe nur weiter, was ich gehört habe.«


  Reed kicherte. »Blayne würde auch den Satan höchstpersönlich für einfach nur missverstanden halten.«


  Dem konnte Lock nicht widersprechen.


  »Was, wenn sie ihn mag?«, fragte Ric. »Was, wenn sie hofft, dass die Sache über dieses lächerliche Derbytraining hinausgeht?«


  »Ich weiß immer noch nicht, warum dich das so beunruhigt.«


  »Guter Gott, Mann! Schau sie dir doch nur mal an!« Er deutete mit einem Kopfnicken auf die Füchsin. »Sie ist so was wie die Pornoversion von Nanuk, dem Eskimo.«


  »Nanuks feuchter Eskimotraum«, murmelte Reed… und lachte dann über seinen eigenen Witz. Er war ein unkomplizierter Wolf, der es verstand, sich immer und überall zu amüsieren.


  »Ich bezweifle, dass die beiden Sex miteinander haben. Sie ist seine Füchsin«, erklärte Lock erneut.


  Bert, ein Schwarzbär, kam zu ihnen herübergeskatet, beugte sich zu ihnen und sagte: »Im Mittelfeld macht das Gerücht die Runde, Blayne Thorpe hätte den großen Bo Novikov während des Derbytrainings auf seinen Hintern befördert.«


  »Blödsinn«, sagte Reed. »Ein kleines Ding wie die. Die könnte nicht mal meine Schwester umwerfen.« Lock musste ihm zustimmen. Er kannte Reeds Schwester, Ronnie Lee. Sie hätte locker als Verteidiger für die Chicago Bears spielen können, während Blayne eher aussah, als gehöre sie zur Cheerleader-Truppe.


  »Meine Quelle«, beharrte Bert, »ist wasserdicht.«


  »Die Hausmeister?«, riet Lock.


  »Yup.«


  »Hat sie ihn wirklich umgeworfen, oder hat er nur versucht, sie auf den Boden zu kriegen, und das war die einfachste Möglichkeit?«, wollte Reed wissen.


  »Sie hat ihn wirklich umgeworfen.«


  »Genau, wie ich mir gedacht habe. Er ist schwach. Kaum hat er ein paar Jahre das schöne Leben genossen, lässt er sich schon von kleinen Mädchen wie Blayne Thorpe umschubsen.«


  Ric sah zu Lock hinauf, bevor er sich wieder an Reed wandte: »Du hast recht, weißt du? Novikov ist schwach. Er hat seine besten Jahre als Spieler mit Sicherheit hinter sich.«


  Reed nickte. »Genau das denke ich auch. Sieht aus, als wäre es Zeit für frisches Blut.« Er skatete aufs Eis, um sich mit dem Rest des Teams aufzuwärmen.


  Bert schüttelte den Kopf. »Das war einfach nur gemein, du mieser Hund.«


  Ric erwiderte nichts, sondern lächelte nur.


  Blayne kam zu spät zu ihrer Verabredung zum Abendessen. Sie rannte in die Eishockeyhalle und machte einen Satz zur Seite, als die Sanitäter einen übel zugerichteten Reece Reed auf einer Trage hinausschleppten.


  »Hey, Reece.«


  Sie zuckte zusammen, als er es tatsächlich schaffte, ihr zuzuwinken und ihr ein Lächeln zu schenken, das man nur als blutgetränkt bezeichnen konnte. Blayne drehte sich zu Gwen um, aber die schien die Sanitäter, die sich an ihr vorbeidrängen mussten, gar nicht zu bemerken oder sich nicht um sie zu scheren.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass wir nicht zu spät sind«, sagte Gwen.


  »Wir sind sehr wohl zu spät, ihr Training dauert einfach länger.«


  »Das ist doch dasselbe.«


  »Nein, ist es nicht. Und wie kommt es eigentlich, dass es der Untergang des Abendlandes ist, wenn ich zu spät komme, aber alle auf dich warten müssen, wenn du mal spät dran bist?«


  »Was denkst du wohl?« Gwen stellte sich an den Zugang zur Eisfläche. Sie hatten sich schick gemacht, da sie zum Abendessen ausgehen und dann in den neuen Club der Kuznetsov-Meute in der Innenstadt weiterziehen wollten. Blayne konnte es kaum erwarten. Der Club hatte ein kleines Spielcasino. Sie war zwar keine sonderlich gute Spielerin, spielte aber gerne mit der Kuznetsov-Meute, weil es ihnen nichts ausmachte, dass sie nicht sehr gut darin war.


  Die Mannschaft ging vom Eis, und Blayne und Gwen traten zur Seite, um die Spieler durchzulassen. Lock skatete zuerst zu ihnen hinüber und strahlte seine Verlobte an. »Du siehst wunderschön aus.«


  »Ich weiß.«


  Er trat von der Eisfläche und stellte sich vor Gwen, die schnell einen Schritt zurück machte. »Stopp. Sonst bin ich auch gleich voller Schweiß und Blut.«


  »Na und?«


  Sie lachte und duckte sich hinter Blayne.


  »Warum ziehst du mich da mit rein?«, beschwerte sich Blayne.


  »Du bist mein menschlicher Schutzschild.«


  Hinter Lock tauchte Ric auf. »Guten Abend.« Er nahm Blaynes Hand und küsste ihren Handrücken. »Du siehst wunderhübsch aus.«


  »Danke.« Ric sah auch nicht übel aus. Sie war sich zwar nicht sicher, ob sie es fair fand, dass ein so attraktiver Mann wie Ulrich Van Holtz völlig verschwitzt und in einer zerfetzten Torhüteruniform umso besser aussah, aber das tat er definitiv.


  »Wir sind gleich fertig, dauert nicht lange.« Er tippte Lock auf die Schulter und wies in Richtung Umkleidekabine. »Ich weiß ja nicht, wie’s euch geht, aber ich bin am Verhungern.«


  Während die anderen die Pläne fürs Abendessen besprachen, stellte sich Blayne an die Eisfläche und sah zu, wie Bo Novikov allein übers Eis skatete. Sein Team mochte für den Abend vielleicht fertig sein, aber er war es offensichtlich nicht. Trotzdem tat er ihr leid. Da draußen. Ganz allein.


  Blayne drehte sich um und sagte zu Ric und Lock: »Wir sollten Novikov einladen, vielleicht will er ja mitkommen.«


  Die beiden Männer starrten sie mit offenem Mund an, bevor sie einstimmig ein vehementes Nein ausstießen.


  »Warum denn nicht?«, fragte sie überrascht.


  »Weil wir einen netten Abend verbringen wollen.«


  »Wer sagt denn, dass wir den nicht haben werden?« Als die beiden sie nur weiter anstarrten, fügte sie hinzu: »Auf jeden Fall wäre es nett von uns.«


  Nun sahen die beiden vollkommen verwirrt aus.


  »Meine Güte«, stöhnte Gwen und ging zu Blayne hinüber. »Wir laden ihn ein, sich mit uns im Club zu treffen. Sind damit alle einverstanden?«


  »Ja!«


  »Nein.«


  Blayne funkelte die beiden Männer böse an. »Ihr seid gemein!«


  Gwen ignorierte die anderen, trat aufs Eis und legte ihre Finger an den Mund. Sie pfiff lautstark, und Novikov, der noch genervter aussah als gewöhnlich, bremste ab und warf ihr einen finsteren Blick zu. Auch das schien Gwen weder zu bemerken noch schien sie sich darum zu scheren. Sie winkte ihn heran.


  Als der Hybride neben ihr stand, sagte sie etwas zu ihm. Mit demselben Ausdruck, der von morgens bis abends, tagein, tagaus auf seinem Gesicht lag, hob er den Kopf und sah Blayne direkt an. Sie wäre am liebsten weggerannt, lächelte ihm jedoch nur zu und winkte flüchtig, was ihr allerdings nicht leichtfiel, besonders, da sich sein Blick dadurch nur noch mehr zu verfinstern schien.


  »Okay?«, hörte sie Gwen fragen.


  »Ja.«


  Er skatete davon, und Gwen kehrte zu ihnen zurück.


  »Wie kannst du dich denn mit den Absätzen auf dem Eis bewegen?«, fragte Blayne.


  »Warum macht ihr zwei euch nicht längst fertig?«, wollte Gwen von den Männern wissen.


  Lock rammte seinen Hockeyschläger in den Boden. »Ich lass dich doch nicht mit dem allein.«


  »Ich kriege vor Hunger schon ganz schlechte Laune.« Gwen zeigte auf die Umkleidekabinen. »Los jetzt.«


  Sie gehorchten, aber nur unter Protest.


  Als sie verschwunden waren, hakte sich Gwen bei Blayne ein, und gemeinsam verließen sie die Trainingshalle.


  »Was ist passiert?«, wollte Blayne wissen.


  »Nichts. Ich hab Bo Novikov nur vorgeschlagen, sich heute Abend mit uns im Club zu treffen.«


  »Und warum sollte er das tun wollen?«


  »Weil du sonst zu lange mit Ric unterwegs bist und morgen zu spät zu deiner Trainingsstunde kommst. Ich persönlich glaube allerdings, dass ihn am meisten beunruhigt hat, dass ich Ric erwähnt habe.«


  Blayne schnaubte: »Und ich würde ein kleines Vermögen darauf wetten, dass es die Aussicht war, dass ich zu spät komme.«


  [image: lion]


  Kapitel 8


  Bo ging um seinen Wagen herum und schaute zu dem Club hinüber, der sich hinter einigen Gebäuden versteckte. Für Vollmenschen sah der Laden vermutlich aus wie eine Crack-Höhle, einschließlich des Furcht einflößenden Sicherheitspersonals des ortsansässigen Drogendealers, das vor der Tür stand. Bo konnte jedoch spüren, wie die Musik den Boden bis in seine Zehenspitzen hinein vibrieren ließ, konnte die verschiedenen Spezies riechen, die sich in dem Gebäude aufhielten, und sah, wie Gestaltwandler zur Seitentür hinausschlichen und in der Dunkelheit ringsum verschwanden. Außerdem war bei den Angst einflößenden Sicherheitsleuten vor der Tür mit ihren in der Dunkelheit leuchtenden Augen klar, dass es sich um eine »nicht ganz menschliche Veranstaltung« handelte.


  Sami und Sander standen links und rechts neben Bo und blickten ebenfalls zu dem Gebäude hinüber.


  »Das wird lustig«, freute sich Sander und rieb sich die Hände.


  »Dann wollen wir mal«, fügte Sami hinzu.


  Bo packte sie hinten an ihren dünnen Lederjacken und zog sie wieder zu sich zurück. »Ein paar Regeln«, sagte er.


  »Sei doch nicht so ein Spielverderber«, jammerte Sander.


  »Wir haben doch noch gar nichts gemacht«, fügte Sami hinzu.


  »Aber das werdet ihr… wenn ich keine Regeln aufstelle. Und die sehen so aus: Es wird nichts geklaut. Das schließt auch Brieftaschen, Kreditkarten, Handys, Smartphones, PDAs und alle anderen kleinen telefonartigen Geräte ein, die ihr so hübsch und glänzend findet. Und es gibt auch keinen Identitätsdiebstahl, ganz egal, wie sehr derjenige es eurer Meinung nach vielleicht verdient hat. Das einzige Bargeld, das ihr ausgebt, ist meins oder eures. Wenn ich rausfinde, dass irgendwem irgendwas fehlt, fange ich an, ein paar Finger zu brechen.«


  »Okay.«


  »Okay.«


  Sie setzten sich wieder in Bewegung, und Bo riss sie erneut zurück. »Und keine Trickbetrügereien.«


  »Aber…«


  »Weder große noch kleine Betrügereien. Kein ›Meine Großmutter liegt im Sterben, und ich brauche Geld für die Krankenhausrechnung‹, kein ›Ich wurde an der Penn Station ausgeraubt und habe alles verloren‹ und vor allem kein ›Ich hab diese grandiose Idee, für die ich nur ein paar Investoren und ein Flugticket nach Südamerika brauche. Vielleicht wollen Sie ja Ihr Geld in weniger als einer Woche verdoppeln?‹. Auf keinen Fall geben du oder Sander euch als Prostituierte aus, damit ihr jemand auf dem Parkplatz abziehen könnt. Ihr macht niemand betrunken und knipst anschließend kompromittierende Fotos von ihm, um ihn zu erpressen. Es ist mir egal, ob derjenige verheiratet ist und ihr findet, dass er es verdient hat.«


  »Okay, schon gut!«


  Nach ein paar Schritten riss Bo die beiden erneut zurück. »Und ihr habt keinen Sex an dem einzigen Ort, an dem ihr garantiert erwischt werdet…«


  »Oh, jetzt komm schon!«


  Sami stampfte mit dem Fuß auf. »Du verdirbst uns den ganzen Spaß.«


  »Ihr seid entweder einverstanden, oder ihr könnt gleich wieder verschwinden.«


  »Schon gut. Wir sind einverstanden.«


  Als sie sich dem Club näherten, erregten die Füchse sofort die Aufmerksamkeit der Türsteher. Das war keine Überraschung. Sie waren nicht nur Füchse –denen man von Natur aus nicht trauen konnte–, die beiden stachen allein aufgrund ihrer geringeren Körpergröße aus der Menge der Gestaltwandler heraus.


  Die Türsteher beobachteten das Pärchen genau, als es an ihnen vorbeiging, aber als Bo sich ihnen näherte, bemerkte er sofort, dass sie ihn erkannt hatten. Er löste dieselbe Reaktion aus, die er in diesen Situationen immer auslöste: Einer der Männer strahlte übers ganze Gesicht und konnte Bo die Tür nicht schnell genug aufhalten, während der andere ihn anknurrte und leise »Talentfreies Arschloch« murmelte, als Bo den Club betrat. Er hatte sich inzwischen schon so daran gewöhnt, dass er sich noch nicht mal mehr die Mühe machte, darauf zu reagieren. Abgesehen davon wollte er Blayne nicht mit blutigen Knöcheln gegenübertreten.


  Drinnen erregten zuerst die Füchse die Aufmerksamkeit der Anwesenden. Die Frauen musterten Sander eingehend von Kopf bis Fuß, die Männer Sami– und wer in dieser Hinsicht flexibel war, betrachtete beide mit abschätzendem Blick. Die Aufmachung der Füchse konnte man durchaus als Aufmerksamkeit heischend bezeichnen. Sami trug ein »New Yorker Winter sind für Weicheier«-Bikinioberteil aus Leder, Ledershorts, Fellstiefel und eine dünne Lederjacke. Sander hatte eine Lederhose, ein Designerhemd aus Seide, das sich perfekt an seinen schlanken Oberkörper schmiegte, und ebenfalls eine dünne Lederjacke gewählt. Bo wusste, dass sie wie Euro-Trash aussahen. Verdammt, Sami und Sander wussten selbst, dass sie wie Euro-Trash aussahen. Genau das war ja der Witz. Das machte sie so gut in dem, was sie am liebsten taten, wenn Bo keine strengen Regeln aufstellte. Sie köderten zwar Menschen, um sie hinters Licht zu führen, aber ihre Loyalität füreinander stellte Bo nie in Frage.


  Der Club war riesig und völlig überfüllt. Bo sah eine Treppe, die in eine weitere Etage führte. Neben der Treppe hing ein Schild mit einem Pfeil und der Aufschrift »Spielcasino oben«. Unten gab es mehrere Bars und Technomusik. Nicht seine Lieblingsmusik, aber immerhin auszuhalten.


  Die drei steuerten auf die nächstgelegene Bar zu. Sami bestellte drei Bier, bevor sie sich auf einen Hocker setzte. Sie drehte sich mit dem Rücken zur Theke, um sich im Club umzusehen.


  »Denkst du, sie ist hier?«, fragte Sami und zog ihre Jacke aus.


  Bo hob die Nase und schnupperte in die Luft. »Sie ist hier.«


  »Dann solltest du sie besser finden und dich an sie ranmachen«, sagte Sander.


  Bo kniff die Augen zusammen. Sander war ein wenig zu eifrig, und Bo griff in seine Gesäßtasche und zog die beiden perfekt gefalteten Seiten heraus. Er faltete das Papier auseinander und hielt jedem von ihnen eine Seite vors Gesicht. »Das sind die Regeln für heute Abend.«


  Sander starrte auf die ausgedruckte Seite vor seiner Nase. »Du hast sie aufgeschrieben?«


  »Ich bin der Ansicht, wenn ich die Regeln aufschreibe, muss ich mir am nächsten Morgen weniger ›Das hast du nie gesagt‹ anhören. Ihr wisst doch, wie sehr ich dieses ›Das hast du nie gesagt‹ hasse.«


  Sander grummelte etwas vor sich hin, nahm Bo das Papier aus der Hand und schob es in seine Hosentasche. Sami faltete das Blatt sorgfältig wieder zusammen, bevor sie es oben in ihren Stiefel steckte. »Okay«, sagte sie und griff hinter sich, um die drei Bier von der Theke zu nehmen, während Bo dem Barkeeper ein paar Scheine reichte. »Dann lass uns mal deine Wolfshündin suchen.«


  Ric hatte es sich am Ende der U-förmigen Couch gemütlich gemacht, die er für sie reserviert hatte, und wollte gerade aufstehen, um Blayne zu suchen, als sie sich plötzlich auf seinen Schoß fallen ließ und ihm und den anderen verkündete: »Ich hab jemand auf der Toilette beim Sex gehört.«


  Nicht sicher, was er darauf erwidern sollte, griff Ric nach seinem deutschen Bier.


  »Guter oder schlechter Sex?«, wollte Gwen wissen.


  Blayne überlegte einen Moment und starrte an die Decke. Schließlich antwortete sie: »Betrunkener Sex.«


  »Aaaaah.«


  Ric lachte. Blayne brachte ihn immer zum Lachen, deshalb lag ihm auch so viel daran, sie zu beschützen. Sein Cousin und Dee-Ann mochten vielleicht der Ansicht sein, es sei völlig akzeptabel, Blayne als Köder zu benutzen, aber Ric gefiel diese Vorstellung ganz und gar nicht. Trotzdem gab er zu, zumindest sich selbst gegenüber, dass er sich durchaus Sorgen machte, sie könne irgendetwas Dummes anstellen, das sie noch mehr in Gefahr brachte, falls sie doch die Wahrheit erfuhr. Aber vielleicht würde sie sich vor lauter Angst, nach draußen zu gehen, auch nur in ihrer Wohnung einschließen. Oder vielleicht würde sie gar nichts tun. Es war dieser Unsicherheitsfaktor, der es zu einem solchen Risiko machte, Blayne in die ganze Sache einzuweihen. Also erzählte er ihr wider besseres Wissen nichts und hoffte, dass Dee-Ann in ihrem Job so gut war, wie sein Cousin glaubte.


  »Hast du dich davorgestellt und gelauscht?« Ric musste das einfach fragen.


  »Natürlich nicht!« Sie griff nach unten und fummelte an den Absätzen ihrer wirklich sehr heißen Schuhe herum. »Aber ich musste nun mal pinkeln«, gab sie zu.


  »Hey, Blayne«, murmelte Gwen, die auf Locks Schoß saß und sich an ihn kuschelte. »Zwei Uhr.«


  Bevor Ric sie zurückhalten konnte, drehte sich Blayne auf seinem Schoß um und kniete sich hin. Sie hob ihren Arm und wedelte damit herum, während sie brüllte: »Dee-Ann! Dee! Ann! Hier drüben. Setz dich zu uns!«


  Ric zuckte zusammen. Er wusste, was er sich deswegen später noch würde anhören dürfen. Wenn es etwas gab, das Dee-Ann Smith auf den Tod nicht ausstehen konnte, dann, im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen.


  Die Wölfin funkelte Ric quer durch den überfüllten neuen Club an und steuerte auf die Couch zu.


  »Hi, zusammen«, sagte sie mit ihrem verführerischen Südstaatenakzent.


  »Dee!« Blayne sprang auf und schlang ihre Arme um Dee. Sie umarmte sie, als seien die beiden alte Freundinnen, die sich vor Ewigkeiten aus den Augen verloren hatten. Dem finsteren Ausdruck auf Dees Gesicht nach zu urteilen, bezweifelte Ric jedoch stark, dass sie jemals Freundinnen werden würden.


  »Nimm sie von mir weg«, formte Dee stumm mit den Lippen. »Sofort!«


  »Ich wusste gar nicht, dass du heute Abend auch kommst«, fuhr Blayne, wie immer vollkommen ahnungslos, fort. »Ich freue mich so, dass du da bist!«


  Als Ric sah, wie Dees Hand hinter ihren Rücken wanderte, wo sie, wie er wusste, eine illegale Waffe versteckte, fasste er Blayne blitzschnell um die Taille und zog sie an sich, während er Dee ein leises »Denk nicht mal dran« zuzischte.


  Dee knurrte und ließ ihre leere Hand wieder an ihre Seite sinken. Ric schlang beide Arme um Blaynes Taille und setzte sich mit ihr hin.


  »Warum leistest du uns nicht Gesellschaft, Dee?«, fragte er.


  »Nee.«


  »Oh, komm schon, Dee!«, grölte Blayne fröhlich. »Trink was mit uns. Oder wir tanzen!« Blayne versuchte, wieder aufzustehen, aber Ric hielt sie fest. »Wie wär’s, wenn ich dich mit allen bekannt mache?« Sie unternahm einen weiteren Versuch, sich zu erheben, aber Ric zog die übereifrige Wolfshündin sofort wieder auf seinen Schoß.


  Mit einem entnervten Knurren und einem aufblitzenden Reißzahn wandte Dee sich ab und verschwand in der Menge.


  »Geh nicht, Dee!«, rief Blayne ihr nach. »Dee! Deeeeee!«, bellte sie noch ein letztes Mal, bevor sie sich wieder an Rics Brust lehnte. Sie zog einen leichten Schmollmund. »Sie unternimmt überhaupt nichts mehr mit uns. Ich frage mich, warum.«


  Rics und Locks Blicke trafen sich, aber beide drehten sofort wieder den Kopf weg, aus Angst, derjenige zu sein, der etwas sagte, das die süße, unschuldige, vollkommen ahnungslose Blayne Thorpe zum Weinen brachte.


  Blayne fing Gwens Blick ein, aber beide drehten schnell wieder den Kopf zur Seite, aus Angst, so laut loslachen zu müssen, dass sie sich in die Hose pinkelten.


  Glaubte Dee-Ann Smith ernsthaft, Blayne sei so dumm? Okay, Blayne hatte ihre Aussetzer. Das gab sie zu. Aber sie wusste, wann sie von einer dämlichen Kuh verfolgt wurde. Es war fast unmöglich, so viel Zeit mit dem O’Neill-Rudel zu verbringen wie sie, ohne sich gewisse Fähigkeiten anzueignen. Dank der O’Neills wusste Blayne immer, wann sie beschattet wurde. Außerdem hatte sie natürlich auch gelernt, wie man ein Auto kurzschloss, Geld wusch und Waffen nach Nordirland schmuggelte. Nicht, dass sie je etwas davon getan hätte. Das würde sie niemals. Aber das bedeutete nicht, dass sie nicht die Fähigkeit oder das nötige Wissen dazu hatte.


  Aus irgendeinem Grund folgte ihr Dee-Ann Smith. Ständig.


  Blayne hatte das Gefühl, dass Ric sie angeheuert hatte. Er machte sich Sorgen um Blayne. Sie wusste, dass mehrere Hybriden entführt und ihre Leichen erst Wochen oder Monate später mit aufgeschlitzten Kehlen oder zerfetzten Schlagadern gefunden worden waren, ihre Körper mit Narben überzogen. Auch wenn Vollblutgestaltwandler wie Bären oder Löwen von Vollmenschen, die mehr Geld als Verstand hatten, oft zu Jagdzwecken benutzt wurden, waren Hybriden immer ignoriert worden. Bis jetzt. Bis jemand beschlossen hatte, es sei eine gute Idee, sie in Pitbulls zu verwandeln.


  Störte Blayne diese Schutzmaßnahme? Überhaupt nicht. Ein wenig Schutz von einer Südstaaten-Wölfin war tausendmal besser, als als Protagonistin eines illegalen Kampfes zu enden. Was Blayne hingegen nicht verstand und warum sie mit Dee-Ann und Ric ein Spielchen spielte, war die Frage, warum sie ihr nicht einfach die Wahrheit sagten.


  Vielleicht befürchtete Ric ja, Blayne würde sich nicht wohl dabei fühlen, dass sie sozusagen Geld von ihm annahm. Und normalerweise hätte sie das auch nicht getan. Andererseits: Wenn sie die Wahl hatte, entweder ein kleines Almosen von einem Freund anzunehmen oder mitten in einem illegalen Kampf zu landen, fiel Blayne Thorpe die Entscheidung nicht schwer. Trotzdem gefiel es ihr nicht, dass die beiden so ein Geheimnis daraus machten. Und am wenigsten gefiel ihr, dass Ric, den sie zu ihren engsten Freunden zählte, nicht ehrlich mit ihr war.


  War es grausam, mit ihm zu spielen? Vielleicht.


  Würde Blayne damit aufhören? Zweifelhaft.


  Zumindest nicht, solange sie ihr nicht die Wahrheit sagten. Außerdem brauchte es so wenig, um die Wölfin auf die Palme zu bringen. Alles, was Blayne tun musste, war, sie selbst zu sein. Oder besser gesagt: Sie selbst unter dem Einfluss imaginärer Aufputschmittel. Sie musste sozusagen den Verstärker aufdrehen. Und sie liebte es, den Verstärker aufzudrehen. Sie drehte den Verstärker auf, seit sie festgestellt hatte, dass es ihrem Vater hochnotpeinlich war.


  Ehrlich, diese Militärtypen waren einfach viel zu leichte Beute.


  Ein Schatten fiel auf ihre Runde, und Blayne setzte sich grinsend auf, da sie annahm, Dee sei zurückgekehrt. Als der Schatten jedoch immer weiterwuchs, wusste sie, dass es nicht Dee war. Es war Novikov.


  »Hey!«, rief sie fröhlich und freute sich, dass er sich die Mühe gemacht hatte, herzukommen. »Du bist hier!«


  »Hey«, erwiderte Novikov und starrte Blayne durchdringend an. Sie musste mit ihm unbedingt an diesem Starren arbeiten. Es würde eine Menge Frauen abschrecken, und wenn er sich an eine Wölfin ranmachte, riskierte er dabei sein Augenlicht. Wölfinnen hassten es, angestarrt zu werden.


  Als Blayne sich jedoch an sein intensives Starren gewöhnt hatte, bemerkte sie, dass er ein Bier in der Hand hielt und ein Mädchen an seinem Hals hing.


  Okay. Sie musste zugeben, dass sie nicht erwartet hatte, dass er eine Frau mitbringen würde. Aber es störte sie nicht. Nein, ganz und gar nicht. Schließlich wollte sie dem Kerl dabei helfen, auszugehen und Spaß zu haben… auch wenn das bedeutete, dass er sich mit einem Pornostar traf.


  Und musste ihr in dem Outfit nicht ein bisschen kalt sein? Moment mal– verlangt er etwa von ihr, dass sie das anzieht?


  In der Gruppe breitete sich eine peinliche Stille aus, und weder Lock noch Ric versuchten, auch nur die grundlegenden Höflichkeitsfloskeln zu bemühen. Blayne würde sich später noch mit ihnen darüber unterhalten müssen. Wie sollte sie Novikov höfliches Benehmen beibringen, wenn sich nicht mal zwei der höflichsten Typen, die sie kannte, höflich verhielten? Es war ihr ein Rätsel!


  Als das Schweigen bereits eine ganze Weile andauerte, stellte Gwen endlich die Frage, auf deren Antwort auch Blayne furchtbar neugierig war.


  »Was ist das denn?«, wollte sie aus der sicheren Entfernung von Locks Schoß aus wissen und deutete auf die Füchsin.


  Blayne musste Novikov zugute halten, dass er wirklich völlig perplex über Gwens Frage wirkte. »Was ist was?«


  Gwen runzelte die Stirn. »Um deinen Hals.«


  Er schaute zur Seite, zuckte mit den Schultern und antwortete: »Das ist meine Füchsin, Sami.«


  »Hallo«, sagte Sami, die sich sehr wohlzufühlen schien. Sie war ein süßes kleines Ding. Eine Polarfüchsin, wie Blayne wegen ihres weißen Haars annahm, das bis zu ihren Schultern reichte. Ihre braune Haut und die Form ihrer Augen legten jedoch die Vermutung nahe, dass sie ein Eskimo war. Moment. Ist das die politisch korrekte Bezeichnung? Blayne wusste es nicht und fühlte sich deswegen schuldig. Was, wenn es nicht die korrekte Bezeichnung war? Was, wenn sie damit genauso falschlag, Sami als Eskimo zu bezeichnen, wie der alte Mann in Little Italy, der Blayne letzte Woche als dieses »nette farbige Mädchen« bezeichnet hatte?


  »Und«, fuhr Novikov fort, der keine Ahnung hatte, dass Blayne noch immer mit der richtigen Terminologie kämpfte, um die menschliche Seite seiner Füchsin zu beschreiben, »was macht ihr so?«


  »Nichts«, antwortete Lock, und er hätte dieses eine Wort unmöglich noch widerwilliger ausspucken können.


  »Tut mir leid.« Gwen war mit ihrer Unterhaltung noch längst nicht fertig, lehnte sich auf Locks Schoß ein Stück nach vorne und sagte: »Ich muss da noch mal nachhaken. Was meinst du damit, sie ist deine Füchsin?«


  »Ich weiß wirklich nicht, wie ich das noch deutlicher ausdrücken soll.« Früher hätte Blayne Novikov deswegen für unhöflich gehalten, aber inzwischen wusste sie, dass er nun mal so redete. So funktionierte sein Gehirn. Direktheit ohne Boshaftigkeit. Das war seine Art… und etwas, woran sie mit ihm arbeiten musste.


  Trotzdem grub Gwen noch weiter, egal, ob sie ihn nun für unhöflich hielt oder nicht. Es erinnerte Blayne ein wenig an das Loch, das sie vor ein paar Monaten im Garten bei ihrem Dad gegraben hatte. Er brüllte sie deswegen immer noch an. »Und«, drängte Gwen, »ist sie deine Freundin?«


  »Gwen«, warnte Blayne sie, aber Gwen hob ihre Hand, um sie zum Schweigen zu bringen.


  »Nein«, erwiderte Novikov schlicht.


  »Deine Geliebte?«, fuhr Gwen fort. »Deine Fickfreundin? Trifft irgendeine dieser Bezeichnungen auf sie zu?«


  Novikov und die Füchsin sahen einander an, dann schüttelten beide den Kopf. »Nein.«


  »Dann ist mir nicht ganz klar, was du damit meinst, dass sie deine Füchsin ist.«


  »Eisbären haben Füchse«, erklärte Lock, aber Gwen und Blayne verstanden noch immer nicht, was das bedeuten sollte.


  »Was?«, fragte Gwen.


  »Warum lassen wir die Sache nicht einfach auf sich beruhen?«, versuchte Blayne, dafür zu sorgen, dass alle ruhig und so rational wie möglich blieben. Aber Gwen hatte den vier Gläsern Sprite, die sie zum Abendessen getrunken hatte, bereits drei Guinness folgen lassen, und nun brauten sich der ganze Zucker und Alkohol zu einem heftigen O’Neill-Vulkan zusammen.


  »Auf sich beruhen lassen?« Gwen zeigte erneut auf die Füchsin. »Sie kommt hier rein, sieht aus wie das nächste Playboy-Poster, und du willst die Sache auf sich beruhen lassen?«


  Die Füchsin löste ihren Griff um Novikovs Hals und ließ sich aus der beträchtlichen Höhe auf den Boden fallen. Sie konnte nicht größer als einssechzig sein und wog vielleicht fünfundvierzig Kilo, wenn überhaupt. Und auch die Tatsache, dass sie sich mitten in einem kalten New Yorker Winter befanden, schien sie nicht im Geringsten zu stören, da sie nichts als die schwarze Lederversion eines Bikinioberteils in Kombination mit Shorts trug. So zog sich Blayne nur im Sommer an, wenn sie sich mit Gwen an die Küste von Jersey aufmachte. Besser gesagt: Sie trug die Jeansvariante dieses Outfits. Aber im Winter? Nie im Leben.


  »Hast du ein Problem, Kätzchen?«, wollte die Füchsin wissen.


  Gwen versuchte, von Locks Schoß aufzuspringen, aber der Grizzly kannte sie. Er schlang seinen Arm noch fester um sie, während er mit seiner freien Hand weiter von seinem Bier trank.


  »Lass mich los«, befahl Gwen. »Ich werd’ dieser kleinen Idiotin das Gesicht zerfetzen!«


  Lock brummte amüsiert. »Dazu wird’s nicht kommen.«


  Blayne, die Streit hasste, sprang von Rics Schoß auf und stellte sich zwischen die beiden. Sie waren zwar ein gutes Stück voneinander entfernt, funkelten sich aber ziemlich böse an. Und auch wenn die Füchsin zierlich war –selbst für menschliche Verhältnisse–, würde Blayne sicher nicht den Fehler machen, sie zu unterschätzen. Füchse mochten vielleicht klein sein… aber auch fies. Manchmal waren sie sogar richtig fies.


  »Okay«, befahl Blayne. »Das reicht.« Sie funkelte Gwen an. »Das ist die Eröffnung des Clubs unseres Freundes, und du wirst hier keinen Streit anfangen.« Gwen fauchte ein bisschen, setzte sich aber wieder auf Locks Schoß.


  Blayne wandte sich der Füchsin zu und streckte ihr die Hand hin. »Hi. Ich bin Blayne. Schön, dich kennenzulernen.«


  Die Füchsin blinzelte überrascht und sah sie mit ihren beinahe schon grellen, golden glänzenden Augen an. »Ähm… hi.« Sie starrte eine Weile auf Blaynes Hand und schüttelte sie schließlich. Es war ein kurzer Händedruck, aber Blayne meinte es ehrlich. »Ich bin Sami. Auch schön, dich kennenzulernen.«


  »Möchtet ihr vielleicht was mit uns trinken?«


  Die Füchsin betrachtete Blayne eindringlich, grinste plötzlich und schüttelte den Kopf. »Danke, aber ich schau mal, was mein Gefährte so treibt. Aber ich bin mir sicher, dass Bo liebend gerne was mit dir trinken würde.« Ihr Grinsen schien noch breiter zu werden. »Es war wirklich nett, dich kennenzulernen, Blayne.«


  »Danke, gleichfalls.«


  Die Füchsin stolzierte davon und tätschelte im Gehen Novikovs Arm. Gwen blickte ihr mit zusammengekniffenen Augen hinterher, und Blayne fragte: »Welchen Teil von ›Lass es auf sich beruhen‹ haben wir denn immer noch nicht verstanden?«


  »Ich mag sie nicht. Und ich bin in Stimmung für einen ordentlichen Streit.«


  »Kein Guinness mehr für dich«, sagte Blayne und schnappte ihrer Freundin das halb ausgetrunkene Glas weg.


  »Willst du deine Pfote verlieren, Hündchen?«


  »Sei brav!«, kläffte Blayne.


  Widerwillig lehnte Gwen sich zurück, während die restlichen Raubtiere Blayne weiterhin aufmerksam beobachteten. Sicher. Die betrunkene Töwin ist keine Bedrohung, aber bei der nüchternen Wolfshündin muss man natürlich höllisch aufpassen!


  Genervt von dieser Heuchelei warf Blayne das Glas auf das Tablett einer vorbeikommenden Kellnerin, bevor sie sich neben Ric auf die Couch fallen ließ. Sie lehnte sich entspannt zurück und bemerkte erst jetzt, dass Novikov noch immer dastand. Und sie noch immer anstarrte.


  »Setz dich«, forderte sie ihn auf und winkte in Richtung eines leeren Platzes auf der U-förmigen Couch. Und ja, sie erwartete durchaus, dass er sich an die Stelle setzte, auf die sie zeigte. Vor allem, da er keiner von diesen Typen zu sein schien, die aus Prinzip immer genau das Gegenteil machten. Was sie ganz und gar nicht erwartete, war, dass sich plötzlich ein strammer Bären-Katzen-Hintern zwischen sie und Ric drängte.


  Nachdem Bo sich zwischen Blayne und Van Holtz gequetscht hatte, fühlte er sich schon viel besser. Es hatte ihm gar nicht gefallen, dass der Wolf und Blayne so dicht nebeneinandergesessen und Van Holtz seinen Arm hinter ihr auf der Couch ausgestreckt hatte. Bos Meinung nach war das ein wenig zu besitzergreifend. Also hatte er sich zwischen sie gesetzt.


  Blayne quietschte kurz und rutschte ein Stück zur Seite, und Van Holtz, der direkt an der Kante gesessen hatte, knallte auf den Boden. Der Wolf starrte finster zu ihm hoch, aber Bo starrte nur zurück und trank einen Schluck von seinem Bier. Er betrachtete die Sache damit als erledigt, bis Blayne ihn gegen die Schulter boxte.


  »Entschuldige dich«, befahl sie.


  »Wofür?«


  »Du hast ihn auf den Boden geworfen. Bist du wirklich so ungehobelt?«


  »Allem Anschein nach ist die Antwort darauf ›Ja‹.«


  »Mir geht’s gut, Blayne.« Van Holtz schaffte es, ohne Bos Hilfe wieder auf seine kräftigen Wolfsbeine zu kommen. »Ich glaube, ich hol mir noch was zu trinken. Ich bin gleich wieder da.«


  Er entfernte sich, und Blayne boxte Bo erneut.


  »Was ist denn jetzt schon wieder?«


  »Das ist deine Schuld.«


  »Was ist meine Schuld?«


  »Dass Ric so mitgenommen ist.«


  »Er ist ja nicht heulend aufs Mädchenklo gerannt.«


  »Würde es für dich was ändern, wenn dem so wäre?«


  »Außer dass ich lachen müsste? Wahrscheinlich nicht.«


  Blayne drehte sich zu ihm um, zog ihre Beine an und kniete sich auf der Couch vor ihn hin. »Wie soll ich dir helfen, wenn du dich so aufführst?«


  »Mir helfen? Mir womit helfen?«


  »Mit dir.« Sie fuchtelte mit ihrer Hand vor seinem Gesicht herum. »Mit dem armen, elenden, einsamen, reichen Sportstar, der du bist.«


  Bo sah zu der Töwin und dem Grizzly hinüber, die ihnen gegenübersaßen. »Sie meint das ernst«, formte die Töwin stumm mit den Lippen, und Bo stieß ein Seufzen aus.


  »Ich bin ein guter Mensch«, sagte Blayne ernsthaft und legte ihre Hand auf ihre Brust. »Und weil ich ein guter Mensch bin, habe ich Freunde. Und ich will, dass du auch Freunde findest. Aber das wird nicht passieren, wenn du durch die Gegend läufst und Wölfe zu Boden schubst. Du darfst nicht mit Wölfen spielen, nur, weil du es kannst.« Sie hob einen Finger. »Merk dir, wo wir stehen geblieben sind.« Sie drehte sich in Richtung Couchlehne herum. »Hey, Dee-Ann!«, kreischte Blayne quer durch den Club. »Dee-Ann! Du willst doch nicht schon gehen, oder? Setz dich zu uns! Hier! Bei uns ist noch Platz! Dee! Annnnn!«


  Bos linkes Ohr klingelte, als er beobachtete, wie eine Wölfin in der Menge verschwand, während Blayne sich wieder in ihre ursprüngliche Position zurückdrehte. »Also… wo war ich?«


  »Wenn ich wie du ein guter Mensch sein will, dann darf ich nicht mit Wölfen spielen, nur weil ich es kann.«


  »Richtig!« Sie legte erneut die Hand auf ihre Brust und wirkte dabei absolut unschuldig. »Ich bin hier, um dir zu helfen. Also lass mich.«


  »Dee-Ann, warte!«


  Dee-Ann ging weiter, bis sie eine starke Hand am Arm packte und sie nach hinten zog. »Bitte.«


  »Ich bin hier fertig, Boss. Ich bin fertig.«


  »So einfach ist das nicht, das wissen wir doch beide.«


  »Such dir jemand anders. Ich komm mit ihr einfach nicht klar.« Sie versuchte, zum Vordereingang hinauszugehen, aber Van Holtz zerrte sie durch einen Flur in ein Separee, in dem der Geruch von Katzen-Sex, der erst jüngst hier stattgefunden haben musste, noch immer schwer in der Luft hing.


  »Du kannst nicht einfach hinschmeißen«, erklärte Van Holtz, nachdem er die Tür geschlossen hatte. »Blayne braucht dich.«


  »Was diese Wolfshündin braucht, ist starke Medikation.«


  »Na schön, unterhalten wir uns einfach, okay? Nur eine Minute.«


  Van Holtz setzte sich auf die Couch, und Dee erwiderte: »Wer auch immer vor dir auf dieser Couch gewesen ist, hat da gevögelt.«


  Der Wolf sprang sofort wieder auf. »Dann bleiben wir eben stehen.« Er atmete tief durch. »Du darfst dich nicht so über sie aufregen. Du kennst Blayne doch. Sie will nur, dass alle Spaß haben. Glücklich sind.«


  Was Dee-Ann glücklich gemacht hätte, war, Blayne Thorpes Kopf über dem Kamin ihres Daddys zu sehen, direkt neben dem Zwölfender, den er in jüngeren Jahren erledigt hatte. Das hätte Dee-Ann glücklich gemacht. Ständig über diese Nervensäge von Wolfshündin zu diskutieren, tat es hingegen nicht.


  Gott, wenn sie alle wie Blayne gewesen wären, hätte Dee-Ann nicht einem von ihnen geholfen. Aber glücklicherweise waren sie nicht alle wie Blayne. Tatsächlich hatte sie in letzter Zeit ein paar sehr interessante Exemplare kennengelernt. Hybriden mit echtem Potenzial, die ihre Zeit nicht damit verschwendeten, sich in aller Öffentlichkeit so idiotisch und peinlich aufzuführen.


  »Ich brauche Blayne Thorpe nicht, um glücklich zu sein. Sie soll einfach nur ihre Klappe halten und seelenruhig abwarten, bis sie von diesen Mistkerlen geschnappt wird. Ich finde nicht, dass das zu viel verlangt ist.«


  »Ich denke, wir wissen beide, dass es nicht so einfach sein wird.«


  »Schön, aber viel länger ertrage ich ihre Verrücktheit nicht mehr.«


  »Ich weiß. Ich weiß. Wir besprechen das bei der nächsten Teamsitzung, okay?«


  »Wie du meinst. Aber ich verstehe wirklich nicht, warum du sie nicht einfach mit zu dir nach Hause nimmst. Wenn sie erst mal die Deine ist, steht sie unter dem Schutz deiner Familie. Dagegen können sie nichts machen.«


  Der Wolf starrte sie lange an, bevor er schließlich fragte: »Wenn Blayne die Meine ist? Meinst du… meinst du damit, ich soll Blayne markieren?«


  Dee-Ann tat, was auch ihr Daddy immer tat, wenn ihm jemand eine dumme Frage stellte: Sie sagte nichts und wartete, bis demjenigen selbst aufging, dass er eine dumme Frage gestellt hatte. Und tatsächlich ging dem Wolf ziemlich schnell ein Licht auf. Sein ganzer Körper spannte sich an.


  »Ich kann Blayne nicht markieren. Sie ist wie eine Schwester für mich.«


  »Mhm.«


  »Ich kann dir versichern, dass mein Interesse an Blayne rein freundschaftlich ist, Dee-Ann. Ich bin… anderweitig interessiert.«


  Was immer das auch bedeuten mochte. Dee-Ann war es egal, so oder so. Ihr größtes Problem war es im Moment, Blayne Thorpe ein für alle Mal von ihrer To-do-Liste zu streichen. Aber bis das passierte, hatte sie eine Möglichkeit gefunden, nicht mehr jeden Tag Blaynes Wachhund spielen zu müssen. Normalerweise hätte Dee-Ann ihren befehlshabenden Offizier über die Veränderungen informiert, die sie vorgenommen hatte. Aber die Gruppe war nicht die Marines, und Ulrich Van Holtz nicht ihr befehlshabender Offizier. Er war nur ein reicher Junge mit einem einflussreichen Onkel, der ihn mochte. Also würde Dee tun, was sie schon seit Monaten tat: ihren Job auf ihre Weise erledigen, ohne Van Holtz davon in Kenntnis zu setzen. Warum sich die Mühe machen? Der Junge war zwar so nutzlos wie Titten an einem Bullen, aber er sorgte immer noch dafür, dass sie pünktlich bezahlt wurde. Und mit ihrer Bezahlung war sie durchaus zufrieden. Es war mehr, als sie erwartet hatte, und viel mehr, als sie brauchte, selbst in dieser lächerlich teuren Stadt. Trotzdem war es gut, eine Altersvorsorge zu haben. Besonders, da sie noch nie eine gehabt hatte.


  »Verstanden?«, fragte er.


  »Ja, sicher.« Was auch immer. Sie verstand Männer nicht. Es schien ihm egal zu sein, dass Blayne eine Hybride war, und die beiden gaben ein wirklich hübsches Paar ab. Davon abgesehen würde dieser steinreiche Eishockeyriese Blayne dem guten Mr.High Society direkt vor der Nase wegschnappen, wenn er nicht aufpasste. Ein Blick, und Dee-Ann hatte erkannt, dass Novikov ausschließlich nach seinen eigenen Regeln spielte. Und die Art, wie er das kleine Ding ansah… Wenn Dees Daddy glaubte, dass ihn niemand beobachtete, sah er ihre Momma immer noch genauso an, wie Novikov Blayne ansah.


  Aber auf lange Sicht war das nicht Dees Problem. Wenn Van Holtz seine Chancen bei dieser Idiotin verspielen wollte, dann war das seine Sache.


  In der Annahme, die Unterhaltung sei beendet, verließ Dee das Zimmer und ignorierte das »Wo zur Hölle ist sie denn jetzt schon wieder hin?«, das ihr folgte.


  Da Blayne der Ansicht war, dass sich die beiden Bären schon viel zu lange anstarrten, schnappte sie Novikovs Hand und zog ihn von der Couch und Lock MacRyrie weg.


  Zu ihrer Überraschung folgte er ihr ohne Widerspruch, und sie führte ihn zwei Stockwerke nach oben in den »Mood Room«: eine Bar mit entspannter Technomusik und gedimmter Beleuchtung für alle, die das genaue Gegenteil nicht ertragen konnten. Dies musste der perfekte Platz für Bo Novikov sein. Er schien sich in der Nähe der Tanzfläche alles andere als wohlzufühlen, und sie bezweifelte, dass es ihm im Spielcasino oder in der Karaoke-Lounge sehr viel besser gefallen hätte, da sie dort mit ziemlicher Sicherheit auf die komplette Kuznetsov-Meute getroffen wären. Offensichtlich war Jess nicht zur Eröffnung erschienen. Wäre sie hier gewesen, hätte sie sich eine Ebene nach der anderen vorgenommen und sichergestellt, dass alles reibungslos vonstattenging. Aber da sie nun einmal hochschwanger war und sich im Moment ziemlich elend fühlte, war die Eröffnung eines Gestaltwandler-Clubs in Manhattan nicht unbedingt das Richtige für sie. Es war viel besser, wenn sie es sich zu Hause mit ihrem Mann gemütlich machte.


  Glücklicherweise sah es jedoch so aus, als lege der Club einen furiosen Start hin. Es war ein cleverer Schachzug, den Gestaltwandlern Extras wie den Mood Room zu bieten.


  Blayne, die Novikov noch immer an der Hand hielt, arbeitete sich weiter in der Bar vor und hielt nach einem Platz für sie Ausschau. Im Moment waren alle Tische besetzt. Als sie die letzte Nische am Ende des Raumes erreichten, blieb sie stehen und betrachtete die drei Löwen, die darinsaßen. Sie versuchte gerade, abzuschätzen, wann die drei wohl fertig sein und gehen würden, als sie an ihr vorbeischauten und den Blick hoben. Blayne drehte sich im selben Moment zu Novikov um, als dieser mit einem Kopfnicken in Richtung Ausgang deutete. Hätte sie ihn nicht direkt angeschaut, hätte sie die kleine Bewegung kaum bemerkt, aber heilige Scheiße, diese Löwen überschlugen sich fast! Blayne machte einen Schritt zurück, als sich die Katzen ihre Drinks schnappten und flüchteten, ihre Blicke starr auf den Boden gerichtet.


  Blayne stieß ein Seufzen aus. »Das war unnötig.«


  »Ich wollte nicht die ganze Nacht hier rumstehen.« Er legte seine Hand auf ihren Rücken und wollte sie in die Nische schieben, damit sie sich setzte, und Blayne konnte einfach nicht fassen, wie riesig die Hand war, die sie durch ihr nachgemachtes Designerkleid spürte. So groß wie ein Mondkrater.


  Okay, das war ein wenig übertrieben. Aber Blayne war bekannt dafür, dass sie ein wenig übertrieb, wenn es ihr dabei half, ihren Standpunkt deutlich zu machen.


  Sie setzte sich in die Nische und nahm –wieder einmal– an, er würde sich gegenüber niederlassen, doch nein: Er quetschte sich direkt neben sie. Diesmal ließ Blayne sich das jedoch nicht gefallen.


  »Da drüben!«, japste sie, als er versuchte, sie zur Seite zu schieben, weil sie ihm nicht freiwillig Platz machte. »Da! Drüben!«


  Ihr Befehl zeigte Wirkung, und er setzte sich auf die andere Seite.


  »Ich brauche Platz«, stieß sie hervor und streckte ihre Arme aus, um ihre Aussage zu unterstreichen. »Platz für mich! Ich bin eine Wolfshündin. Wenn man uns in die Ecke drängt, drehen wir durch! Platz!« Ziemlich genervt fuhr sie fort: »Hör auf, den Leuten Angst einzujagen, damit sie dir aus dem Weg gehen. Und versuch nicht, deine Teamkollegen mit finsteren Blicken einzuschüchtern. Das ist unhöflich! Ihr seid ein Team. Ihr solltet zusammenarbeiten, Freunde bis zum bitteren Ende.« Sie ließ sich gegen die Lehne fallen. »Bei dir habe ich noch ein ganz schönes Stück Arbeit vor mir.« Als Novikov nichts erwiderte, fragte sie: »Also?«


  »Wie wär’s, wenn ich dir eine Uhr kaufe?«


  »Oh, mein Gott!«, platzte sie heraus. »Sind wir jetzt schon wieder bei dem Thema?«


  »Es stört mich eben.« Seine Gelassenheit nervte sie mehr, als sie ausdrücken konnte.


  »Diese Uhr passt perfekt zu meinem Outfit«, argumentierte sie.


  »Aber du hast sie auch zum Training getragen, und zu deiner Cargohose bei der Arbeit.«


  »Hör mit der Uhr auf!«, kläffte sie und jagte der vollmenschlichen Kellnerin einen Schrecken ein. Sie trug die Markierung eines Wolfes auf ihrer Schulter, die unter ihrem ärmellosen Club-T-Shirt zu sehen war. Blayne räusperte sich. »Eine Diät-Cola, bitte.«


  Die Kellnerin nickte und wandte sich Novikov zu. »Eine Flasche Wasser«, sagte er und reichte ihr sein halb volles Bier. »Danke.«


  Nachdem die Kellnerin wieder verschwunden war, erklärte Novikov: »Weißt du, Blayne, ich bin ziemlich glücklich damit, wie mein Leben im Moment verläuft.«


  »Du kannst unmöglich glücklich sein.«


  »Warum? Weil ich nicht so bin wie du?«


  Blayne schnaubte. »Du würdest es gar nicht aushalten, so zu sein wie ich.« Sie beschrieb mit ihren Zeigefingern Kreise neben ihrem Kopf und fuhr fort: »Was in diesem Kopf den ganzen Tag so vor sich geht… würde dich zerstören.«


  Sie wusste nicht, wer von ihnen beiden mehr erschrak, als Novikov plötzlich loslachte, aber sie war sich ganz sicher, dass sie es sehr lange nicht vergessen würde. Jeder, wirklich jeder hatte ihr gesagt, dass Novikov das absolut niemals tat. Es sei dann natürlich, er lachte jemanden aus.


  Das Lachen überraschte ihn. Es war nicht so, dass er niemals etwas lustig fand, aber für gewöhnlich fand er die Dinge erst später lustig. Nachdem er ein paar Stunden darüber nachgedacht und analysiert hatte, was im jeweiligen Zusammenhang lustig gewesen war.


  Bo wusste, dass Blayne lustig war. Sogar, wenn sie wütend oder genervt war, verstand sie es, ihren Sinn für Humor zu behalten. Er bewunderte sie dafür, weil er nur wenige Menschen kannte, die diese Fähigkeit besaßen.


  Sein Problem mit Blayne war allerdings, dass sie ihn umkrempeln wollte. Er persönlich war nicht der Ansicht, dass er umgekrempelt werden musste, aber sie schien in dieser Hinsicht wild entschlossen zu sein.


  Die Kellnerin stellte ihre Getränke vor ihnen ab. Blayne stürzte die Hälfte ihrer Diät-Cola hinunter, bevor Bo überhaupt nach seiner winzigen Flasche mit italienischem Wasser greifen konnte, von der er sicher war, dass sie ihn zwanzig Dollar kosten würde.


  »Okay, ich hab mir Folgendes vorgestellt«, verkündete sie und knallte die Flasche wieder auf den Tisch. »Wir stylen deine Persönlichkeit um.«


  »Nein.«


  »Du benimmst dich total unvernünftig.«


  »Und ich finde, du benimmst dich total lächerlich. Dann sind wir doch quitt, oder?«


  »Ich spreche deshalb von deiner Persönlichkeit, weil du von außen gar nicht übel aussiehst.«


  Gott, danke.


  »Ich meine, du bist süß. Vor allem wegen deiner abgefahren blauen Augen.«


  »Abgefahren?«


  »Das weiße Haar allein würde den Look total zerstören, aber die braune Mähne darunter reißt es absolut raus. Du solltest vielleicht mal drüber nachdenken, in eine teurere Spülung zu investieren.« Plötzlich kniete sie sich hin, streckte einen Arm über den Tisch, schnappte sich ein Büschel von seinem Haar und inspizierte die Spitzen. »Ich glaube nicht, dass das Spliss ist, aber sie sind ein bisschen ausgefranst. Eine gute Spülung hilft da.«


  »Blayne…«


  Sie setzte sich wieder. »Und deine Klamotten sind auch nicht schlecht. Bleibt also nur noch deine Persönlichkeit. Wenn du mich lässt, dann kann ich dir dabei helfen, sie in Ordnung zu bringen.«


  »Sie muss nicht in Ordnung gebracht werden. So bin ich nun mal. Ich habe das akzeptiert. Und vielleicht solltest du das auch tun.«


  »Ich hab kein Problem mit dir.«


  »Und warum…?«


  »Erklär mir die Füchse«, unterbrach sie ihn und sah mit einem Mal sehr oberlehrerhaft aus.


  »Warum?«


  »Wer sind sie? Woher kommen sie? Sie hat gesagt, dass sie einen Gefährten hat. Stört es ihn denn gar nicht, wenn sie sich so an dich rankuschelt?« Blayne beugte sich wieder näher zu ihm. »Oder darf er sich auch an dich rankuscheln? Schlaft ihr alle im selben Bett?« Sie sprang vor Begeisterung beinahe aus der Sitzecke. »Bist du bi? Oh, mein Gott! Das wäre ja so cool!«


  »Hey, hey, hey!« Er hob seine Hände, um ihren wahnsinnigen Eifer zu bremsen. »So ist das nicht! Und so war es auch nie.«


  Sie ließ sich wieder auf ihren Platz fallen. »Oh.«


  »Tut mir leid, dass du so enttäuscht bist.«


  »Nein, nein. Nicht enttäuscht… an sich.«


  Dann hörte Bo sich zum zweiten Mal lachen, und Blayne stimmte ein.


  »Ich versuche nur, die Dynamik zu verstehen. Wurden sie dir zugewiesen? Oder hast du sie dir ausgesucht, wie einen Welpen im Tierheim?«


  »Ich schätze, sie haben wohl eher mich ausgesucht. An meinem ersten Schultag, nachdem ich nach Ursus County gezogen war, haben sie sich sozusagen an mich drangehängt. Sie sind mir bis zum Haus meines Onkels gefolgt. Ich hatte angenommen, dass er ihnen sagen würde, sie sollten wieder verschwinden, aber stattdessen hat er sie gefüttert und mir erklärt, ich solle ›mich daran gewöhnen‹. Ich schätze, das Ganze hat durchaus Sinn. In der Wildnis hängen sich Füchse schließlich auch an Eisbären und fressen, was sie ihnen von ihrer Beute übriglassen. Was wiederum logisch ist, da Eisbären hauptsächlich den Speck von Robben fressen…«


  »Igitt.«


  »…und anderen das Fleisch und die Knochen überlassen.«


  Sie verzog das Gesicht. »Lecker.«


  »Du hast gefragt.«


  »Dann sind sie also im Prinzip Parasiten.«


  »Ich glaube, Sami und Sander bevorzugen ›Aasfresser‹.«


  »Aber sie leben doch von dir, richtig? Sie essen dein Essen? Stehlen dein Geld?«


  »Sie haben mich noch nie bestohlen. Sami taucht höchstens mal auf und sagt: ›Ich nehm’ mir Geld aus deiner Brieftasche‹, und ich sage: ›Okay.‹«


  »Nett.«


  »Aber sie haben immer irgendein Ding am Laufen und schon eine ganze Weile kein Geld mehr von mir gekriegt. Ich sorge einfach immer dafür, dass ich genügend Geld für die Kaution parat habe oder für irgendwelche Mafiatypen. Du weißt schon, wenn das Ganze mal wieder eine Nummer zu groß für sie war.«


  Blayne presste die Hände an ihren Kopf. »Ich hab noch so viel Arbeit mit dir vor mir.«


  »Wie meinst du das?«


  »Glaubst du wirklich, eine Löwin oder Wölfin wird es sich gefallen lassen, dass deine heiße Füchsin bei dir ein- und ausgeht und sich Geld aus deiner Brieftasche nimmt? Sicher nicht.«


  Er betrachtete Blayne einen Augenblick lang eindringlich, bevor er fragte: »Und was ist mit dir? Würdest du dir das gefallen lassen?«


  »Na ja… meine beste Freundin kann ihren Kopf um einhundertachtzig Grad drehen, wenn sie dazu in der Stimmung ist, ihre komplette Familie hat Verbindungen zur irischen Mafia, und mein Vater ist mit einer Motorradgang durch die Gegend gefahren, die sich als Rudel getarnt hatte– ich würde also sagen, dass ich nicht unbedingt über andere urteilen sollte. Aber ich kann nur von mir sprechen. Und ich bin einzigartig.«


  Ja, das war Blayne definitiv.


  »Aber wir sprechen hier nicht von mir. Wir sprechen davon, ein nettes Mädchen für dich zu finden.«


  »Dann müssen wir Löwinnen und Wölfinnen schon mal ausschließen. Ich meine… wenn wir nach einem netten Mädchen suchen.«


  Mit einem breiten Grinsen lehnte sie sich über den Tisch und boxte ihn sanft in die Rippen. »Du bist ja ein richtiger Spaßvogel.«


  Es gab Bo ein gutes Gefühl, sie zum Lachen zu bringen, und er war umso genervter, als er MacRyrie an ihren Tisch trotten sah.


  »Normalerweise würde ich dir gar nichts davon erzählen, damit du richtig leidest«, begann der Grizzly ohne Vorrede, »aber Gwen meinte, Blayne wäre sauer auf mich, wenn ich dir nichts erzähle. Und ich mag Blayne.«


  »Wenn du mir was erzählst?«


  »Deine Füchse werden gerade verhaftet.«


  Bo zuckte zusammen und rieb sich die Stirn. »Verdammt.«


  »Was haben sie denn angestellt?«, wollte Blayne wissen.


  »Ist wahrscheinlich ein alter Haftbefehl«, vermutete Bo und ließ seine Hand auf den Tisch fallen. Als Blayne ihn nur mit trauriger Miene ansah, fuhr er fort: »Damit wären wir wieder beim Umstylen meiner Persönlichkeit, richtig?«


  »Ich will ja nur sagen, dass du mit meiner Hilfe vielleicht Freunde findest, mit denen du ausgehen kannst, ohne dass sie wegen eines alten Haftbefehls festgenommen werden.« Sie hob ihre Hände. »Nur ein Vorschlag.«


  Bo war nicht in der Stimmung, mit ihr darüber zu streiten, rutschte aus der Nische und stand auf. Der Grizzly war gut zwei Meter zehn groß, und erneut starrten die beiden einander direkt in die Augen.


  »Deine Freunde werden gerade verhaftet«, erinnerte Blayne ihn. »Du kannst eine gewaltige Schlägerei anfangen oder deinen Freunden helfen– du hast die Wahl.«


  Verdammt. Sie hatte recht. Bo ließ seinen Blick zu Blayne hinüberwandern. »Morgen. Sieben Uhr. Komm nicht zu früh oder zu spät. Sei einfach pünktlich.«


  »Bin ich.«


  Bo war sich nicht sicher, wie er über diesen Abend im Nachhinein denken würde. Er entfernte sich in der Hoffnung, verhindern zu können, dass seine Freunde die Nacht im Gefängnis verbrachten.


  Blayne schüttelte den Kopf. »Dieser Typ.«


  »Was läuft da zwischen euch beiden?«, wollte Lock wissen. Blayne entging nicht, dass er besorgt klang. Wie süß!


  »Ich versuche, ihm dabei zu helfen, ein besserer Mensch zu werden. Und ein besserer Mensch bedeutet auch: ein glücklicherer Mensch.«


  »Vielleicht hättest du dich erst mal vor eine kleinere Herausforderung stellen sollen. Zum Beispiel, das Empire State Building mithilfe deiner Zähne nach Jersey zu versetzen. Oder einen aktiven Vulkan mit einem Kieselstein und einer Flasche Wasser stillzulegen.«


  »Ich kann mich irren, Lock MacRyrie, aber ich glaube, ich wittere Sarkasmus.«


  Bo zerrte die beiden Füchse an ihrem Nacken aus dem Club, nachdem er sie gezwungen hatte, sämtliche Brieftaschen, Uhren, Handtaschen und Schmuckstücke wieder zurückzugeben, die sie sich »geschnappt« hatten, wie sie es selbst gerne nannten. Füchse waren seit jeher der Ansicht, der Begriff »stehlen« habe einen wirklich hässlichen Beiklang.


  Glücklicherweise waren die beiden verdeckten Ermittler, die sie erwischt hatten, Gestaltwandler gewesen. Sie hatten das Pärchen mit einer Verwarnung davonkommen lassen, solange sie alles zurückgaben.


  »Ich gebe euch Listen«, knurrte Bo und schleuderte sie auf den Rücksitz seines Wagens, »und ihr ignoriert sie einfach komplett!«


  Er knallte die Tür zu, stampfte um das Auto herum, stieg ein und stellte den Motor an.


  »Wir brauchten Bares«, erklärte Sami. »Wir fliegen morgen nach Thailand.«


  »Ihr wisst, dass ich für die Reise bezahlt hätte.«


  »Wir wollen nicht, dass du denkst, wir nehmen dich aus.«


  »Ihr nehmt mich sehr wohl aus.«


  »Ja… aber wir wollen nicht, dass du das denkst.«


  Bo funkelte die beiden über seine Schulter hinweg an und murmelte: »Vielleicht hat sie ja doch recht.«


  »Vielleicht hat wer recht? Und womit?«


  »Blayne. Sie scheint der Ansicht zu sein, ich bräuchte ein Umstylen meiner Persönlichkeit.«


  »Was stimmt denn nicht mit deiner Persönlichkeit?«


  »Anscheinend ziehe ich nur Kriminelle an.«


  »Oh.«


  Keiner der beiden Füchse widersprach. Bo konnte seinen Blick wieder nach vorn richten und sagte laut: »Ich hab keine Ahnung, was sie vorhat. Sie behauptet andauernd, dass sie mir helfen will.«


  »Weil sie dich mag«, erklärte Sami, »mischt sie sich ein. Sie steckt dich in eine sichere Ecke.«


  »Ich will aber nicht in eine sichere Ecke.«


  »Dann mach einfach weiter das, was du bisher gemacht hast.«


  »Und wie soll mir das helfen?«


  »Erstens: Such nicht nach Logik. Du hast dir die unlogischste Hybride auf dem Planeten ausgesucht. Zweitens: Sie ist eins von diesen Mädchen, die immer mit einem Typen ›befreundet‹ sein müssen«, sie hob ihre Hände und zeichnete Gänsefüßchen in die Luft, »bevor er sich Hoffnungen machen darf, ihr näher zu kommen. Aber wenn sie so weit ist, hat er längst ein Mädchen gefunden, das all das nicht braucht, und die Wolfshündin ist nur noch wie eine Schwester für ihn. Glaub mir, sie hat Tausende Kumpel und Brüder in den umliegenden Bundesstaaten. Wenn du mehr von ihr willst, dann musst du etwas dafür tun.«


  »Es macht mir nichts aus, etwas dafür zu tun. Es ist nur…«


  »Nur was?«


  »Ihr mangelhaftes Zeitmanagement macht mir wirklich Sorgen.«


  Sander lehnte sich nach vorn und legte eine Hand auf Bos Schulter. »Wird dich ihr mangelhaftes Zeitmanagement immer noch nerven, wenn sie ihre unfassbar langen Beine um deinen Kopf wickelt?«


  Bo dachte einen Moment darüber nach und antwortete dann wahrheitsgemäß: »Nein.«


  »Und warum sitzen wir dann noch hier und diskutieren darüber?«


  Damit hatte der Fuchs nicht ganz unrecht.


  [image: lion]


  Kapitel 9


  »Wir können sie nicht hierbehalten.«


  Nach nicht einmal drei Stunden Schlaf war Dee nicht in der Stimmung für New Yorker Unhöflichkeit. Und das hier war unhöflich.


  »Warum nicht?«


  »Ich zeig’s dir.« Der Kojote führte Dee zu den Hauptbüros hinunter. Sie hatte eigentlich erwartet, dass er sie ins »Tierheim« führen würde, wie der Rest der Gruppe es nannte. Ihr gefiel dieser Spitzname zwar nicht besonders, aber sie fing deswegen auch keinen Streit an.


  Als sie eine der Kommandozentralen erreichten, deutete der Kojote auf die Glasscheibe, die eine klare Sicht auf den Raum bot.


  »Lieber Gott.«


  »Ganz genau.«


  Monatelang hatte Dee nun schon Streuner hier abgeliefert, die sie auf der Straße gefunden hatte. Junge Hybriden ohne Rudel, Familie oder eigenen Clan. Wenn sie noch sehr klein waren, brachte sie sie in ein Heim, in dem sie zur Schule gehen und zumindest ein annähernd normales Leben führen konnten, während sie gleichzeitig lernten, Rehe zu erlegen, ihre Reißzähne und Krallen zu kontrollieren und auf der Straße keine Fremden anzuknurren. Aber die älteren Streuner, die Potenzial versprachen, lieferte sie hier ab. Sie bekamen kostenlos eine Unterkunft und etwas zu essen, mussten dafür jedoch zur Schule gehen, sich anständige Noten erarbeiten und täglich Kampftechniken trainieren. Dee war überzeugt davon, dass sie damit nicht nur diesen Kindern ein neues Leben ermöglichte, sondern auch eine leidenschaftliche kleine Kampfeinheit heranzüchten konnte, die nur ihr und ihr ganz allein gehörte.


  Bislang war alles bestens gelaufen– abgesehen von der ersten Hybriden, die sie vor ein paar Monaten hergebracht hatte. Abby. Abby verwandelte sich nie in ihre menschliche Gestalt, aß vom Boden und hatte den Tick, stundenlang im Kreis zu rennen. Aber das hier… das hier war ein Problem.


  »Wie lange hat sie dafür gebraucht?«


  »Der Wachmann hat gegen drei Uhr heute Morgen seine Runde gedreht. Als er gegen drei Uhr vierzig wieder hier vorbeigekommen ist, hat es mehr oder weniger so ausgesehen.«


  Abby war wie ein Orkan durch die Kommandozentrale gefegt und hatte mit der Kraft eines Pitbulls auf Meth die Ausrüstung und die Möbel zerlegt. Sie hatte den Schauplatz ihres Verbrechens jedoch nicht wieder verlassen. Stattdessen befand sie sich noch immer mitten im Raum… und rannte im Kreis.


  »Sie kann hier nicht bleiben«, bekräftigte der Kojote. »Sie wühlt die anderen Kinder auf, und sie ist…«


  »Ich weiß, ich weiß.« Dee wünschte sich nur, sie würde das Mädchen verstehen. »Hat sie denn schon mal jemanden verletzt? Oder es versucht?«


  »Nein.«


  Gut. Das war zumindest etwas.


  Dee betrat den Raum und hielt die Tür mit ihrem Fuß offen. »Abby«, rief sie. »Abby!«


  Abby Vega blieb abrupt stehen und fokussierte Dee-Ann. Das Mädchen keuchte, wankte ein wenig hin und her und starrte sie an. Nein, Dee war noch nicht bereit, sie aufzugeben. Aber sie brauchte Hilfe.


  »Komm schon, Kleine. Wir gehen nach draußen.«


  Mit fröhlichem Gebell rauschte Abby an ihr vorbei, knallte gegen die Wand gegenüber der Tür, benutzte den Aufprall, um ihren Körper zu drehen und rannte den Flur hinunter auf den Ausgang zu. Seufzend ging Dee ihr nach.


  Seit einer Woche trainierten sie jeden Morgen. Und seit einer Woche musste Blayne täglich aufs Neue lernen, dass sich nicht jeder so leicht ändern ließ, wie sie geglaubt hatte. Es schien, als verstehe Bo Novikov einfach nicht, dass er ein Problem hatte.


  Sicher, beim letzten Heimspiel der Carnivores am vergangenen Sonntag hatten ihnen Bos besondere Fähigkeiten nicht nur den Sieg beschert, sondern auch dafür gesorgt, dass die Mannschaft zum ersten Mal seit Jahren in den Play-offs der Meisterschaft stand. Bo hätte darauf zu Recht stolz sein können, aber trotzdem war er im Gegensatz zu seinen Mitspielern, die gejubelt und einander vor Freude umarmt hatten, nur mit seinem üblichen finsteren Blick vom Eis gegangen, während die treuen New Yorker Fans fast zwanzig Minuten lang seinen Spitznamen skandiert hatten. Falls ihm all das auch nur ein wenig bedeutete, dann hatte Blayne es nicht erkennen können.


  Außerdem hatte sie insgeheim beobachtet, wie er überambitionierte Fans gegen die Wand donnerte, weil sie ein Autogramm von ihm wollten– oft auf irgendein Körperteil. Scheinbar hielt er diese Reaktion für völlig normal. Ebenso schien er es als angemessenes Verhalten zu betrachten, den diversen Mädchen keinerlei Beachtung zu schenken, die offensichtlich »Ich würde dich gern besser kennenlernen«-Signale aussandten. Und dass er sich jedes Mal aufregte, wenn Blayne ein oder zwei Minuten zu spät zum Training kam, anstatt das Leben einfach zu nehmen, wie es kam… Nun, Blayne kam immer wieder zu demselben Schluss: Der Mann sah einfach nicht, dass er ein Problem hatte. Dabei hatte er riesige Probleme.


  Es war wirklich traurig. Dieser eigentlich ganz anständige Kerl verstand einfach nicht, dass Blayne ihm helfen konnte. Bo wies sie zwar nie rundheraus ab, wenn Blayne ihm subtile Vorschläge unterbreitete, wie er die Dinge besser handhaben konnte– stattdessen »fragte er zurück«, wie er es nannte.


  Beispielsweise: »Woher weißt du denn, dass er nicht wollte, dass ich ihn gegen die Wand donnere? Schließlich hat er vor seinen Freunden damit angegeben.« Oder: »Warum soll ich mich mit jemandem unterhalten, der auf dem Titelblatt der japanischen Vogue abgebildet war, wenn du mit deinen Hello-Kitty-Ohrenschützern doch direkt neben mir stehst? Wer sollte deinen heißen Modegeschmack noch toppen?«


  Derartige Fragen verwirrten Blayne nur. Sie konnte beim besten Willen nicht sagen, ob sie höhnisch gemeint waren, da er so ernsthaft wirkte, wenn er sie stellte.


  Und was die Themen »Zeitmanagement« und »Das Leben genießen« anging, schienen sie sich im Stillen darauf geeinigt zu haben, dass sie sich nicht einig waren. Trotzdem gab Blayne sich alle Mühe, pünktlich zum Training zu erscheinen. Sie wollte nicht zu den Mädchen gehören, die ihre Freunde als selbstverständlich betrachteten.


  Blayne schaute sich im Badezimmerspiegel an, während ihre elektrische Zahnbürste in ihrem Mund surrte. War Bo Novikov ein Freund von ihr? Wirklich? Sie musste einen Moment darüber nachdenken. Sie schloss nicht leichtfertig neue Freundschaften. Sie hatte zwar viele Freunde, aber die hatten alle bewiesen, dass sie gute, zuverlässige Menschen waren.


  War Bo Novikov ein guter, zuverlässiger Mensch? Nun… zuverlässig war er. Genau wie die Uhr, die er trug, war dieser Mann absolut zuverlässig. Aber ein guter Mensch…? Okay, zunächst mal war er kein schlechter Mensch. Das war zumindest ein Anfang. Aber musste er nicht ein guter Mensch sein, wenn er jeden Morgen eine ganze Stunde mit ihr verbrachte? Er hatte sie noch nicht ein einziges Mal angemacht oder sich ungebührlich verhalten, und auch wenn sie ihn noch hin und wieder dabei ertappte, wie er sie anstarrte, löste das bei ihr nicht mehr das Bedürfnis aus, davonzurennen.


  Wenn sie ehrlich zu sich war –und um halb sechs Uhr morgens konnte sie nur ehrlich zu sich sein–, gefiel es ihr sogar, wenn er sie anstarrte.


  Unterm Strich bescherte all dies Bo Novikov in Blaynes Großem Buch der Logik einen Eintrag als Freund. Sie kicherte. Wer hätte das gedacht?


  Lächelnd widmete sie sich pflichtbewusst wieder der Aufgabe, sich die Zähne zu putzen.


  Sie hatte gerade die Zahnpasta ausgespuckt, als ihr Handy klingelte. Sie rannte ins Schlafzimmer, stolperte über eine Schachtel mit alten Steuerunterlagen, die sie mitten im Weg hatte stehen lassen, und knallte gegen einen Stuhl, den sie am Abend zuvor auf der Suche nach einer Zeitschrift, die sie hatte lesen wollen, weggerückt hatte. Humpelnd ging sie zum Bett und zog das komplette Bettzeug herunter, bis sie das Telefon endlich fand. Das Klingeln brach ab, begann jedoch wenige Sekunden später erneut, da ihre Freunde wussten, dass sie ihr Handy nie finden konnte.


  »Hallo?« Das Telefon klingelte in ihrem Ohr, und Blayne wurde klar, dass sie den Anruf gar nicht entgegengenommen hatte.


  »Hallo?«, sagte sie erneut, nachdem sie die Verbindung hergestellt hatte.


  »Hi, Blayne. Hier ist Jess.«


  »Hey, Jess. Was gibt’s?«


  »Wir haben hier einen kleinen Notfall und könnten wirklich deine Hilfe gebrauchen.«


  »Ich bin sofort da.« Blayne legte auf, flitzte durchs Zimmer und versuchte, saubere Klamotten zu finden. Sie hatte nicht gefragt, was Jess für ein Problem hatte, da sie wusste, dass die Wildhunde sie nicht angerufen hätten, wenn es nicht wirklich wichtig gewesen wäre. Sie waren eine sehr eigenständige Gruppe und kümmerten sich für gewöhnlich selbst um ihren Kram. Davon abgesehen handelte es sich vermutlich um ein Klempnerproblem, und Blayne wollte keine Zeit verlieren. Wenn sie sich beeilte, konnte sie zu ihnen fahren, ihnen helfen und trotzdem noch pünktlich zu ihrem Training mit Novikov kommen. Ein Kinderspiel.


  Zumindest dachte sie das, bis sie im zugefrorenen Garten der Kuznetsov-Meute stand.


  »Wie lange macht sie das schon?«


  »Seit Dee sie vor etwa einer Stunde hergebracht hat. Als sie nicht aufgehört hat, sind wir ein bisschen in Panik geraten.«


  Blayne verstand, warum. »Und sie hat nicht mal zwischendurch aufgehört?«


  »Nicht ein Mal.«


  Blayne trieb die Top Fünf der Kuznetsov-Meute, wie sie sie nannte, mit einer Handbewegung zurück ins Haus. Zu den Top Fünf gehörten Jess, Sabina, May, Phil und Danny. Sie waren die ersten Mitglieder des Kuznetsov-Clans und, wie Blayne gerne scherzte, die Macht hinter dem Thron.


  »Erklärt mir noch mal, warum Dee irgendwelche Kinder zu euch bringt.«


  »Dee meinte, die Kleine bräuchte einen Platz, an dem sie bleiben kann, und hat gefragt, ob es uns was ausmachen würde.«


  Und natürlich tat es das nicht. Der älteste Welpe des Rudels war Kristan, eine Wolfshündin. Ihretwegen hatten die Kuznetsovs mehr Verständnis für Wolfshunde als die meisten anderen, und Blayne war sehr dankbar dafür.


  »Das arme Ding hat auf der Straße gelebt«, sagte May. »Und davor in einer vollmenschlichen Pflegefamilie.«


  »Sie braucht psychiatrische Betreuung«, fügte Sabina hinzu, und der Reaktion der anderen nach zu urteilen, hatte sie diese Ansicht an diesem Morgen schon des Öfteren geäußert. »Oder Medikamente.«


  »Nein«, erwiderte Blayne. »Keine Medikamente. Es sei denn, du willst sehen, wie sie wirklich durchdreht.«


  »Und was machen wir dann?«


  Blayne packte Jess am Arm und sah auf die riesige Uhr, die sie stets trug. Dies war vermutlich genau die Art von Uhr, die sich Novikov für Blayne wünschte, aber das verdammte Ding sah aus, als wiege es eine Tonne. Das kann doch unmöglich bequem sein.


  »Okay. Ich hab noch ein bisschen Zeit.«


  »Zeit wofür?«


  Blayne verwandelte sich, zog sich aus und rannte zur Hintertür. Danny öffnete ihr die Tür, und sie rauschte die Treppe hinunter in den Garten hinaus. Sie rannte um die junge Hündin herum, bis sie deren Aufmerksamkeit erregt hatte. Mit einem Stolpern kam sie zum Stehen und betrachtete Blayne. Im selben Moment sprang Blayne über sie hinweg, landete auf der anderen Seite und kauerte sich spielerisch hin. Die Kleine beobachtete sie verwirrt, rührte sich jedoch nicht. Zunächst. Nachdem Blayne jedoch ein paarmal vor ihr hin und her gesprungen war, machte auch der Welpe einen Satz nach vorn, dann wieder zurück und wieder nach vorn. Als die beiden sich schließlich gegenseitig durch den Garten jagten, kam auch ein Großteil der Meute aus dem Haus und schloss sich ihnen an.


  Bobby Ray Smith, oder Smitty, wie ihn seine Freunde und die gesamte US-Navy nannten, reichte Dee eine Tasse mit frisch gekochtem Kaffee, während sie weiter beobachteten, wie die Wildhund-Meute mit ihrer neuesten Mitbewohnerin spielte. »Siehst du?«, fragte er zwischen zwei Schlucken. »Ich habe dir doch gesagt, dass Blayne weiß, was zu tun ist.«


  »Willst du mir damit sagen, dass das Mädchen sich nur mal richtig austoben musste?«


  »Sieht so aus.«


  »Sie verwandelt sich nie in einen Menschen. Zumindest nicht, seit ich sie gefunden hab.«


  »Dein Daddy verwandelt sich auch nicht gern in einen Menschen, deshalb verstehe ich wirklich nicht, was dieser verurteilende Tonfall soll.«


  Dee-Ann zuckte mit den Schultern, und Smitty wusste, dass er in dieser Sache keine weitere Antwort erwarten konnte.


  »Bist du sicher, dass es dir nichts ausmacht, wenn ich sie hierlasse?«


  »Es stört mich wirklich nicht. Und du weißt ja, dass Jessie Ann sowieso jeden dahergelaufenen Streuner aufnimmt.« Er schaute zu der Promenadenmischung hinunter, die neben seinen Füßen lag. »Hab ich nicht recht, kleiner Scheißer?«


  »Trotzdem, ich weiß das wirklich zu schätzen.«


  »Seit wann kümmerst du dich überhaupt um Streuner, Dee-Ann? Dee-Ann?« Smitty drehte sich im Kreis und stellte fest, dass er wieder völlig allein im Raum war. »Wie zur Hölle macht sie das nur?«


  Als Blayne auf die Eingangstür zurannte, wusste, sie, dass sie zu ihrem Training mit Novikov viel zu spät kommen würde, ganz egal, wie sehr sie sich auch beeilte. Da stieß sie mit voller Wucht mit einer Wölfin zusammen, die auf dieselbe Eingangstür zusteuerte. Während sie gemeinsam zu Boden gingen, sah Blayne schließlich ein, dass sie besser hätte aufpassen sollen, anstatt zu versuchen, Novikov anzurufen– zumal ihr wieder einfiel, dass sie seine Nummer gar nicht in ihrem Handy gespeichert hatte. Ihr Vater beschwerte sich ständig darüber: darüber, dass sie nicht aufpasste oder sich zur falschen Zeit auf die falschen Sachen konzentrierte. Und als sie nun in das Gesicht der Südstaaten-Wölfin starrte, die sie böse anfunkelte, wusste Blayne, dass ihr Vater einmal mehr recht gehabt hatte.


  »Äh… hi, Dee.« Sicher, an den meisten Tagen liebte Blayne es, diese stocksteife Wölfin zu quälen, aber nun, da sich all ihre lebenswichtigen Organe in Reichweite von Dees Klauen befanden, wusste sie auch, dass dies kein guter Zeitpunkt war, dieses Spiel zu spielen. Nein. Ganz und gar kein guter Zeitpunkt.


  »Du liegst auf mir drauf«, bemerkte Dee. Sie ist offensichtlich kein Morgenmensch.


  »Ja, tut mir leid.«


  »Runter.«


  »Ähm, sicher. Tut mir leid wegen…«


  »Runter, runter, runter!« Blayne krabbelte von der bellenden Wölfin herunter.


  Dee-Ann rappelte sich auf, bis sie wieder auf ihren riesigen Füßen stand, und behielt Blayne dabei ständig im Auge. Hätte Blayne nicht gehört, dass jemand die Treppe herunterkam, wäre sie in die Küche gerannt und hätte sich ein Messer geschnappt, um sich gegen die Wölfin zu wehren.


  »Was ist hier los?«, wollte Smitty wissen, als er auf die letzte Stufe trat.


  »Nichts«, knurrte Dee.


  Sie riss die Tür auf, stürmte hinaus und knallte sie hinter sich zu.


  »Alles okay, Schätzchen?«, fragte Smitty süßlich und legte einen Arm um Blaynes Schultern.


  »Sie hasst mich, oder?«


  »Hassen ist so ein starkes Wort. Wahrscheinlich trifft es ›verachten‹ oder ›verabscheuen‹ besser.«


  »Toll… danke.«


  »Nimm dir das nicht so zu Herzen. Dee mag die meisten Menschen nicht.«


  »Mich mögen alle. Weil ich so liebenswert bin.«


  »Stimmt, aber nach einer Woche Training mit diesem Hockeyspieler solltest du dich doch inzwischen an unangenehme Zeitgenossen gewöhnt haben.«


  »Ja. Ich schätze, da hast du… Oh, mein Gott!«, platzte sie heraus und jagte Smitty einen solchen Schrecken ein, dass er einen Satz zur Seite machte. »Novikov!«


  Bo hatte bereits zwanzig Minuten auf dem Laufband trainiert, als sie plötzlich vor ihm auftauchte. Aus einem MP3-Player dröhnte The Who, und er verstand kein Wort von dem, was sie sagte. Er konnte nur sehen, wie sich ihr Mund bewegte. Ein wunderschöner Mund, definitiv. Aber nicht die Mühe wert, wenn sie seinen Trainingsplan nicht respektieren konnte!


  Sie plapperte immer weiter, aber als er nichts sagte, knallte sie schließlich ihre Hand auf das Bedienfeld des Laufbands. Glücklicherweise –da er mit einem Tempo von ungefähr achtzig Stundenkilometern joggte– blieb es nicht abrupt stehen. Natürlich trainierte der Gepard neben ihm mit über hundert Stundenkilometern, aber das tat jetzt nichts zur Sache. Dieser Gepard musste ständig angeben.


  Als das Laufband langsam zum Stillstand kam, zog Bo den Ohrstöpsel aus seinem rechten Ohr.


  »…mir zu?«, fragte sie.


  »Was?«


  »Ich hab dich gefragt, ob du mir überhaupt zuhörst.«


  »Nein.« Er wollte sich den Hörer wieder ins Ohr stecken, aber sie hielt seinen Arm fest.


  »Bo, es tut mir leid.«


  »Oh, dann bin ich jetzt also Bo?«


  »So heißt du doch…« Sie runzelte die Stirn und war sich offensichtlich nicht ganz sicher. »Oder?«


  »Ja, so heiße ich. Aber du hast mich immer Novikov genannt… bis jetzt, da du möchtest, dass ich über deine völlige Geringschätzung hinsichtlich meiner Zeit hinwegsehe. Aber mach dir keine Sorgen… Das wird nicht noch mal passieren. Weil ich es nicht zulassen werde.«


  »Ich weiß, dass du das wirklich sehr, sehr ernst meinst.«


  »Das tue ich. Kann ich jetzt weitermachen?«


  Bo streckte eine Hand nach den Knöpfen aus, aber Blayne war bereits aufs Laufband geklettert und warf sich über das Bedienfeld.


  »Was zur Hölle tust du da?«, fragte er völlig perplex.


  »Ich halte dich vom Training ab, bis du mir zugehört hast.«


  »Warum sollte ich dir zuhören? Das wird auch nichts ändern.«


  »Ich hatte einen guten Grund. Ich schwöre es.«


  »Leute wie du haben immer einen guten Grund.«


  »Leute wie ich?«


  »Ja. Leute ohne Sinn für Zeit oder Verpflichtungen. Die einfach so durchs Leben schweben, weil sie genau wissen, dass sie sich aus jeder Situation herauswinden können, weil sie so verdammt charmant sind. Und obwohl ich das bewundere, wirst du es mit mir nicht so leicht haben. Ich bin nur so weit gekommen, weil ich ein absolutes Riesenarschloch bin. Und es war dein größter Fehler, das zu vergessen, Blayne. Und jetzt geh von meinem Laufband runter, bevor ich dich runterschmeiße.«


  Sie schnappte nach Luft. »Das würdest du nicht wagen!«


  Verdammt. Sie hatte recht. Das würde er nicht.


  »Na schön.« Er stieg vom Laufband und stellte sich neben das andere. Dann packte er den Geparden hinten an seinem schweißgetränkten T-Shirt und riss ihn herunter.


  »Hey!«


  Bo ignorierte ihn, verlangsamte das Band auf achtzig Stundenkilometer und sprang auf. Bo keuchte bereits schwer, als er plötzlich spürte, wie sich ein Gewicht an seinen Hals hängte und auf seinem Rücken baumelte.


  Er stieß einen extrem genervten Seufzer aus, schaltete das Laufband langsamer und stellte es schließlich ganz aus. Während der Gepard ihm vom anderen Laufband aus den Mittelfinger zeigte, fragte er: »Was soll das werden?«


  »Ich versuche dich dazu zu bringen, mir zuzuhören«, antwortete Blayne.


  »Ich trainiere nicht mehr mit dir.«


  »Schön. Wie du meinst. Aber ich will trotzdem, dass wir Freunde bleiben.«


  Das wollte sie? »Warum?«


  »Weil ich dich mag.«


  »Niemand mag mich, Blayne. Weil ich ein Arschloch bin.«


  »Oh, Mann, er ist echt so ein Arschloch«, fauchte der Gepard.


  »Wenn du nicht willst, dass ich dich mit diesem Laufband zu Tode prügele, dann hältst du jetzt besser die Klappe, verdammt, du armseliger Basketballspieler.«


  »Können wir das nicht draußen besprechen?«


  Da er wusste, dass sie die ganze Unterhaltung über an seinem Hals hängen würde, wenn er nicht einwilligte, stieg Bo vom Laufband und ging in den Flur hinaus. »Was ist, Blayne?«


  »Ich habe dich nicht versetzt. Meine Freunde haben mich angerufen, weil sie einen kleinen Notfall hatten, und es hat länger gedauert, als ich gedacht habe.«


  »Einen kleinen Notfall?«


  »Wenn es um einen Welpen geht, ist es für Wildhunde immer gleich ein riesiger Notfall. Aber als ich dann da war, stellte sich heraus, dass er gar nicht so riesig, sondern eher klein war.«


  »Okay.«


  »Dann verstehst du das also?«


  »Sicher.«


  »Und verzeihst du mir?«


  »Nein.«


  Sie seufzte. »Warum nicht?«


  »Ich weiß, dass das für dich alles nur ein Spiel und ein riesiger Spaß ist, Blayne, aber für mich ist es das nicht. Ich bin deshalb so streng, was mein Training angeht, weil es mich in Form hält, mich geistig wach hält. Ich hab keine Zeit, rumzuhocken und zu warten, ob du auftauchst oder nicht.«


  »Ich weiß. Und es tut mir leid. Ich wollte dich anrufen, um dir zu sagen, dass ich mich verspäte.«


  »Und warum hast du es dann nicht getan?«


  »Weil ich deine Nummer nicht habe.«


  Bo blinzelte. »Hast du nicht?«


  »Nein. Dann habe ich Ric angerufen, weil ich dachte, er hätte deine Nummer, aber er ist nicht rangegangen. Wahrscheinlich weil er dachte, es sei sein Dad. Sie verstehen sich gerade nicht so gut. Also habe ich Lock angerufen, und der ist rangegangen, aber immer, wenn ich ihn um deine Nummer gebeten habe, meinte er nur: ›Sie ist im Fluss, bei den honigüberzogenen Lachsen. Ich liebe honigüberzogenen Lachs, du nicht auch?‹ Und ich muss zugeben, dass mir das ein bisschen unheimlich war, also habe ich aufgelegt. Und überhaupt habe ich das alles gemacht, während ich hierhergerannt bin, weil ich mir nicht sicher war, ob ich mit dem Taxi schnell genug hier wäre.«


  Wenn er darüber nachdachte, musste er zugeben, dass er ihr seine Nummer tatsächlich nicht gegeben hatte. Trotzdem hasste Bo es, jemandem eine zweite Chance zu geben. Leute vergaben ihre zweiten Chancen grundsätzlich. Aber während sie sich noch immer an seinen Hals klammerte und auf seinem Rücken baumelte, wurde ihm bewusst, dass er ihr eine zweite Chance geben wollte.


  »Morgen kann ich nicht mit dir trainieren«, sagte er. »Ich treffe mich zum Frühstück mit meinem Agenten. Aber ich habe heute Abend Zeit. Heute ist kein Mannschaftstraining.«


  »Wir müssen nicht weiter zusammen trainieren, wenn du nicht willst. Darum geht es mir gar nicht.«


  »Ich weiß. Aber ich hab nun mal ein Versprechen gegeben. Vermassle es bloß nicht wieder, Blayne.«


  »Das werde ich nicht.«


  »Du brauchst Hilfe, um wieder runterzukommen, oder?«


  »Ist schon ein bisschen hoch hier.«


  Obwohl er wusste, dass sie selbst hätte hinunterspringen können, wenn sie gewollt hätte, schlang Bo seinen Arm um ihre Taille und holte sie auf den Boden zurück.


  Er streckte ihr die Hand hin. »Telefon.«


  Sie setzte ihren Rucksack ab, wühlte verzweifelt darin herum, zog diverse Sachen heraus und warf damit um sich, bis sie ganz unten ihr Telefon fand.


  »Es ist immer ganz unten in meiner Tasche«, murmelte sie und reichte es ihm.


  Bo speicherte schnell seine Festnetz- und seine Handynummer in ihr Telefon. Und seine E-Mail-Adresse.


  »Ich kann auch SMS empfangen«, erklärte er.


  »Kann das nicht jeder?«


  »Früher habe ich sie immer blockiert, aber das hat meine Füchse genervt, also rufe ich sie jetzt ab.«


  »Alles klar.«


  »Ich mag keine Ablenkungen«, warnte er und gab ihr das Telefon zurück, »also solltest du das mit den SMS besser nicht ausnutzen.«


  »Mit diesen riesigen Fingern zu tippen, ist wahrscheinlich auch nicht leicht.« Als er leise knurrte, hob sie die Hände. »War nur ein Witz. Nur ein Witz.«


  »Heute Abend«, sagte er. »Um sieben. Verstanden? Keine Sekunde zu spät.«


  »Versprochen.« Sie lächelte, und, es kam ihm wirklich vor, als würde der komplette Flur heller werden. »Du bist gar nicht so ein Arschloch, wie du die ganze Zeit behauptest.«


  Doch, das war er.


  »In Wahrheit bist du ein richtiger Schatz.« Sie sprang hoch und küsste ihn auf die Wange. Als sie wieder landete, sagte sie: »Heute Abend. Um sieben.«


  Er nickte und wandte sich ab, während sie in die Hocke ging und die Sachen wieder in ihren Rucksack stopfte. Um ehrlich zu sein, konnte er einfach nicht mit ansehen, wie sie versuchte, Herrin über das Chaos zu werden, und ging zurück ins Fitnessstudio. Der Gepard joggte noch immer auf seinem Lieblingslaufband, also riss Bo ihn herunter, schaltete das Tempo niedriger und stieg selbst hinauf.


  »Du Arschloch!«, fauchte der Gepard hinter ihm.


  Bo zeigte ihm jedoch nur den Mittelfinger, joggte weiter und fühlte sich augenblicklich viel besser.


  Blayne saß bequem auf der obersten Stufe der langen Stehleiter und befreite die uralten Rohre mithilfe ihres Klauenhammers von dem Mist, den der Besitzer um sie herumgewickelt hatte. Es erstaunte sie immer wieder, was die Leute alles unternahmen, um ein Loch zu stopfen, bevor sie einen Klempner riefen. Letzten Endes mussten sie sowieso einen Klempner holen, nur dass sie in der Zwischenzeit noch mehr Schaden angerichtet hatten und Blayne ihnen eine saftige Rechnung dafür ausstellen musste, dass sie das Problem behoben hatte, das die Kunden selbst verursacht hatten.


  »Was ist das denn?«, wollte Gwen wissen, als sie sah, dass jemand etwas um die Rohre gewickelt hatte, und stopfte sich einen weiteren Donut in den Mund.


  »Ich bin mir nicht sicher«, musste Blayne zugeben. »Und um ehrlich zu sein, will ich auch nicht nachfragen.«


  »Und wenn es was Ekliges ist?«


  »Ich trage Handschuhe und diese alberne Maske. Außerdem verschließe ich meine Augen vor der Wahrheit. Warum willst du sie unbedingt wieder öffnen?«


  Gwen gluckste und aß weiter, während sie Blayne bei der Arbeit zusah. »Dann hast du jetzt wirklich Novikovs Nummer in deinem Handy gespeichert?«


  »Yup. Und ich würde es wirklich zu schätzen wissen, wenn du deinem Bruder nichts davon erzählst.«


  »Machst du Witze? Mitch kennt sowieso schon keine Grenzen, aber wenn es um Sportstars geht, ist er noch schlimmer.«


  »Er hätte sich einem Gestaltwandler-Footballteam anschließen sollen.«


  »Als die Profimannschaften richtig durchgestartet sind und eine echte Alternative wurden, war er schon Polizist. Aber ich glaube, ein Teil von ihm wird immer bedauern, dass er nicht doch diesen anderen Weg gegangen ist.«


  »Ja.«


  »Und, geht ihr zwei miteinander aus?«


  »Mitch und ich?«


  »Nein, du Trottel. Du und Novikov.«


  »Gott, nein. Wieso?«


  »Er mag dich.«


  »Wir sind Freunde.«


  Gwen schüttelte den Kopf und nahm sich einen weiteren Donut. »Sei keine Idiotin, Blayne. Wenn es stimmt, was du mir erzählt hast und was er dir gegenüber behauptet hat, dann hat der Mann fünfzehn Minuten auf dich gewartet. Er ist Bo Novikov. Er muss auf niemanden warten. Und dann verzeiht er dir nicht nur, dass du ihn hast warten lassen, er gibt dir auch noch all seine Telefonnummern.«


  Blayne ließ den Hammer sinken. »Du denkst viel zu viel darüber nach.«


  »Und du denkst überhaupt nicht nach.«


  »Du tust gerade so, als wäre das was Neues.« Sie machte sich wieder an den verkrusteten Rohren zu schaffen. »Er ist nicht mein Kavalier und wird es auch niemals sein.«


  »Ignorieren wir mal die Tatsache, dass du ständig diesen albernen Begriff benutzt: Warum wird er nie dein Kavalier sein?«


  »Er ist viel zu verklemmt. Und er sagt mir ständig, dass ich mir eine neue Uhr kaufen soll.«


  »Du brauchst eine neue Uhr.«


  »Und er ist auf sehr ungesunde Weise von seinem Trainingsplan besessen.«


  »Du meinst, weil er sich tatsächlich an seinen Plan hält, anstatt ihn wahllos zu ändern, wenn er gerade dazu in der Stimmung ist?«


  »Genau das meine ich. Er wird nie mit einer Frau glücklich sein, es sei denn, sie ist genauso verklemmt und engstirnig wie er. Vielen Dank, aber ich mag’s nun mal gerne unkonventionell und verrückt.«


  Gwen wischte sich ihre zucker- und schokoladenverschmierten Hände mit einer Serviette ab. »Du könntest mal diese neue Sache ausprobieren– ›Kompromiss‹, nennen sie sie. Das ist gerade total in.«


  »Ich kenne Typen wie ihn. Ich wurde von einem Typen wie ihm großgezogen. In seiner Welt gibt’s keine Kompromisse, nur Unterwerfung oder Tod.«


  »Irgendwie wusste ich, dass wir am Ende wieder bei deinem Vater landen.« Sie tippte Blayne auf den Fuß. »Und wie mir scheint, ist Novikov in deinem Fall bereits einen Kompromiss eingegangen.«


  »Er hofft nur auf ein Stück vom Kuchen. Wenn er das erst bekommen hat, geht’s auf direktem Weg wieder nach Unterwerfung City, USA, wo es keine Kompromisse gibt.«


  Gwen verdrehte die Augen. »Gott, bist du seltsam.«


  »Kling bloß nicht so schockiert. Das wusstest du doch längst.«


  Blayne befreite auch den Rest des Rohres von dem undefinierbaren Material und hängte den Hammer in eine Schlaufe an ihrer Hose. Sie griff nach dem Rohr und drehte und zerrte daran, aber es war zu sehr an der Leitung festgerostet, die ins Gebäude führte. Sie winkte in Gwens Richtung. »Jemand da?«


  Gwen ging zum Garagentor und ließ ihren Blick kurz hin und her schweifen. Sie schüttelte den Kopf und kam wieder zu Blayne zurück. »Nein. Und wir haben das Thema noch nicht beendet.«


  »Vergiss es.« Blayne hängte sich mit ihrem ganzen Gewicht an das Rohr und versuchte es von dem anderen zu lösen. Wäre der vollmenschliche Hausbesitzer in der Nähe gewesen, hätte sie das Rohr auf die harte und viel langweiligere Weise entfernen müssen.


  Blayne hielt es mit beiden Händen fest und sah Gwen an.


  »Was?«, fragte Gwen.


  »Es ist schwer.« Sie drehte das Rohr um und schaute hinein.


  »Sei vorsichtig, Blayne. Wir wollen schließlich nicht noch einmal…«


  »Dachs!«
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  Kapitel 10


  Bo hämmerte gegen die Tür und war kurz davor, sie aus den Angeln zu reißen, als Blayne öffnete. Ohne auf eine Einladung zu warten, drängte er sich an ihr vorbei und warf seine Sporttasche auf den Boden. Er konnte sich nicht erinnern, jemals so wütend gewesen zu sein. Mann, war er wütend.


  »Glaubst du ernsthaft«, knurrte er, »dass ich jedem X-Beliebigen meine Hilfe anbiete? Glaubst du, meine Zeit sei so bedeutungslos, dass ich einfach im Sportzentrum hocken und warten kann, bis du oder wer auch immer auftaucht? Ich weiß, dass du ein anderes Zeitkonzept hast als der Rest des Universums, aber ich folge einem Zeitplan. Weißt du überhaupt, was das bedeutet?« Er drehte sich zu ihr um. »Weißt du das?«


  Ein braunes Auge blinzelte aus ihrem Gesicht zu ihm hoch, das zur Hälfte hinter einem Eisbeutel versteckt war. Überrascht ging Bo einen Schritt zurück. »Was ist denn mit deinem Gesicht passiert?«


  »Dachs.«


  Da sie furchtbar genuschelt hatte, hoffte er, sich verhört zu haben. »Dachs? Was war denn mit dem Dachs?«


  »Ich wurde von ihm angegriffen.«


  »Von einem Dachs?«


  »Ja. Von einem Dachs.« Sie ging um ihn herum und setzte sich auf ein winziges Zweisitzer-Sofa, das sie offenbar als Couch betrachtete. Wenig überraschend, wenn man sich anschaute, wie klein der Rest der Wohnung war, und –Allmächtiger!– wie unordentlich. Bo blickte sich um und fragte sich ernsthaft, wie sie es schaffte, sich in diesem Zimmer auch nur umzudrehen.


  »Benutzt du irgendeinen Slangausdruck, den ich noch nie gehört hab, um deinen Angreifer zu beschreiben, oder sprichst du von einem richtigen Dachs?«, hakte er nach und versuchte, nicht zu genau über das Grauen nachzudenken, das sie ihre Wohnung nannte.


  »Ich meine einen Dachs!«, brüllte sie. Dann stöhnte sie laut und rollte sich auf ihrer Couch zusammen. »Verschwinde, Bo. Ich will allein sein und mich elend fühlen.«


  Anstatt auf sie zu hören, hockte er sich neben sie und griff nach dem Eisbeutel.


  »Was machst du da?«, fragte sie und schlug schwach nach seiner Hand.


  »Nur mal nachschauen.« Er nahm den Eisbeutel weg, zuckte zusammen und legte ihn behutsam wieder auf ihr verwundetes Gesicht. »Wir bringen dich ins Krankenhaus.«


  »Mir geht’s gut. Es ist nur eine kleine Schwellung.«


  Es war mehr als eine kleine Schwellung. »Wie ist das denn passiert?«


  »Ich war bei der Arbeit, und als ich dieses Rohr abmontiert habe, lag darin ein Dachs auf der Lauer.«


  Auf der Lauer? »Willst du damit sagen, dass er es auf dich abgesehen hatte?«


  »Jaaa«, fauchte sie. »Dachse hassen mich.«


  »Ich wusste gar nicht, dass Klempner ein so gefährlicher Beruf ist.«


  »Für mich schon.«


  »Wie lange fühlst du dich schon so?«


  »Noch nicht lange. Gwen wollte, dass ich ins Krankenhaus gehe, aber ich hab mich gut gefühlt. Ich hab meine Arbeit zu Ende gemacht und bin hergekommen, um mich umzuziehen und was zu essen, bevor ich mich mit dir treffe. Und dann habe ich mich plötzlich nicht mehr so gut gefühlt.«


  »Lass mich dich ins Krankenhaus fahren, Blayne.«


  »Nein. Dann muss ich mich wieder mit dieser gottverdammten Schwester in der Notaufnahme rumärgern, und ich bin nicht in der Stimmung, mich verspotten zu lassen.«


  »Die Schwester hat sich über dich lustig gemacht?«


  »Sie ist intolerant und bigott.«


  »Willst du damit sagen, sie sei eine Rassistin?«


  »Sie ist eher eine Speziesistin, okay? Und jetzt verschwinde. Morgen früh geht’s mir wieder gut.«


  Bo wollte kein Risiko eingehen, fasste in seine hintere Hosentasche und holte sein Telefon heraus. Er hatte Unmengen von Nummern darin abgespeichert, benutzte sie jedoch so gut wie nie. Trotzdem hatte er sie gerne parat. Schließlich wusste man nie, wann man sie mal brauchte. Wie jetzt, zum Beispiel.


  Nach einer kurzen Suche meldete sich am anderen Ende der Leitung eine Stimme, die Bo sehr gut kannte, aber seit Jahren nicht gehört hatte. »Dr.Luntz hier, hallo?«


  »Irgendwie wusste ich, dass Sie noch in Ihrem Büro sind.«


  Es folgte eine lange Pause, dann: »Oh, mein Gott. Bold?«


  »Hi, Dr.Luntz.«


  »Bold! Oh, Bold. Ich freue mich wirklich, von dir zu hören. Wie geht es dir? Geht’s dir gut? Ich bin so stolz auf dich. Weißt du eigentlich, wie stolz ich auf dich bin?«


  Bo musste lächeln. Es gab einfach Menschen auf dieser Welt, die von Natur aus unglaublich waren. Und Dr.Marci Luntz war einer dieser Menschen.


  »Danke, Dr.Luntz.«


  »Marci. Ich weiß wirklich nicht, warum du mich nicht einfach Marci nennst.« Weil es sich komisch anfühlte? »Also, was gibt’s? Ich bin mir sicher, dass du mich so spät abends nicht grundlos anrufst.«


  »Ich brauche Ihren Rat, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


  »Bold Novikov, du weißt doch, dass mir das nichts ausmacht. Wenn du etwas von mir brauchst, musst du nur fragen. Also, was ist los?«


  »Ich habe eine Freundin…«


  »Eine feste Freundin?«


  »Dr.Luntz.«


  »Tut mir leid. Tut mir leid. Fahr fort.«


  »Sie hatte einen Zusammenstoß mit einem Dachs, und jetzt ist ihr Gesicht ganz angeschwollen.«


  »Ist sie ein Grizzly, ein Eisbär oder ein Schwarzbär?«


  »Eigentlich ist sie eine Wolfshündin.«


  »Oooh!« Er konnte die Aufregung in Dr.Luntz’ Stimme hören. Es überraschte ihn nicht, dass sie Hybriden faszinierend fand. Schließlich hatte sie in ihrem Alltag nur mit Bären und Füchsen zu tun. »Eine Wolfshündin? Wirklich? Na, na, na. Das ist ja interessant. Okay. Sag mir zuerst, was du siehst. Fleischwunden? Bisse? Was?«


  Bo hob erneut den Eisbeutel an und versuchte, diesmal nicht zusammenzuzucken. »Auf ihrem Gesicht sind definitiv Bissspuren.« Er ließ den Eisbeutel wieder sinken und betrachtete die Stellen ihres Körpers, die er sehen konnte. »Und sie hat Kratzer an den Händen. Wie es scheint, hat sie versucht, sich im Rahmen ihrer traurigen, harmlosen Fähigkeiten zu wehren.«


  Blayne zeigte ihm den Mittelfinger, während Dr.Luntz kicherte. »Bold Novikov, hör auf damit. Also, welche ihrer Körperstellen sind angeschwollen?«


  »Nur ihr Gesicht.«


  »Rund um die Bisswunden?«


  »Ja.«


  »Eine Wolfshündin, ja? Ist sie gegen Tollwut geimpft?«


  Bo tippte Blayne auf die Schulter. »Bist du gegen Tollwut geimpft?«


  »Ja. Ich bin gegen alles geimpft.«


  »Ja. Sie ist gegen alles geimpft.«


  »Ausgezeichnet. Dann hat sie wahrscheinlich nur eine Infektion. Dachse sind fiese kleine Biester, weißt du?«


  »Sollte ich sie ins Krankenhaus bringen?«


  »Nein, ich glaube nicht, dass das nötig sein wird. Was sie jetzt braucht, sind ein Antibiotikum und viel Schlaf. Ich kann telefonisch ein Rezept für dich ausstellen lassen. Wenn du die Tabletten abgeholt hast, muss sie die Hälfte von ihnen nehmen und anschließend mindestens drei Gläser Wasser trinken. Dann wird sie erst mal schlafen. Wahrscheinlich wird es aussehen, als läge sie im Koma, aber sie wird nur schlafen. Wenn sie in drei Stunden wieder aufwacht, ist alles in Ordnung. Gib ihr die restlichen Tabletten, dann wird sie schon bei Sonnenaufgang wieder wie neu sein. Wenn sie nach vier oder fünf Stunden immer noch nicht wieder aufgewacht ist, bringst du sie ins Krankenhaus.«


  »Okay.«


  »Mach dir keine Sorgen, Bo. Ich bin mir sicher, dass es ihr bald wieder gut geht. Hybriden haben ein unglaubliches Immunsystem, aber das weißt du ja selbst.«


  »Ich schicke Ihnen eine E-Mail mit der Nummer einer Apotheke hier in der Nähe, die von einem Leopard geführt wird. So müssen wir uns wegen der Dosierung keine Gedanken machen.«


  »Ausgezeichnet. Dann muss ich nur noch wissen, wie viel sie wiegt, wie groß und wie alt sie ist, und welcher Wolfsart sie angehört.«


  »Welcher Wolfsart?«


  »Grauer Wolf«, flötete Blayne zu ihm hinauf. Wenn er ehrlich war, hatte er angenommen, sie sei bereits weggetreten. »Daddy ist ein Grauer Wolf. Und verglichen mit anderen Wolfswandlern ist mein Stoffwechsel um das Sechzehnfache höher.«


  »Oh, wirklich«, sagte Dr.Luntz, die die Unterhaltung mit angehört hatte. »Das ist faszinierend.«


  »Freut mich, dass Sie sich so gut unterhalten fühlen.«


  »Sehr witzig. Schick mir einfach die restlichen Informationen, dann stelle ich ein Rezept für sie aus. Und ich bin so froh, dass du angerufen hast, Bold, auch wenn es nur wegen deiner kranken Freundin war. Vielleicht schaffst du es ja auch mal, deinen Onkel anzurufen.«


  »Telefone funktionieren in beide Richtungen.«


  »Ganz ehrlich«, seufzte sie laut. »Ihr beide.«


  »Auf Wiedersehen, Dr.Luntz.«


  »Auf Wiedersehen, Bold. Pass auf dich auf.«


  Er beendete das Gespräch, um ihr schnellstmöglich die gewünschten Informationen über Blayne schicken zu können.


  »Wie viel wiegst du?«, fragte er.


  »Ich sterbe lieber, bevor ich dir das verrate«, murmelte Blayne.


  Bo war nicht in der Stimmung, mit ihr zu diskutieren, steckte sich das Telefon in den Mund –nicht gerade hygienisch, aber notwendig– und nahm Blayne von der Couch hoch. Er hob sie ein paarmal in die Höhe und ließ sie wieder sinken, um ihr Gewicht zu schätzen. Dann legte er sie wieder ab und schrieb Dr.Luntz eine SMS mit den Angaben über Blayne und der Adresse der Apotheke. Als er fertig war, rief er in der Apotheke an, um sie vorzuwarnen und sich zu vergewissern, dass sie die Medikamente sofort liefern konnten. Als alles erledigt war, setzte er sich neben der Couch auf den Boden. Blayne war inzwischen eingeschlafen. Sie gab ein leises Wimmern von sich und hatte ihre Stirn in tiefe Falten gelegt, was ihm verriet, dass sie Schmerzen hatte. Er befühlte den Eisbeutel und stellte fest, dass er nicht mehr kalt war. In der Hoffnung, dass sie noch einen zweiten im Gefrierfach hatte, nahm er den Beutel und erhob sich. Er nutzte die Gelegenheit, um sich ausführlich auf der Müllhalde umzusehen, die sie als ihr Zuhause bezeichnete– sie hatte wirklich Nerven.


  »Wie kann sie nur so leben?«, fragte er sich und kam im selben Moment zu dem Schluss, dass sie so nicht leben konnte.
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  Kapitel 11


  Blayne schlief tief und fest. So tief, dass sie sich nur noch daran erinnern konnte, dass jemand sie geweckt, ihr mehrere große Pillen in den Rachen gestopft und dann versucht hatte, sie zu ertränken. Als sie das nächste Mal aufwachte, fühlte sie sich schon viel besser. Und sie war am Verhungern.


  Sie setzte sich gähnend auf und streckte sich. Ihre Migräne war verschwunden, ihr Gesicht fühlte sich nicht mehr zehnmal größer als der Rest ihres Körpers an, und sie konnte wieder aus beiden Augen sehen. Draußen war es noch immer dunkel, aber sie hatte keine Ahnung, wie spät es war. Sie sah auf ihre Uhr, erinnerte sich jedoch gleich wieder daran, dass sie nicht funktionierte. Okay, dann hatte Bo damit eben recht. Sie brauchte eine neue Uhr… diese Aufgabe würde sie irgendwann in Angriff nehmen.


  Sie stand auf und trottete ins Bad– ihr Bedürfnis zu pinkeln war größer als ihr Bedürfnis, etwas zu essen. Sie ging auf die Toilette, wusch sich die Hände und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Dort blieb sie stehen und sah sich mit offenem Mund um.


  »Was… warte… wo ist… hä…?«


  »Fühlst du dich schon wohl genug, um auf zu sein?«


  Blayne blickte über ihre Schulter. Bo Novikov stand in ihrer Küchentür. Tatsächlich musste er sich ein wenig bücken, weil er zu groß für den Türrahmen war. Wenn sie ehrlich sein wollte, hatte sie vergessen, dass er vorbeigekommen war. Fragen nach dem Warum und woher er wusste, wo genau sie in Brooklyn wohnte, traten in den Hintergrund, als ihr mit einem Schlag bewusst wurde, dass sie entgegen ihrer ersten schockierten Vermutung doch nicht von extrem ordentlichen Dieben ausgeraubt worden war.


  Sie zeigte auf ihr Wohnzimmer. »Was hast du gemacht?«


  »Aufgeräumt. Sieht jetzt viel besser aus, findest du nicht?«


  Blayne machte ein paar Schritte in den Raum hinein. »Wo sind denn meine Sachen?«


  »Meinst du den ganzen Müll?«


  Blayne wandte sich wieder dem unverschämten Kerl in ihrer Wohnung zu. »Müll? Hast du meine Sachen gerade als Müll bezeichnet?«


  »Sind sie das nicht?«


  »Nein! Das ist kein Müll. Das sind meine Sachen!«


  »Die allesamt Müll waren.«


  Genervt von seiner stoischen Ruhe und selbstgerechten Haltung klagte Blaye ihn an: »Du hast alles weggeschmissen, oder?«


  »Na ja…«


  »Weil du dachtest, es sei Müll. Aber es war kein Müll. Das waren meine Sachen.«


  »Blayne…«


  »Meine!«, kläffte sie. »Nicht deine. Meine, meine, meine!«


  »Blayne…«


  »Was glaubst du eigentlich, wer du bist? Du kommst in meine Wohnung. Nimmst meine Sachen. Und schmeißt meinen ganzen Scheiß weg!«


  Blayne schäumte ohnehin bereits vor Wut, aber als Bo sie ansah, die Augen verdrehte und ein ermattetes, aufgesetztes Seufzen ausstieß, reichte es ihr endgültig!


  »Raus!«, bellte sie. »Verschwinde aus meinem Haus! Sofort!« Sie drehte sich um, um die paar Schritte bis zur Wohnungstür zu stampfen und sie dramatisch aufzustoßen, aber er bekam ihr Sweatshirt zu fassen und wirbelte sie wieder herum. Einen kurzen Augenblick lang glaubte sie, er wolle sie schlagen, aber anstatt sie so zu drehen, dass sie ihn ansehen konnte, drehte er sie mit dem Gesicht zur Wand hinter der Couch. Sie hatte die Bücherregale dort mit allem möglichen Kram vollgeräumt, als sie eingezogen war, in der Absicht, sie bei Gelegenheit neu einzuräumen. Leider hatte sich diese »Gelegenheit« nie ergeben.


  Nun waren die drei deckenhohen Bücherregale neu eingeräumt und sämtliche Bücher und Zeitschriften, die Blayne auf dem Boden ausgebreitet hatte, befanden sich nun ebenfalls in den Fächern. Außerdem waren die Bücher nicht einfach nur alphabetisch geordnet, sondern alphabetisch nach Autorennamen und innerhalb von Untergruppen sortiert, die wiederum nach Themen geordnet waren. Und ja, die Themen waren ebenfalls alphabetisch sortiert. Er hatte sogar die Zeit gefunden, ihre Zeitschriften nach Jahrgängen zu sortieren, einzuordnen und zu beschriften, damit sie wusste, um welche Zeitschrift es sich handelte, ohne sie herausziehen zu müssen.


  »Oh«, sagte sie. »Oh, das ist nett… Holla!«


  Er wirbelte sie erneut herum, und diesmal blickte sie auf ihre Küche. Ihre makellose Küche, in der sämtliches Geschirr, alle Töpfe und Pfannen aufgeräumt und die Arbeitsplatte und Herdplatten sauber geschrubbt waren, während die vier Mülltüten, die sie seit zwei Wochen unten in die Abfalltonne hatte werfen wollen, endlich verschwunden waren. Sie war sich sicher, dass sie, hätte sie den Wunsch dazu verspürt, von diesem Küchenfußboden hätte essen können.


  »Wow…«


  Eine weitere Drehung, und sie blickte in ihr Schlafzimmer. Sämtliche Klamotten, die auf dem Boden gelegen hatten, befanden sich nun in ihrem Wäschekorb –Ich habe einen Wäschekorb?–, während der Haufen mit den frischen Kleidern verschwunden war, was sie zu der Schlussfolgerung veranlasste, dass er sie zusammengelegt und in ihrer Kommode verstaut hatte. Einige Stücke hatte er auch auf Bügeln in ihren Kleiderschrank gehängt, der ebenfalls neu organisiert war: Ihre Klamotten waren nun nach Größe sortiert. Die Schuhe, Turnschuhe und Stiefel, die sie immer nur unten in ihren Schrank geworfen hatte –für gewöhnlich brachte sie jeden Morgen eine Stunde damit zu, ein zusammenpassendes Paar zu finden–, standen fein säuberlich aufgereiht auf dem Boden des Schranks: links ihre Arbeitsstiefel, daneben ihre Turnschuhe, gefolgt von ihren Rollschuhen und schließlich einer sehr kleinen Auswahl an schickeren Schuhen mit Absatz.


  Okay, dann hatte er eben nicht alles in einem Anfall von männlichem »Ich weiß, was gut für dich ist«-Wahn weggeworfen, sondern stattdessen ihren ganzen Kram aufgeräumt. Jetzt hatte sie nicht nur eine saubere Wohnung, sie wusste auch endlich, dass die Farbe ihres Teppichs ein warmer Pflaumenton war. Und das alles hatte er innerhalb weniger Stunden geschafft.


  Blayne kaute kurz auf ihrer Unterlippe herum –fast so, wie der Dachs an ihrem Gesicht gekaut hatte–, aber sie wusste, dass sie nicht darum herumkommen würde. Sie musste sich entschuldigen und sich bedanken. Am besten in ein und demselben Satz. Bei Bo Novikov.


  Stell dich nicht so an, Thorpe. Er hat in vier Stunden geschafft, wofür du drei Jahre und eine offizielle Drohung der Nationalen Gesundheitsbehörde gebraucht hättest.


  Sie holte tief Luft. »Bo…«


  Im selben Moment wirbelte er sie erneut herum. Nun starrte sie auf den kleinen Esstisch, der in ihrem Wohnzimmer stand, weil sie kein Esszimmer hatte. Natürlich hätte sie den Tisch auch nicht als Esstisch benutzt, wenn sie ein Esszimmer gehabt hätte. Für gewöhnlich war er unter alten und neuen Rechnungen, geschäftlichem Papierkram, von dem sie Gwen schon vor einem Monat –oder waren es zwei?– versprochen hatte, ihn zu erledigen, der Schachtel mit Familienfotos und dem leeren Familienfotoalbum verschüttet, das sie für den nächsten Geburtstag ihres Dads hatte zusammenstellen wollen, seit sie eingezogen war. Nun lag das ganze Zeug penibel gestapelt auf einem Beistelltisch, die dringenden Rechnungen in ihren Furcht einflößenden rosa Umschlägen obenauf. Auf diesem Stapel war mit Klebeband ein großes Blatt Papier befestigt, auf dem »Jetzt bezahlen!« stand, damit Blayne sie nicht wieder völlig aus den Augen verlor– und damit aus dem Sinn.


  Und was stand nun stattdessen auf dem Tisch? Teller und Gläser –Ich kann mich an diese Teller und Gläser erinnern!–, Essstäbchen und eine ziemlich beeindruckende Menge chinesischen Essens von ihrem rund um die Uhr geöffneten Lieblingsrestaurant an der Ecke.


  »Oh… wow. Ich…«


  Und dann hörte sie, wie ihre Wohnungstür zuknallte.


  Blayne zuckte zusammen und schaute über ihre Schulter. Ja, sie war wieder allein. »Verdammt!«


  Bo hatte seinen Wagen erreicht, als er plötzlich stehen blieb und den Kopf hob. Er schnupperte in die Luft und knurrte, als ihm bewusst wurde, dass er Wolf roch. Oder besser: Wölfin. Ohnehin bereits schlechter Stimmung, drehte er sich in Richtung des Geruchs, der aus einer Gasse auf der anderen Straßenseite zu ihm drang. Bevor er jedoch herausfinden konnte, warum eine Wölfin vor Blaynes Wohnung herumlungerte, sprang Blayne vor seine Füße, breitete die Arme aus und stellte sich breitbeinig auf die Bordsteinkante. Er wusste, dass dies ihr ziemlich erbärmlicher Versuch war, ihm den Weg zu versperren.


  Wenn man bedachte, dass sie noch nicht einmal einen Dachs abwehren konnte, musste Bo ihren Schneid wirklich bewundern.


  »Es tut mir leid«, sagte sie. »Es tut mir leid, es tut mir leid, es tut mir leid!«


  Um ehrlich zu sein, hatte er nicht erwartet, dass sie sich entschuldigen würde. Zumindest nicht sofort. Und falls sie sich entschuldigte, hatte er nicht erwartet, dass sie es auch so meinte. Aber sie meinte es so. Das konnte er sehen.


  »Bitte, geh nicht«, bettelte sie. »Ich war total zickig, das weiß ich. Und es tut mir leid.«


  Wenn sie sich in dieser Angelegenheit erwachsen verhalten konnte, dann konnte er es auch. »Und mir tut es leid, dass du meinetwegen so ausgeflippt bist. Ich habe nur versucht, dir zu helfen.«


  »Ich weiß. Ich weiß.« Sie legte ihre Hände auf seine Brust und, ähm, das fühlte sich wirklich verflucht gut an. »Und ich weiß das wirklich zu schätzen. Ich bin nur so ausgeflippt, weil mein Dad und ich uns mal wegen meines ›Schweinestalls‹, wie er es nannte, total in die Haare gekriegt haben. Er hat mein ganzes Zeug weggeschmissen. Während ich danebenstand! Ich war damals vierzehn, aber ich hab das Gefühl, dass ich mich nie von diesem Trauma erholt habe.«


  Bo wollte lachen, aber er wusste, dass sie es ernst meinte. »Er hat einfach alles weggeworfen?«


  »Er hat gesagt, er hätte keine Zeit, darauf zu warten, dass mein fauler Hintern in die Gänge käme und täte, was er zu tun habe, und zwar jetzt, nicht später oder wenn ich gerade Lust dazu hätte. Hast du mich gehört, kleines Fräulein?«, fragte sie mit viel tieferer, donnernder Stimme, mit der sie vermutlich ihren Vater nachahmte.


  Bo räusperte sich und unterdrückte ein Grinsen. »Dein alter Herr war nicht zufällig bei den Marines, oder?«


  Ihr Lächeln wirkte resigniert, aber trotzdem liebevoll. »Navy.«


  »Das dachte ich mir. Mein Onkel war bei den Marines. Er hat mich großgezogen, nachdem meine Eltern gestorben waren. Ich habe den… äh… Tonfall wiedererkannt.«


  »Das erklärt einiges«, sagte sie mit einer Fröhlichkeit, die er in seinem ganzen Leben noch nie bei einem Raubtier erlebt hatte. »Eltern oder Erziehungsberechtigte, die beim Militär sind, ziehen zwei Arten von Kindern groß: entweder superordentliche Kinder wie dich oder rebellisch-chaotische wie mich.«


  »Dann bin ich also langweilig?«


  »Das hab ich nicht gesagt.«


  »Aber du bist die Rebellin und ich bin der Ordnungsfanatiker.«


  »Ja. Aber ich wette, du findest immer sofort, was du suchst, wann immer du es suchst.«


  »Das stimmt. Ich nehme an, das erklärt dann auch, warum ich vom selben Produkt immer vier oder fünf Packungen bei dir habe rumliegen sehen.«


  Sie zuckte zusammen. »Meinst du so was wie Plastiktüten für Sandwiches?«


  »Davon hattest du sechzehn Packungen. Die meisten waren ungeöffnet, oder es haben nur ein paar Tüten gefehlt.«


  Sie zuckte noch heftiger zusammen. »Verdammt!«


  Erleichtert, dass sie die Tüten nur vergessen hatte und sie nicht für irgendwelche illegalen Drogengeschäfte benutzte, lachte Bo und fragte: »Hast du das restliche Antibiotikum genommen? Jetzt, wo du wach bist, musst du noch den Rest nehmen.«


  Sie blickte mit ihren wunderschönen braunen Augen zu ihm hoch. »Ich nehme sie, wenn du wieder mit mir reinkommst und mir hilfst, das chinesische Essen zu verputzen. Ich halt’s kaum noch aus– ich bin am Verhungern.«


  »Und wenn ich nicht mit dir reinkomme?«


  »Dann nehm’ ich die Tabletten nicht, die Infektion kommt zurück und ich sterbe eines entsetzlichen, traurigen Todes in meiner makellosen Wohnung, und das wird alles deine Schuld sein.«


  »Du machst wirklich gern aus allem ein Drama, was?«


  »Das tue ich. Ich kann nicht anders.« Sie packte ihn mit beiden Händen am Unterarm. »Du kannst mich doch nicht einsam sterben lassen, nur, weil ich so eine fürchterliche Zicke war.«


  »Wenn du es so formulierst…«


  »Chinesisches Essen«, erinnerte sie ihn. »Wer kann schon den Reizen der grandiosen chinesischen Küche widerstehen? Ich jedenfalls nicht. Und warum solltest du es dann tun?«


  Wie hätte er ihr irgendetwas abschlagen können? Besonders, wenn sie so verdammt süß war?


  »Na schön. Aber die Teigtaschen gehören mir. Die teile ich nicht.«


  »Unhöflich und knauserig«, sagte sie und zerrte an seinem Arm, bis Bo sich in Bewegung setzte und zuließ, dass sie ihn nach drinnen führte. »Aber diesmal lasse ich es dir durchgehen.«


  »Das ist sehr großherzig von dir«, erwiderte er trocken und brachte Blayne damit zum Lachen.


  Sie hatten den Esstisch kaum zwei Minuten als Esstisch benutzt, als Blayne es nicht mehr aushielt. Sie fühlte sich eingeengt und baute blitzschnell ein spontanes Picknick auf dem Wohnzimmerboden auf. Bo beschwerte sich nicht, wirkte jedoch völlig verblüfft.


  »Ich mag keine Einschränkungen«, erklärte sie. Falls er verstand, was sie meinte, ließ er es nicht erkennen. Er starrte Blayne nur an, schnappte sich die Wonton-Suppe und trug sie zu der Decke hinüber, die sie ausgebreitet hatte.


  Wenn sie ehrlich war, hatte sie keine Ahnung, wie ein Essen mit Bo Novikov verlaufen würde. Es war eine Sache, Zeit mit ihm zu verbringen, wenn sie zusammen trainierten. Dabei bestanden ihre Unterhaltungen größtenteils daraus, dass er ihr sagte, was sie zu tun hatte. Bei Unterhaltungen während des Abendessens war jedoch ein Hin und Her vonnöten, das Blayne sehr mochte und das oft darüber entschied, wer in den Kreis ihrer Freunde aufgenommen wurde und wen sie nur traf, wenn sie ihm zufällig auf der Straße begegnete. Bis jetzt war Blayne sich ziemlich sicher gewesen, dass Bo in die »Bin ihm zufällig auf der Straße begegnet«-Kategorie fallen würde. Er unternahm kaum etwas, das nichts mit Eishockey zu tun hatte– worüber sollten sie sich also unterhalten? Aus diesem Grund schien ihr ihr Wohnzimmer der perfekte Ort für ein Abendessen zu sein, da sich ihre Fernbedienung und ihr 27-Zoll-Plasmafernseher für den Notfall direkt in Reichweite befanden, falls die Stille unerträglich wurde.


  Zwei Stunden später hatte sie noch nicht ein einziges Mal nach der Fernbedienung gegriffen.


  »Das hier«, sagte sie und reichte ihm das Foto, »ist meine Mom.«


  Bo lächelte, und sein Lächeln wirkte aufrichtig. »Deine Mom sieht mit dem Afro echt rockstarmäßig aus.«


  Blayne machte mit beiden Händen das Rock-and-Roll-Zeichen, das die Nonnen als Teufelshörner bezeichneten: Sie streckte ihre kleinen Finger und Zeigefinger und hielt die Mittel- und Ringfinger mit ihrem Daumen fest. »Verdammt richtig. Sie hat ihn immer ihre Hundemähne genannt, was sämtliche Löwen in einer Hörweite von fünfzehn Kilometern wahnsinnig genervt hat.«


  »Wieso trägst du denn keinen Afro?«


  »Weil meine Haare abstehen wie bei Pippi Langstrumpf, und der Look steht mir überhaupt nicht.« Sie gestikulierte aufgeregt. »Okay, du bist dran. Hast du ein Foto von deinen Eltern?«


  »Klar.« Bo verdrehte die Augen. Perfekt organisiert, wie er nun mal war, griff er nach seiner Brieftasche, holte ein kleines Foto heraus und reichte es ihr.


  Die Asiatin war eine eher untypische Löwin. Sie schaute mit ihren goldenen Augen direkt in die Kamera, und das leise Lächeln auf ihren Lippen wirkte gleichzeitig spöttisch und gefährlich. Ihre scharfen Wangenknochen und ihre breite, relativ flache Nase erinnerten an die ihres Sohnes. Der Mann, der hinter ihr stand, war jedoch mutig genug, sich an sie zu schmiegen: ein weißhaariger Eisbär mit leuchtend braunen Augen und bezauberndem Lächeln. Bos Erbgut war eindeutig eine Fünfzig-fünfzig-Mischung seiner Eltern, aber offensichtlich zog er die Bärenseite vor. Nicht dass Blayne ihm das übel genommen hätte. Immerhin hatten ihn die Bären ja bei sich aufgenommen und ihn großgezogen.


  »Sie sehen glücklich aus.«


  »Das waren sie auch meistens. Sie haben oft gestritten, aber ich glaube, sie haben sich auch sehr gerne gestritten.«


  »Bei manchen Paaren funktioniert das echt gut.« Dann stellte sie die Frage, über die sie schon eine Weile nachgedacht hatte: »Was ist passiert?«


  Bo zuckte mit seinen mächtigen Schultern. »Ein betrunkener Fahrer hat auf dem Freeway einen Massenunfall verursacht. Wir waren unter den ersten paar Autos. Dad konnte nicht mehr rechtzeitig auf die Bremse treten, und die Fahrer hinter uns auch nicht.«


  »Du warst dabei?«


  Er nickte. »Auf dem Rücksitz. Alles, woran ich mich erinnern kann, ist das Geräusch von quietschenden Bremsen, und dann Metall auf Metall– dann bin ich im Krankenhaus wieder aufgewacht. Ein paar Tage später hat mein Onkel mich abgeholt, und noch ein paar Tage später haben wir meine Eltern in Maine beerdigt.«


  Blayne sagte ihm nicht, dass es ihr leidtat. Sie wusste, dass er es nicht hören wollte.


  »Was ist mit deiner Mom?«, wollte er wissen.


  »Sie wurde gejagt.«


  Bo drehte sich zu ihr. Er legte seinen Arm, der eben noch hinter seinem Rücken gewesen war, auf die Couch und sah sie mit seinen strahlend blauen Augen an. »Was?«


  »Daddy war damals in Japan stationiert, und Mom war in London. Sie hat als Übersetzerin für die Botschaft gearbeitet.«


  »Und wo warst du?«


  Sie verdrehte die Augen. »Bei der Familie, in Georgia. Der Familie meines Dads. Sie haben mich nie wirklich gemocht, obwohl Mom sich alle Mühe gegeben hat. Ich sollte den Sommer dort verbringen.«


  »Weißt du, was passiert ist?«


  »Nicht genau. Daddy spricht nicht darüber, und ein Onkel von mir, der nach der Beerdigung ordentlich einen über den Durst getrunken und versucht hat, es mir zu erzählen, weil er hat nicht gemerkt hat, dass Daddy direkt hinter ihm stand, musste die Erfahrung machen, dass ein Schlag auf den Kopf mit einem Reifenheber wirklich sehr schmerzhaft ist.«


  Bo gluckste. »Mach dir deswegen keine Gedanken. Meine Tanten haben es zwar nicht zur Beerdigung meiner Eltern geschafft, aber sie waren rechtzeitig zur Stelle, um den Schmuck ihrer Mutter zurückzufordern.«


  »Wie unhöflich.«


  »Und dumm. Mom war in der Stadt willkommen, weil sie mit Dad zusammen war. Und ich war willkommen, weil ich ein halber Bär war. Aber reinrassige Löwinnen, die durch Ursus County streifen? Das war so dumm, dass man es gar nicht beschreiben kann. Die Bärinnen hatten einen Heidenspaß.«


  »Ich wollte schon immer mal in eine echte Bärenstadt fahren«, seufzte Blayne.


  »Warum?«


  »Ich weiß auch nicht. Ich denke immer, da fließt Honig auf den Straßen und die Flüsse sind voller Lachse.«


  »Da leben aber nicht nur Grizzlys, weißt du? Ich bin zum Beispiel kein allzu großer Honig-Fan.«


  »Wie kannst du denn keinen Honig mögen? Wie kann überhaupt jemand keinen Honig mögen? Du redest doch vollkommen wirr!«


  »Obwohl du weißt, was Grizzlys sind, hältst du sie immer noch für süße Teddybären, oder?«


  »Allerdings.«


  Bo schüttelte müde den Kopf und gähnte.


  »Ich hab dich zu lange wach gehalten.«


  »Nein.« Er sah auf die Uhr und riss die Augen auf. »Okay, vielleicht ein bisschen. Ich sollte besser gehen.«


  »Du kannst auch hier schlafen.«


  Als sich sein kompletter Körper anspannte und er es angestrengt vermied, sie anzusehen, wurde Blayne bewusst, wie dieser Vorschlag geklungen haben musste.


  »Auf der Couch«, fügte sie schnell hinzu.


  Sie schauten beide auf den übergroßen Sessel, den sie weiterhin standhaft als Couch bezeichnete. »Ist ein bisschen klein, hm?«


  »Das geht schon. Aber ich muss um fünf Uhr dreißig aufstehen. Ich treffe mich um sechs Uhr fünfzehn mit meinem Agenten zum Frühstück.«


  Blayne sprang auf, rannte in ihr Zimmer und stellte hastig ihren Digitalwecker. Nachdem sie die Zeit zweimal kontrolliert hatte, lief sie wieder ins Wohnzimmer, rannte noch einmal zurück und kontrollierte den Wecker erneut. Sie wollte sicher sein, dass sie nicht der Grund dafür war, dass er zu spät zu einer Besprechung kam.


  »Alles erledigt«, sagte sie und kam mit einem Kopfkissen und mehreren Decken wieder heraus. Er nahm das Kissen und starrte auf die Decken. »Oh. Ich drehe nachts die Heizung ab, damit meine Rechnung nicht so hoch ist.«


  »Danke, im Moment gehe ich hier nämlich fast ein.«


  »Oh! Tut mir leid. Richtig… ein Eisbär.«


  Er warf das Kissen aufs Sofa. »Keine Sorge. Wir Eisbär-Wandler können uns an jede Temperatur anpassen, wenn es sein muss. Wir fühlen uns in der Kälte einfach nur wohler.«


  »Okay, aber ich drehe die Heizung sowieso runter, und im Kühlschrank ist Eiswasser und so.«


  »Ich weiß. Ich habe den Kühlschrank sauber gemacht. In ein paar von den Tupperdosen hattest du schon richtige Experimente laufen.«


  »Sind wir jetzt wieder bei dem Thema?«, fragte sie und entlieh sich eine von Gwens bevorzugten Formulierungen. »Wirklich?«


  »Ich will damit ja nur sagen, wenn du dich einmal pro Woche um diese Dinge kümmern würdest…«


  »Sch, sch, sch.« Sie drückte ihm die Decken aufs Gesicht. »Du willst doch nicht, dass ich dich hasse.«


  »Ich dachte, du magst mich«, erwiderte er durch die Decken, und sie befreite ihn wieder davon, da sie ohnehin nicht besonders wirkungsvoll zu sein schienen.


  »Das tue ich auch.« Sie beugte sich nach vorn und setzte ihren »grimmigen« Blick auf. »Aber das kann sich jede Sekunde ändern, Freundchen.«


  Scheinbar unbeeindruckt von ihrer Grimmigkeit –dabei hatte sie jahrelang so hart an diesem Blick gearbeitet!– versicherte er: »Ich werd’s mir merken.«


  »Wir sehen uns morgen früh«, sagte sie, nachdem sie die Heizung so weit heruntergedreht hatte, wie sie es wagte, ohne eine Lungenentzündung zu riskieren.


  »Nacht, Blayne.«


  Blayne schloss ihre Schlafzimmertür und zog schnell ihre Thermounterwäsche, eine Jogginghose, ein Sweatshirt und extradicke Wollsocken an. Dann warf sie die Decken auf ihr Bett und verkroch sich darunter.


  Während sie in der Dunkelheit saß und aus dem Fenster auf das Ziegelgebäude nebenan starrte, wurde ihr plötzlich bewusst, dass ein Kerl, den sie nicht besonders gut kannte, in ihrem Wohnzimmer schlief– und dass sie sich noch nie sicherer gefühlt hatte.


  In dieser Nacht schlief Blayne mit einem Lächeln ein.


  [image: lion]


  Kapitel 12


  Bo öffnete um genau fünfundzwanzig Minuten nach fünf die Augen, aber trotzdem war an diesem Morgen im Vergleich zu den meisten Tagen, an denen er fünf Minuten vor dem Klingeln seines Weckers aufwachte… irgendetwas anders. Nicht anders im Sinne von »Ich habe wegen eines Auswärtsspiels in einem Hotel übernachtet«, sondern anders im Sinne von »Da klammert sich eine Wolfshündin an mir fest«.


  Ohne den Rest seines Körpers zu bewegen, sah Bo sich um, um herauszufinden, wo er sich befand. Er lag auf dem Boden. Normalerweise schlief er nicht auf dem Boden, aber nun lag er definitiv auf dem Boden. Außerdem war er komplett angezogen, genau wie Blayne. Tatsächlich hatte sie so viele Klamotten an, dass er mit ziemlicher Gewissheit eine wilde Nacht mit hemmungslosem Sex ausschließen konnte, an die er sich nicht mehr erinnerte.


  Was gut war, da Bo sich gerne an seine sexuellen Begegnungen erinnerte. So war die Wahrscheinlichkeit für peinliches Schweigen am Morgen danach geringer, wenn man den Namen seines Partners oder seiner Partnerin vergessen hatte.


  Trotzdem erklärte all das nicht, warum er mit Blayne auf dem Boden geschlafen hatte… oder warum sie sich aneinanderkuschelten.


  Und man kam nicht umhin, es als Kuscheln zu bezeichnen. Er hatte seine Arme um sie geschlungen, und sie vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. Sie lagen beide auf der Seite, das Gesicht einander zugewandt, und eines seiner Beine lag über ihren. Auch mit den Frauen, mit denen er bislang Sex gehabt hatte, war er nie in dieser Position aufgewacht. Es machte ihm nichts aus, so aufzuwachen. Es beunruhigte ihn nur, dass er nicht mehr wusste, wie es dazu gekommen war.


  Als im Schlafzimmer ein Wecker klingelte, stöhnte Blayne, zog ihren Arm zurück und knallte Bo ihre Hand mitten aufs Gesicht.


  Während er verdutzt dalag und sich fragte, womit er das verdient hatte, knurrte Blayne: »Aus!« Dann ohrfeigte sie ihn erneut. Als auch das den Wecker nicht zum Schweigen brachte und er im Nebenzimmer weiterklingelte, hob Blayne den Kopf. Blinzelnd riss sie die Augen auf, als sie Bo sah.


  »Oh… Hab ich dich etwa gerade geschlagen?«


  »Zweimal.«


  »Oh. Oh! Es tut mir so…« Dann brach sie in schallendes Gelächter aus.


  Bo hielt den verdammten Alarmton nicht mehr aus, zog seinen Arm unter Blayne hervor und stand auf. Er ging ins Schlafzimmer, schaltete den Wecker aus und kehrte seufzend ins Wohnzimmer zurück. Und ja, sie lachte immer noch.


  »Steh auf«, sagte er. »Geh duschen und zieh dich an. Wir fahren zusammen in die Stadt.« Er beugte sich nach unten und hob sie vom Boden auf. »Je länger du brauchst, desto mehr bringst du meinen Zeitplan durcheinander.«


  »Okay, okay. Kein Grund, so schroff zu werden.« Sie hob erneut die Hände, und Bo wich sofort vor ihr zurück, was sie nur noch mehr zum Lachen brachte. »Ich wollte dich nicht noch mal hauen. Ich schwöre es. Und es tut mir leid wegen deines Gesichts. Ehrlich.« Sie streichelte seine Wange. »Habe ich dich verletzt?«


  »Nur meine Gefühle.«


  Sie lachte erneut und lehnte sich an ihn.


  »So lustig war es auch wieder nicht«, sagte er, obwohl es ihm gefiel, sie zum Lachen zu bringen. »Und jetzt zieh dich an. Die Zeit.« Er tippte zur Bekräftigung auf seine Uhr.


  »Okay, okay.«


  Eine halbe Stunde später, nachdem Bo die Frau geschoben und geschubst hatte, damit sie sich mit etwas zielstrebigeren Schritten bewegte, stiegen sie in seinen Wagen.


  »Ist das Ding überhaupt legal?«


  »Ich passe nun mal nicht in einen zweitürigen Ferrari.«


  »Aber ich habe das Gefühl, ich säße in einem militärischen Transportflugzeug.«


  »Morgens solltest du am besten gar nicht mit mir reden«, warnte er sie. »Nicht, bevor ich auf dem Eis war. Oder zumindest nicht vor meinem ersten Kaffee.«


  Bo reihte sich in den Verkehr ein, und sie fuhren eine Weile schweigend, bis er sich fragen hörte: »Kannst du mir vielleicht erklären, wie wir auf dem Boden gelandet sind… aneinandergekuschelt?«


  »Sicher kann ich dir das erklären«, antwortete sie mit derselben natürlichen Fröhlichkeit, die sie zu jeder Tageszeit versprühte. Nun wusste er auch, warum ihm vergangene Nacht klar gewesen war, dass es ihr schlechter ging, als sie zugegeben hatte. Sie war mürrisch, unhöflich und intolerant gewesen. Mit anderen Worten: Sie hatte sich aufgeführt wie jedes andere Raubtier, das er kannte, nur eben nicht wie Blayne.


  Er wartete darauf, dass sie ihm erklärte, was passiert war, aber sie lächelte nur und schaute aus dem Fenster.


  »Kannst du es mir noch vor Ablauf dieses Jahrtausends erklären?«


  »Natürlich!«


  Wieder wartete Bo, und wieder folgte nichts.


  Ja, sie war durch und durch eine Navy-Göre. Sie hatte das Prinzip des bösartigen Gehorsams so verinnerlicht, dass sie gar nicht mehr bemerkte, wann sie es zur Schau stellte.


  Bo atmete tief ein, wünschte sich sehnlichst einen Schluck Kaffee und versuchte eine andere Taktik. »Du und ich, kuschelnd auf dem Boden… erklär mir das. Jetzt.«


  »Ich hatte Durst.«


  Mann, sie war gut. Aber Bo war wild entschlossen, und immerhin war auch er von einem Marine erzogen worden. Er wurde damit fertig.


  Er wurde mit ihr fertig.


  »Du hattest Durst… also bist du aus deinem Zimmer gekommen, um dir ein Glas Wasser zu holen.«


  »Richtig!«


  »Und du hast mich da liegen sehen…«


  »Auf der Couch. Es sah unbequem aus. Du warst total zusammengefaltet.«


  »Sie war zu klein.«


  »Es ist ein Zweiersofa«, erinnerte sie ihn.


  »Richtig. Und damit es für mich gemütlicher ist, hast du…«


  »Dich auf den Boden gerollt.«


  Bo wartete, bis er um eine Kurve gebogen war. »Bin ich aufgewacht?«


  »So was Ähnliches. Du hast geknurrt. Ich dachte, du würdest mich zerfleischen.«


  »Und um mich zu beruhigen, hast du…«


  »Dir die Schulter getätschelt und gesagt: ›Ist schon okay. Ich bin’s.‹«


  »Und ich…«


  »Du hast gelächelt und deinen Arm um meine Taille gelegt. Du hast wirklich ein sehr nettes Lächeln, wusstest du das?«


  »Danke.«


  »Du solltest es öfter mal einsetzen.«


  »Ich werd’s mir merken. Also, nachdem ich dich um die Taille gefasst hatte…«


  »Wolltest du nicht mehr loslassen. Und ich war so müde, und du warst so warm und gemütlich, dass ich mich einfach neben dich gekuschelt habe und eingeschlafen bin.«


  Bo fuhr in die Tiefgarage des Sportzentrums. Er stellte den Wagen auf seinem reservierten Parkplatz ab und schaltete den Motor aus.


  »Du hast deinen eigenen Parkplatz?«, fragte sie und klang auf einmal gar nicht mehr so fröhlich.


  »Yup.«


  »Und inwiefern ist das fair?«


  »Es ist fair, weil es mir nutzt. Täte es das nicht, wäre es unfair. Und jetzt lass uns gehen. Ich treffe mich oben im Manager-Restaurant mit ihm.«


  Sie stiegen aus dem Wagen, und Bo öffnete mit der Fernbedienung die hintere Tür, damit sie ihre Taschen herausholen konnten. Er sah auf seine Uhr und verzog das Gesicht.


  »Du darfst im Manager-Restaurant frühstücken?«


  »Du nicht?«


  Als sie ihn nur finster anschaute, kam er zu dem Schluss, dass eine weitere Diskussion niemandem nutzen würde.


  Gemeinsam steuerten sie auf die Fahrstühle zu, die sie ins Erdgeschoss bringen würden. Von dort würden sie die Treppe hinunter in die erste Etage des für Gestaltwandler reservierten Teils des Gebäudes nehmen, der sich tief unter den Straßen der Stadt befand. Es war ein endloses Auf und Ab und Hin und Her, aber notwendig, um sie zu schützen.


  Sie betraten den Fahrstuhl, und Bo drückte auf den Knopf fürs Erdgeschoss. Als sich die Fahrstuhltüren langsam mit einem Knarren schlossen, klopfte er ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden,


  »Bist du immer so?«, wollte sie wissen.


  Er fragte nicht, was sie damit meinte, da er es bereits wusste. »Ja.«


  »Du wirst tot sein, bevor du vierzig bist.«


  »Die große Ausrede aller Faulpelze, die ich bisher kennengelernt habe.«


  »Wir sprechen hier nicht von meinem problematischen Zeitkonzept.«


  »Natürlich nicht.«


  »Wir sprechen hier auch nicht von deinem problematischen Zeitkonzept. Wir sprechen hier von deiner… Intensität.«


  »Meine Intensität, wie du es nennst, macht mich zu dem Spieler, der ich bin.«


  »Nur, dass es nicht so aussieht, als hättest du Spaß dabei.«


  »Spaß? Es ist ein Job.«


  »Ein Job, den du hasst?«


  »Nein.«


  »Dann sollte er Spaß machen. Was ist denn sonst der Sinn?«


  »Was der Sinn ist? Millionen von Dollar und die Freiheit, das zu tun, was ich will.«


  »Das klingt großartig!«, jubelte sie. »Und es würde noch viel überzeugender klingen, wenn du dich nicht gleich so verspannen und dich in ein solches Arschloch verwandeln würdest, nur weil der Hauch einer Möglichkeit besteht, dass du zu spät zum Frühstück mit deinem Agenten kommst.«


  »Wäre es denn nicht unhöflich, wenn ich zu spät kommen würde?«


  »Na ja…«


  »Und hasst du nicht unhöfliche Menschen?«


  Sie schniefte leise. »Touché, Monsieur Bären-Kätzchen.«


  »Nenn mich nicht so.«


  »Aber ich finde es süß!«


  »Nein.«


  »Na schön. Also, wann warst du zum letzten Mal im Urlaub?«


  »Im Urlaub?«


  »Du weißt schon, irgendwo, wo du dich entspannen und amüsieren kannst und nicht an die Arbeit denken musst.«


  »Wann?«


  »Ja. Wann warst du zum letzten Mal im Urlaub?«


  »Noch nie.«


  Blayne stellte sich vor ihn hin. »Was meinst du damit, noch nie? Du warst noch nie im Urlaub? Gar nie?«


  »Genau diese Bedeutung hat ›nie‹ sehr oft. Ich reise aber viel für Geschäftstermine und so. Das zählt auch.«


  »Nein, tut es nicht.«


  »Für mich schon. Können wir das Thema jetzt sein lassen?«


  Die Fahrstuhltüren öffneten sich, und Blayne sprang hinaus. »Von mir aus. Ich gehe trainieren.«


  Er sah ihr nach, als sie davonging– in die falsche Richtung. Ihre Rollschuhe baumelten aus ihrem halb geöffneten Rucksack und drohten, herauszufallen und für immer verloren zu gehen. Die Schnürsenkel ihres rechten Turnschuhs waren nicht zugebunden, und an ihrer Jacke klebte ein Stück blaues Isolierband, während hinten an ihrer schwarzen Cargohose ein weißer Klebestreifen hing.


  Mit einem Mal traf es ihn wie ein Schlag: Er fühlte sich von dieser chaotischen Wolfshündin mit den schlechten Zeitmanagementfähigkeiten nicht nur sexuell angezogen, er mochte sie auch richtig gern. Mehr als praktisch alle anderen Leute, die er kannte.


  Bo trat aus dem Fahrstuhl und wartete. Und tatsächlich: Blayne blieb stehen, schaute sich um, warf die Hände in die Luft und wirbelte wieder zu ihm herum. »Falsche Richtung!«, lachte sie und marschierte auf ihn zu. »Ich schwöre, wenn der Kopf nicht angewachsen wäre…«


  Bevor sie an ihm vorbeisausen konnte, schnappte er ihren Rucksack. »Komm.«


  »Wohin?«


  »Mit mir. Du hast noch nicht gefrühstückt. Dein Blutzuckerspiegel wird nach zehn Minuten in den Keller rauschen. Ich will dich nicht wieder in Tränen aufgelöst finden.«


  »Das war ein Mal! Warum musst du immer wieder darauf rumreiten?«


  Ric, der gerade damit beschäftigt war, eine Gazelle für das Mittagsmenü zu schlachten, machte mit der Knochensäge in der Hand einen Schritt zurück. »Ein Dachs?«, fragte er die Wölfin, die auf der anderen Seite der Kochinsel in der Mitte seiner erst kürzlich umgebauten Restaurantküche stand.


  Dee-Ann zuckte mit den Schultern.


  Ric legte die Säge beiseite, wusch sich schnell die Hände und ging dann zu einem der Kühlschränke aus Edelstahl hinüber, die Teil der neuen Restaurantküche waren. Er holte ein Tablett mit frischen Früchten heraus und schnappte sich den Korb mit den Croissants, die er mitgebracht hatte. Er stellte ihn vor Dee ab, die an der Arbeitsplatte lehnte.


  »Du willst mich immer vollstopfen.«


  »Du siehst müde aus. Und deine Jeans rutschen runter.«


  »Ich hab einen Gürtel.«


  »Wölfinnen sollten nicht ausgemergelt sein.« Er reichte ihr mehrere Servietten. »Iss.«


  Sie aß und spielte mit ihrem Telefon. Ric widmete sich wieder der Gazelle.


  »Musste sie schon wieder ins Krankenhaus?«, wollte er wissen, während er ein Bein abtrennte.


  »Nein. Gwen hat den Dachs von ihr runtergezerrt.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich schwöre, dieser Dachs ist auf deinen Zwergpudel losgegangen, als schulde sie ihm Geld.«


  Ric lachte, und Dee fuhr fort: »Gwen hat ihre Wunden sauber gemacht, sie haben den Auftrag zu Ende gebracht, noch zwei andere erledigt und sind wieder ins Büro gefahren, und dann ist sie nach Hause gegangen. Ich dachte, sie würde noch ins Sportzentrum fahren, aber das ist sie nicht. Dann ist plötzlich Novikov aufgetaucht.«


  Ric brach seine Ausholbewegung mittendrin ab und sah Dee über seine Schulter hinweg an. »Was?«


  »Du hast schon richtig gehört.«


  »Bo Novikov war gestern Nacht in ihrer Wohnung?«


  »Yup. Irgendwann wollte er gehen, aber sie ist ihm nachgerannt wie ein Welpe und hat ihn angebettelt zu bleiben. Irgendwie traurig, ehrlich. Wenn ein Mann Nein sagt, dann meint er für gewöhnlich auch Nein.«


  »Und wann ist er wieder gegangen?«


  »Nicht, bevor Keith aufgetaucht ist und mich abgelöst hat, damit ich herkommen konnte. Ich schätze also, er ist die ganze Nacht geblieben.« Sie kaute auf einem Stück Obst herum, bevor sie hinzufügte: »Yup. Die gaaaanze Nacht.«


  Nein, Ric gefiel überhaupt nicht, was er da hörte.


  Bernie Lawman schaute erneut auf seine Uhr. In den zehn Jahren, in denen er nun schon Bo Novikovs Agent war, war er noch nicht ein einziges Mal vor dem Hybriden zu einer Verabredung erschienen– heute schon. Novikov war noch nie zu spät gekommen, aber inzwischen war es bereits sechs Uhr sechzehn. Das war zu spät. Zu spät für Bo Novikov. Bernie holte sein Telefon heraus und hatte gerade die Notrufnummer eingetippt, als Novikov auf ihren Tisch im hinteren Teil des nur für Mitglieder zugänglichen Clubrestaurants des Sportzentrums zueilte. Man musste Mitglied oder mit einem Mitglied befreundet sein, um Zutritt zu erhalten– und ja, es bereitete Bernie großes Vergnügen, vor seinen Verwandten davon zu schwärmen, zumal keiner von ihnen hier Zutritt hatte.


  »Entschuldige, dass ich zu spät bin«, sagte Bo und stellte seine Sporttasche neben dem Tisch ab. »Es war ihre Schuld.«


  Erst in diesem Moment bemerkte Bernie sie. Es war nicht das erste Mal, dass Bo von einer Frau zu einem ihrer Frühstückstreffen begleitet wurde, aber für gewöhnlich handelte es sich um eine gut gekleidete Katze, die Bernie erst kurz zuvor auf dem Titelblatt einer internationalen Modezeitschrift gesehen hatte. Und obwohl auch diese Frau hübsch war, ließ ihre Garderobe doch sehr zu wünschen übrig– und mit diesen Oberschenkeln würde sie auch niemals auf dem Titelblatt irgendeiner Zeitschrift landen. Außer vielleicht auf einem dieser Magazine für Gewichtheber oder Jogger.


  »Zwei Minuten«, verteidigte sie sich. »Du bist zwei Minuten zu spät. Nicht zwei Stunden. Du bist so ein Drama-Bär!«


  Sie schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab und wandte sich ab, um zu gehen, aber Bo schnappte sie hinten an ihrem Rucksack und zog sie wieder an den Tisch. »Du wirst erst was essen.«


  »Ich habe keinen Hunger.«


  Als er sie nur anstarrte, sagte sie: »Na schön, ich esse was.« Sie legte ihren Rucksack ab, ließ sich auf einen Stuhl fallen und lächelte Bernie an. »Hi. Ich bin Blayne.«


  »Bernie Lawman.«


  »Schön, Sie kennenzulernen.«


  Die Kellnerin kam an ihren Tisch, um ihre Bestellungen aufzunehmen. Nachdem Bo und Bernie bestellt hatten und die Hündin an der Reihe war, winkte Bernie Bo zu sich heran. Er lehnte sich zu ihm und fragte: »Was ist hier los?«


  »Ich will sichergehen, dass sie was isst.«


  Bernie lachte leise und sagte: »Habe ich dir nicht beigebracht, dass du sie vor dem Frühstück bezahlen und wieder loswerden sollst?«


  Bernie hatte diesen Witz schon öfter mit Bo gemacht, und für gewöhnlich brachte er ihm nur den leeren, starren Blick des Hybriden ein. Diesmal kniff Bo jedoch die Augenbrauen zusammen, und die Farbe seiner Augen wechselte kaum merklich von Blau zu Gold, was Bernies Lachen nur umso schlimmer machte.


  »Hast du sie gerade als Hure bezeichnet?«, fragte Bo, und Bernie wusste, dass er es ernst meinte. Todernst.


  »Ich ziehe Kurtisane vor«, mischte sich die Hündin ein und brachte die beiden Männer völlig aus dem Konzept.


  Sie beobachteten, wie sie Butter auf eine Scheibe Brot strich. »Das klingt einfach viel romantischer, findet ihr nicht?«


  »Du bist nicht meine Kurtisane«, entgegnete Bo.


  »Na ja, ist immer noch besser als deine Hure.« Sie lehnte sich zu ihm und flüsterte: »Hure impliziert, dass du keinen Sex haben kannst, ohne eine Kreditkarte oder Bargeld zu zücken. Kurtisane impliziert Villen und Champagner. Du weißt schon, wegen deines unglaublichen Reichtums. Du willst eine Kurtisane.«


  »Tue ich nicht– warum streiten wir deswegen überhaupt?«


  »Ich hab gar nicht gewusst, dass wir streiten.« Sie hielt ihm die Scheibe Brot vor den Mund.


  »Was? Fütterst du mich jetzt?«


  »Tun Kurtisanen das denn nicht?«


  »Du versuchst nur, mich zu reizen.«


  »Ist auch nicht schwierig, wenn du dich wie ein mürrischer Esel benimmst.« Sie aß das Brot selbst.


  Bernie beschloss, dass ihn die Anwesenheit der Wolfshündin gar nicht mehr störte. Nicht, wo sie allem Anschein nach die einzigartige Fähigkeit besaß, Bo Novikov davon abzuhalten, ihm den Kopf abzureißen.


  Als ein Telefon klingelte, schauten die beiden Männer zu Blayne, aber sie starrte nur zurück. Schließlich fragte Bo: »Glaubst du wirklich, ich hätte ›Wake Me Up Before You Go-Go‹ als Klingelton?«


  »Oh! Das ist Jess’ Klingelton.« Sie hob den riesigen Rucksack auf ihren Schoß und begann, darin herumzuwühlen und allen möglichen Kram auf dem Tisch auszubreiten, während sie ihr Handy suchte.


  »Den habe ich gerade erst für dich aufgeräumt«, knurrte Bo.


  »Fang nicht wieder an. Ich weiß, dass es irgendwo hier drin ist. Aha!« Sie hielt triumphierend das Telefon in die Höhe. »Hab’s dir doch gesagt.«


  »Wofür hast du die Seitentaschen, wenn du sie nicht benutzt?«


  Sie winkte ab und ging an ihr Handy. »Jess? Hey. Was gibt’s?«


  Die Kellnerin kehrte mit ihrem Essen zurück und starrte auf den zugemüllten Tisch. Bo griff nach dem Rucksack der Wolfshündin, legte vorsichtig alle Sachen wieder hinein und machte der Kellnerin Platz, den sie dringend benötigte, um ihre umfangreiche Bestellung zu servieren.


  Die Wolfshündin schien all das nicht zu bemerken und stürzte sich gierig auf ihre Doppelbestellung mit Waffeln, Schinken und Speck, während sie immer wieder bestätigend ins Telefon grunzte. Dann fragte sie ihre Gesprächspartnerin am anderen Ende der Leitung plötzlich: »Ich verstehe nicht, was du meinst, Jess. Fließt die Scheiße in eure Badewanne zurück?«


  Bernie, vor dessen Mund eine tropfende Gabel mit Rührei, Ketchup und scharfer Soße schwebte, sah zu Bo hinüber, der jedoch noch immer den Rucksack der Wolfshündin sortierte, den Kopf schüttelte und dieses angewiderte Geräusch von sich gab, mit dem er auch Neulinge auf dem Eis oft bedachte.


  »Dann ist es nicht eure Badewanne? Oder ist die schon repariert? Die Scheiße läuft in euer Waschbecken zurück? Was?«


  Bernie schaute sich um. Da der ganze Raum voller Raubtiere war, die über ein überdurchschnittlich gutes Gehör verfügten, überraschte ihn wenig, dass sämtliche Gäste sie finster anblickten.


  »Hey, hör auf zu weinen, Süße. Ich reparier das wieder. Lass mich nur noch zu Ende frühstücken. Jess, ich muss was essen. Anscheinend ist das ein Befehl. Okay, wegen eines verstopften Waschbeckens zu schluchzen, scheint mir ein bisschen übertrieben.« Die Wolfshündin hielt das Telefon kurz von ihrem Ohr weg. »Und tobende Wut ist auch nicht viel besser. Du beruhigst dich jetzt schnell wieder, verstanden, Missy? Okay.« Blayne grinste. »Hab dich auch lieb!«


  Sie legte auf und widmete sich wieder ihrem Frühstück. Bo lehnte den Rucksack an ihren Stuhl und seufzte schwer. »Gibt es einen Grund dafür, dass du eine Boba-Fett-Figur in deiner Tasche mit dir rumschleppst? Erfüllt sie irgendeinen Zweck, außer dass sie das gottverdammte Durcheinander noch schlimmer macht?«


  »Ich weiß nicht, was dich mehr auf die Palme bringen würde«, antwortete sie. »Wenn ich dir sage, dass sie das Durcheinander wirklich nur schlimmer macht, oder wenn ich dir gestehe, dass ich sie oft raushole und ›Ich bin Boba Fett‹ spiele, wenn ich glaube, dass mich niemand sehen kann.«


  Ihr Telefon klingelte erneut. Diesmal war der Klingelton »Dog Eat Dog« von Adam and the Ants.


  »Scheiße, das ist Phil. Sie muss den anderen richtig Angst machen. Ich muss los.« Blayne stürzte ihren Orangensaft hinunter, packte den restlichen Speck und Schinken auf ihre letzte Waffel, klappte sie zusammen und wickelte sie in die Stoffserviette. »Ich bring die Serviette heute Abend nach dem Training zurück. Bis dann!« Sie schnappte sich ihren Rucksack und rannte aus dem Restaurant, nur um zwei Minuten später wieder zurückzukommen, auf Bos Schoß zu springen und ihre Arme um seinen Hals zu schlingen.


  »Habe ich mich eigentlich schon bei dir bedankt?«, fragte sie.


  »Nicht wirklich.«


  »Okay, dann verspreche ich, dass ich das auf jeden Fall noch machen werde.«


  »Nein, wirst du nicht. Du wirst es vergessen und mich hängen lassen.«


  »Ich werde vielleicht vergessen, es in Worte zu fassen, aber ich vergesse nie, wenn mir jemand den Arsch rettet.« Sie umarmte ihn, und zu Bernies Überraschung drückte Bo sie ebenfalls an sich. »Wir sehen uns später.« Sie küsste ihn auf die Wange, eilte erneut davon und schlängelte sich mit Leichtigkeit an den geschäftigen Bedienungen vorbei.


  »Sie ist eins von den Derby-Mädchen, oder?«


  »Yup.«


  Bernie erkannte es an der Art, wie sie sich bewegte. »Sie hat dich umarmt, und du hast sie nicht von dir runtergeschubst.«


  »Nein.«


  »Lädst du mich zur Hochzeit ein?«


  »Nachdem du sie eine Hure genannt hast, glaube ich eher nicht, nein.«


  »Ich dachte, wir hätten uns auf Kurtisane geeinigt?«


  [image: lion]


  Kapitel 13


  Blayne zog die zerfledderte Puppe aus dem Rohr und rutschte unter dem Waschbecken hervor.


  »Hab den Übeltäter gefunden.« Sie reichte Jess die Überreste.


  Die Wildhündin kniff die Augen zusammen und schüttelte die Puppe. »Verdammte Kinder!«


  Blayne richtete sich auf und zog ihre Handschuhe aus. Hastig legte sie einen Arm um Jess’ Schultern und drückte sie fest an sich. »Alles okay. Ich kümmere mich drum. Wenn ich mit euren Leitungen fertig bin, sind sie wieder wie neu. Nagelneu. Und jetzt atme. Atmen. Jetzt.«


  Jess schnaufte heftig, aber schließlich normalisierte sich ihre Atmung wieder.


  »Gut. Schon besser.« Blayne nahm Jess das geschredderte Spielzeug aus der Hand. »Die werfen wir einfach weg.« Sie ging durch die riesige Küche zum Abfalleimer, trat auf das Pedal, das den Deckel öffnete, und fragte: »Wie wär’s mit einer heißen Schokolade?«


  »Ich musste mir Schokolade abgewöhnen.«


  Blayne erstarrte, das Spielzeug noch immer in ihrer Hand. »Wie bitte?«


  »Ich musste mir Schokolade abgewöhnen. Ärztliche Anweisung. Bis das Baby geboren ist. Koffein ist nicht gut für sie, und der Arzt will erst sicher sein, dass sie Schokolade verträgt. Anscheinend gibt’s manchmal Probleme mit Wolfshunden und Schokolade.«


  Blayne schluckte, und ihre Hand zitterte. »Äh… manchmal. Wie richtige Hunde vertragen auch manche Wolfshunde Schokolade nicht so gut.«


  Sie warf die Puppe in den Müll und suchte den Raum hektisch nach Ausgängen ab, für den Fall, dass sie sich schnell aus dem Staub machen musste. Es gab nur wenige Dinge, die ihr wirklich Angst machten, aber eine Wildhündin ohne Schokolade war nicht weniger schlimm –oder weniger tödlich– als ein verhungernder Grizzly.


  Aber eine schwangere Wildhündin? Oh-oh.


  Blaynes Vater hatte auf dem Rücken immer noch Narben von einem Zwischenfall, den er »die plötzliche Abneigung deiner Mutter gegen meine roten Bohnen mit Reis« nannte.


  »Was ist mit dir?«, fragte Jess, und Blayne bemerkte erst jetzt, dass die Hündin neben ihr stand.


  Sie schluckte. »Was soll mit mir sein?«


  »Kannst du Schokolade essen?«


  Blayne leckte sich über die Lippen. Sie waren ziemlich trocken. »Äh… kann ich. Aber mein Problem ist Zucker. Zu viel davon, mit meinem Stoffwechsel und allem… gar nicht gut.«


  Die Wildhündin kam noch näher, bis sie nur noch durch Jess’ riesigen Bauch voneinander getrennt waren. »Aha.«


  Blayne richtete ihren Blick instinktiv an die Decke, auf den Boden, überall hin, nur nicht in die Nähe von oder direkt auf Jess’ eiskalte Augen. Dann tat sie, was sie auch immer tat, wenn die Stimmung zwischen ihr und ihrem Dad besonders angespannt war. Sie sagte: »Ich hab dich lieb, Jess.«


  Viel schneller, als ihr Dad es je getan hatte, erwiderte Jess: »Oooh, ich hab dich auch lieb, Blayne.« Sie schlang ihre Arme um Blayne und drückte sie fest an sich. Erleichtert atmete Blayne leise aus, und dann sah sie Jess’ Freunde draußen im Garten stehen. Sie beobachteten die beiden Frauen durchs Küchenfenster.


  Blayne formte ein stummes »Kommt rein!« mit den Lippen, erntete jedoch nichts als vierfaches heftiges Kopfschütteln. »Sofort!«


  Die Feiglinge verdrehten die Augen, seufzten und bewegten sich auf die gläsernen Schiebetüren des Hintereingangs zu, während Jess sich von Blayne löste und sie anlächelte, bevor sie in Tränen ausbrach.


  Bo beendete seine Übungen. Es waren dieselben Übungen, die er trainierte, seit er fünf Jahre alt gewesen war und sein Vater ihm seinen ersten Eishockeyschläger überreicht hatte. Er machte inzwischen mehr Wiederholungen als damals, aber es waren noch immer dieselben Übungen. Und sie waren das Einzige auf seinem Trainingsplan, was er nicht ausfallen lassen konnte. Er hatte sich neu organisieren müssen, nachdem Blayne Thorpe seinen üblichen Trainingsplan für Nicht-Spieltage über den Haufen geworfen hatte.


  Außerdem war er zu dem Schluss gekommen, dass Blayne eine Art Strudel war– ein schwarzes Loch, von dem Zeitpläne und grundlegendes Zeitmanagement für immer verschluckt wurden.


  Sie zerstörte nicht nur ihre eigenen Zeitpläne, sie zerstörte auch die Zeitpläne anderer Leute. Tatsächlich war sich Bo heute zum ersten Mal seit jenem Tag, an dem er seine verblüffte Mutter –von seinem Hochstuhl in der Küche seiner Eltern aus– darauf hingewiesen hatte, dass sie mit seinem Frühstück zu spät dran war, nicht über die Zeit bewusst gewesen. Normalerweise hatte er sie verinnerlicht und musste nicht einmal darüber nachdenken. Es war fast, als könne er das Tick-Tack einer Uhr in sich hören, die ihm eine sekundengenaue Vorstellung davon vermittelte, wie spät es war. Zumindest, bevor er Zeit im Blayne-Strudel verbracht hatte.


  Im Nachhinein war es vielleicht sogar gut gewesen, dass sie davongerannt war, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Wäre er schon mit neunzehn in ihrem Strudel gefangen gewesen, hätte er es möglicherweise nie aus der Bezirksliga geschafft. Vielleicht wäre er dann noch immer »No Name« Novikov und bei einem Team unter Vertag, das ihm kaum genug für seine Robbensteaks bezahlte, anstatt dort, wo er heute war.


  Das durfte er auf keinen Fall vergessen, wenn er weiter Zeit mit Blayne verbringen wollte. Vielleicht musste er seine Zeit mit ihr einschränken, so wie andere Typen ihren Alkoholkonsum einschränken mussten. »Ich werde Blayne nur freitags und samstags treffen, damit ich sonntags ausschlafen und meinen Kater auskurieren kann.« Besser gesagt, seinen Blayne-Kater.


  Bei dem Gedanken daran grunzte Bo vor sich hin, skatete zur Bank hinüber, wo er sein Handtuch und ein paar Kanister mit Wasser deponiert hatte, und bremste langsam ab, als er sich ihr näherte.


  Er sah blinzelnd zu dem Wolf hinüber, der ihn beobachtete und ihm ein Handtuch hinhielt. »Trainierst du jeden Tag so?«


  »Du nicht?«, fragte Bo den Wolf, der ihn unter Vertrag genommen hatte. Van Holtz war kein schlechter Torhüter, aber er konnte sich durchaus noch verbessern. Er hatte eine Menge Potenzial.


  »Nein«, antwortete Van Holtz. »Ich nicht.«


  »Das erklärt einiges«, murmelte Bo, während er seinen Helm auszog. Er griff nach einem Wasserkanister, beugte sich vornüber und schüttete sich die Hälfte über den Kopf. Dann richtete er sich wieder auf, schüttelte sich kräftig und sorgte dafür, dass auch Van Holtz gründlich durchnässt wurde.


  Bo fuhr sich mit der Hand durch sein nasses Haar und lächelte Van Holtz an. »So, schon viel besser.«


  Der Wolf schüttelte sich ebenfalls ein bisschen und seine Wolfsaugen funkelten.


  »Bist du aus einem bestimmten Grund hier, Van Holtz?«, wollte Bo wissen. »Solltest du nicht irgendeine Soße binden oder ein Fondue kreieren oder so?«


  »Ich bin wegen Blayne hier.«


  Bo griff nach einem weiteren Wasserkanister und trank einen Schluck. Er spülte seinen Mund mit dem Wasser aus und spuckte es dem Wolf vor die Füße. Der Wolf zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Was ist mit ihr?«


  »Sie ist eine sehr gute Freundin von mir. Wie eine Schwester.«


  »Und?«


  »Müssen wir deinen Ruf wirklich im Detail besprechen?«


  Obwohl Bos Ruf, was sein Spiel betraf, beinahe vollständig den Tatsachen entsprach, war sein privater Ruf ein Witz. Wenn er nur die Hälfte der Sachen tatsächlich gemacht hätte, die man ihm anlastete, wäre er überhaupt nicht mehr zum Trainieren gekommen. Und er hätte auf keinen Fall seinen Zeitplan einhalten können. Dieser war ein ständiges Ärgernis für viele seiner Exfreundinnen gewesen, über das sie nur sehr schwer hatten hinwegsehen können. Bo hatte sich immer gefragt, woher all diese Geschichten über ihn stammten, bis ihm der Gedanke gekommen war, dass vermutlich Bernie die Quelle war. Aber so oder so, es interessierte ihn nicht besonders. Wenn die Leute diesen Mist glauben wollten, dann war das ihre Entscheidung. Wenn nicht, dann auch. Für ihn hatte das nie eine Rolle gespielt.


  Aber nun spielte es zum ersten Mal eine Rolle, denn nun ging es um Blayne. Und was Bo ganz und gar nicht gebrauchen konnte, war irgendein scheinheiliger Schürzenjäger, der sich aufführte, als müsse er Blayne vor dem großen bösen Marodeur beschützen. Glaubte dieser kleine Wicht wirklich, er könne Bo vertreiben? Ihn von Blayne fernhalten, damit… was? Er selbst sein Glück bei ihr versuchen konnte? Ging es bei der ganzen Sache darum? Wartete dieser Hund nur auf eine Gelegenheit, Blayne in seine dreckigen, flohverseuchten Pfoten zu bekommen, indem er sich als ihr beschützender Held und Wachhund aufspielte?


  Und was noch schlimmer war: Nun bekam Bo die Vorstellung von Blayne mit diesem Eierlutscher nicht mehr aus dem Kopf. Dann spürte er wieder dieses unverkennbare Jucken am Haaransatz, das ihm –ebenso wie die Tatsache, dass der Wicht nun einen Schritt vor ihm zurückwich– sagte, dass seine Mähne zu wachsen begonnen hatte. Es kam nur sehr selten vor, und dank seines Mischlingsblutes war Bo in dieser Hinsicht ziemlich einzigartig. Aber da Van Holtz nun einmal den Löwen geweckt hatte, der während Bos täglichem Training üblicherweise schlief, musste dieser Idiot eben einfach da durch…


  Der Kirschkuchen rettete sie alle. Jess durfte zwar keine Schokolade essen, aber gebackene Leckereien wie Torten, Kuchen und Kekse durfte sie in rauen Mengen verdrücken. Danke, Gott!


  Da sie jedoch immer noch ein wenig weinerlich war, tat Blayne, was sie immer tat, wenn sie mit der Traurigkeit eines anderen konfrontiert war… sie redete. Viel. Vielleicht, wie Gwen immer wieder behauptete, auch zu viel. Sie redete und redete und redete, bis sie schließlich etwas Dummes von sich gab.


  »Ich habe heute Morgen mit Bo und seinem Agenten gefrühstückt…«


  Alle Anwesenden erstarrten urplötzlich, egal, ob sie gerade ein Stück Kuchen aßen, einen Schluck Kaffee tranken, eine SMS verschickten oder auf ihren winzigen Notebooks herumtippten. Es war mehr als surreal. Es war geradezu unheimlich. In derselben Sekunde wusste sie, dass sie besser den Mund gehalten hätte.


  »Bo… Novikov?«, fragte Danny.


  »Warte…«


  »Du hast mit Bo Novikov gefrühstückt?«, wollte Phil wissen. »Warst du nackt? Oder hast du eins von seinen übergroßen Hemden getragen und völlig zerzaust ausgesehen, du freches Ding, du?«


  »Nein, nein. So ist das gar nicht«, versicherte Blayne verzweifelt. »Er ist keiner von meinen Kavalieren.«


  »Was ist er dann?«


  »Ein Freund.«


  Und dann lachten sie alle aus. Es ging doch nichts über eine Meute Wildhunde, die über dich lachte statt mit dir. Der Wolf in ihr wusste das ganz und gar nicht zu schätzen.


  »So dumm kannst du nicht sein«, sagte Sabina. »Ein russischer Bär wie Novikov hat keine Freunde.«


  »Er ist zusätzlich eine Katze und asiatisch. Ich kann gut mit asiatischen Katzen.«


  »Mit einer! Und die macht komische Sachen mit ihrem Hals. Du bist die einzige Freundin, die sie finden kann«, fügte Sabina hinzu.


  »Das ist nicht wahr«, wehrte sich Blayne und hatte das Gefühl, ihre beste Freundin beschützen zu müssen. »Erzähl keinen Scheiß über Gwenie. Das macht mich nur wütend.«


  »Warum regst du dich so auf?«, fragte Sabina. »Ist mir egal, wen du vögelst.«


  »Ich mache nichts dergleichen mit ihm!« Blayne konnte spüren, wie sie errötete. Es war nicht so, dass sie schüchtern war, aber es gab immer noch gewisse Dinge, die man nicht in großer Runde diskutierte. Und wen sie vögelte oder auch nicht, stand definitiv ganz oben auf dieser Liste.


  »Trotzdem«, bohrte Sabina nach, »ist er immer noch der Marodeur. Er wird kriegen, was er will.«


  »Nein, wird er nicht. Ich bin nicht irgend so eine Groupie-Hure.«


  »Und was hast du dann mit ihm gemacht, Süße?«, wollte May wissen. »Denn soweit ich gehört habe, schläft er nur mit Groupie-Huren.«


  Blayne hatte die Schnauze voll und brüllte: »Ich schlafe nicht mit Bo Novikov!«


  Die Wildhunde gafften sie schweigend an, bis ihre Blicke an ihr vorbei zur Küchentür hinter ihr wanderten. Blayne erschauderte. Voller Angst vor dem, was sie dort sehen würde, blickte sie über ihre Schulter und direkt in die leuchtend goldenen Augen von Mitch Shaw.


  »Du«, sagte er leise, »und Bo Novikov?«


  »Mitchell, du darfst dich deswegen nicht so…«


  »Ich wusste, dass er dich nur ausnutzen will!«, brüllte Mitch, und seine Löwenmähne wehte ihm ums Gesicht. »Ich werde ihn umbringen!«


  Er stürmte zur Tür hinaus, und Blayne rannte ihm nach. Sie war viel schneller als er und hatte ihn bereits eingeholt, bevor er sich auch nur drei Meter von der Küche entfernt hatte. Das Problem war allerdings nicht, ihn einzufangen, sondern, ihn zu Boden zu werfen. Sie schlang ihre Arme um seinen Kopf und ihre Beine um seine Brust. »Lass ihn in Ruhe!«, kreischte sie. »Es ist nicht so, wie du denkst!«


  »Von wegen, verdammt noch mal! Ich werde diesem Mistkerl die Lunge rausreißen! Niemand nutzt meine Blaynie aus!«


  Blayne wusste, dass Mitch es ernst meinte. Sie wusste, dass er vorhatte, ins Sportzentrum zu platzen und einem Mann gegenüberzutreten, der ihn mit seinem kleinen Finger zerquetschen konnte.


  Also tat Blayne, was sie tun musste. Was sie immer tun musste, wenn sie gegen Mitch O’Neill Shaw kämpfte.


  »Nein, Blayne! Nein! Nicht die Haare! Guter Gott, Frau! Nicht die Haare!«


  Die Tatsache, dass er den Großteil seiner Zeit in einem Haus voller Wildhunde verbracht hatte, hatte Smitty ein paar Dinge gelehrt: Hunde halten nie die Klappe. Es gibt auf der ganzen Welt nicht genügend Schokolade, um sie zufriedenzustellen. Warum leise sprechen, wenn man die komplette Unterhaltung auch schreiend führen kann? Sie heulen alle –herzerweichend– wenn ein Feuerwehrwagen vorbeifährt. Und wann immer etwas Verrücktes vor sich geht, egal, zu welcher Tages- oder Nachtzeit, dann findet es garantiert in ihrer eigenen Küche statt.


  Diesmal fand es jedoch im Flur vor der Küche statt, und auch wenn die Wildhunde nicht mittendrin steckten, überraschte es ihn nicht, zu sehen, wer es tat.


  »Denkst du im Nachhinein nicht auch«, fragte er seine jüngere Schwester, die neben ihm stand, ihr hübsches kleines Gesicht in ihren Händen vergraben, »dass du vielleicht doch noch mal darüber hättest nachdenken sollen, einen echten Wolf zum Gefährten zu nehmen?«


  Sissy Mae antwortete nicht, aber das musste sie auch nicht. Andererseits, wo sonst hätte Smitty sich seine Dosis Spaß holen sollen, wenn nicht bei dem Löwen mit der Riesenmähne, der verzweifelt versuchte, die durchgeknallte Wolfshündin auf seinem Rücken abzuwerfen? Es erstaunte ihn immer wieder, dass die Smiths einen so schlechten Ruf genossen, wo sie doch in Wahrheit die wahrscheinlich geistig gesündesten aller Familien, Meuten und Clans waren. Andererseits passierten eben solche Zwischenfälle, wenn sie sich nicht mit ihresgleichen paarten.


  Er selbst hatte eine schluchzende Gefährtin, die man, obwohl sie schwanger war, höchstens auf zwei Meter an jegliche Art von scharfen Gegenständen heranlassen durfte. Und seine Schwester hatte einen Löwen, der die unerwünschte Aufmerksamkeit einer unglaublich süßen Wolfshündin einfach nicht abschütteln konnte.


  »Holt sie von mir runter!«, brüllte Mitch. »Holt sie runter!«


  Da sonst niemand etwas unternahm und Smitty wusste, dass er lernen musste, mit diesen Wolfshund-Problemen fertigzuwerden, wenn das Baby erst einmal da war, näherte er sich dem raufenden Paar, packte Blayne Thorpe um die Taille und hielt sie fest.


  Vor einem Monat war Smitty mit Jessie Ann zu Blaynes Geburtstagsparty gegangen. Er hätte sich zwar lieber in Brand gesteckt, aber schließlich hatte sich die Feier als wirklich nette Veranstaltung in einem von Van Holtz’ Restaurants herausgestellt. Auf der Party hatte er auch Blaynes Daddy kennengelernt, Ezra Thorpe. Da auch er früher bei der Navy gewesen war, waren sie ins Gespräch gekommen, und Smitty hatte den älteren Wolf sofort gemocht. Außerdem war Petty Officer Thorpe sehr hilfsbereit gewesen, als er erfahren hatte, dass Smitty nicht nur mit einer Wildhündin liiert war, sondern dass sie auch bald ihr erstes Kind zur Welt bringen würde. Eine Tochter. Smitty hatte innerhalb weniger Stunden eine Menge von dem Mann gelernt. Das Wichtigste, was er von ihm gelernt hatte, war: »Egal, was die Leute sagen, Wolfshunde rasten nicht einfach so aus und greifen grundlos an. Der Grund mag zwar nicht immer logisch erscheinen«, hatte er hinzugefügt, »aber sie haben einen Grund. Wenn man das weiß, kann man die Situation unter Kontrolle bekommen, ohne dass die Polizei eingreifen muss.«


  Daran musste Smitty nun wieder denken, als er sagte: »Was hast du mit ihr gemacht, Shaw?«


  Kaum hatte Smitty diese Frage gestellt, löste Blayne ihren eisernen Griff von Mitchs Haar.


  Der Löwe, endlich frei, wirbelte herum und sagte: »Ich? Ich habe gar nichts gemacht!«


  »Geht’s dir gut, Blayne?«


  »Ich hab keinen Sex mit Bo Novikov!«


  Nicht die Antwort, die Smitty erwartet hatte, aber… na schön.


  »Ich verstehe.« Smitty stellte sie auf dem Boden ab. »Und das sagst du mir, weil…«


  »Weil er kurz davor ist, etwas wirklich Dummes zu tun!« Nicht unbedingt neu für Mitch Shaw.


  Mitch massierte seine malträtierte Kopfhaut, entfernte sich von Blayne und versteckte sich wie ein Zweijähriger hinter Sissy. »Ich wollte nur mal mit ihm reden. Und ich wollte Sissy zu meinem Schutz mitnehmen.«


  Sissy verdrehte die Augen, und Blayne sagte: »Ich kenne dich, Mitchell Shaw. Erst erzählst du es Sissy. Dann Ronnie und Bren… und dann deiner Mutter.«


  »Wir wollen dich doch nur beschützen.«


  »Ich muss aber nicht vor Bo Novikov beschützt werden. Ihr missversteht ihn alle nur. Er ist wirklich süß!«


  Oh, lieber Gott.


  »Siehst du?«, triumphierte Mitchell. »Kapierst du es denn nicht?«


  »Halt die Klappe, Mitch! Er war toll. Er hat mir mit dem Derby geholfen, er passt auf, dass ich was esse– er hat sogar meine Wohnung aufgeräumt.«


  Sofort tauschte Smitty einen Blick mit seiner Schwester. Sie hatten sich schon immer sehr nahegestanden und gewusst, was der andere dachte, ohne die Worte tatsächlich aussprechen zu müssen.


  »Ähm…«, begann Sissy, »und warum hat er deine Wohnung aufgeräumt?«


  »Sie war vielleicht ein kleines bisschen unordentlich… und ich lag ausgeknockt auf der Couch.«


  Smitty war mit einem Mal doch beunruhigt und fragte: »Was willst du damit sagen, du lagst ausgeknockt auf der Couch?«


  »Das war nach dem Dachsangriff…«


  Sissy hob eine Hand und schnitt Blayne das Wort ab. »Dachsangriff?«


  »Sie versuchen, mich zu vernichten.«


  Sissys ganzer Körper zuckte, als sie ein Lachen unterdrückte. »Dachse?«


  »Du sollst nicht über mich urteilen!«, brüllte Blayne, brach in Tränen aus und rannte in die Küche zurück, gefolgt von den Wildhunden.


  Sissy drehte sich zu ihrem Mann um und schlug ihm auf den Hinterkopf. »Das ist deine Schuld, Mitchell Shaw!«


  »Meine Schuld? Ich war nicht derjenige, der ihre wölfische Tapferkeit infrage gestellt und andauernd das Wort Dachs wiederholt hat!«


  »Mit dir spreche ich nicht mehr!«, schrie Sissy ihn an und rannte ebenfalls in die Küche, der schluchzenden Blayne hinterher.


  Mitch folgte ihr auf dem Fuß. »Ja, sicher. Und wie lange wird dieses Nirwana wohl andauern?«


  Smitty setzte sich auf die dritte Stufe der Treppe, seufzte und sagte zu dem Wolfshundwelpen, den Dee vor ein paar Tagen bei ihnen abgeliefert hatte: »Ich verstehe von Tag zu Tag besser, warum du dich nicht in einen Menschen verwandeln willst.«


  Abby gab ein leises Winseln von sich und warf liebevoll einen Hundeknochen in seinen Schoß. »Oh, danke schön, Kleines.«


  Lock kürzte durch die Trainingshalle ab. Er hoffte, sie würden mit dem Training heute früher fertig werden. Plötzlich bremste er aus vollem Lauf ab. Er starrte auf den Boden und fragte sich, ob er wirklich gesehen hatte, was er glaubte, gesehen zu haben. Da er fand, es sei besser, nachzusehen, bevor er in die Mannschaftskabine ging, ließ er seinen Blick an dem Stützpfeiler hinaufwandern, der vom untersten Stock des Gebäudes durch den Gebäudeteil der Vollmenschlichen bis unters Dach reichte. Lock musste jedoch nicht den gesamten Pfeiler sehen. Der Teil, den er sehen konnte, genügte völlig, denn das war der Teil, an dem sein bester Freund und Teamkapitän hing.


  Lock runzelte verwirrt die Stirn und fragte: »Bist du aus einem bestimmten Grund da oben?«


  »Ich bin aus einem bestimmten Grund hier oben«, antwortete Ric ruhig, »aber ich bin nicht freiwillig hier oben.«


  »Wenn du nicht freiwillig da oben bist, warum bist du dann da oben?«


  »Weil einige Hybriden Probleme haben, ihre Wut zu kontrollieren.«


  »Du hast Blayne wütend gemacht?« Das erschien ihm seltsam. Blayne hatte eine unglaublich hohe Toleranz für die Probleme anderer. Wenn sie allerdings an ihre Grenzen stieß, tat sie dies für gewöhnlich mit voller Wucht und riss diese Grenzen ein.


  »Nein, nein. Nicht Blayne. Ein anderer Hybride.« Ric blickte über die Eisfläche, und Lock folgte seinem Blick zu Bo Novikov, der rückwärts über das Eis skatete und seine Übungen herunterspulte. Der Gestaltwandler war jeden Tag auf dem Eis, egal ob ein Training auf dem Plan stand oder nicht. Und wenn er nicht auf dem Eis war, war er im Fitnessstudio. Er arbeitete wirklich hart dafür, so gut zu sein, wie er war, und Lock fühlte sich ein wenig faul, weil er nicht annähernd so hart trainierte. Andererseits betrachtete er Eishockey auch eher als spaßige Ablenkung, dank der er seine Werkstatt und seine Schreinerausrüstung finanzieren konnte. Selbst wenn Lock nie mehr auf dem Eis hätte stehen können, hätte ihm dies keine schlaflosen Nächte bereitet. Novikov hingegen schien einer jener Typen zu sein, die noch auf irgendeinem zugefrorenen See irgendwo in der Pampa Eishockey spielen würden, bis sie an Altersschwäche starben.


  »Was hast du denn zu ihm gesagt?«


  »Ich hab ihn nur zu seinen Absichten bezüglich Blayne befragt. Er hat gemeint, das ginge mich nichts an. Ich habe entschieden widersprochen, und von da an ging’s steil bergab.«


  »Bergab oder bergauf?«


  »Lachlan.«


  »Schon gut. Schon gut. Kein Grund, gleich hysterisch zu werden.«


  »Ich bin nicht hysterisch.« War er nicht. Nicht mal ein bisschen. Aber es war lustig, so zu tun, als sei er es. »Ich find’s hier nur ungemütlich.«


  »Er muss auch verdammt gut gezielt haben, dass er dich direkt an diesem Haken da platziert hat.«


  »Ja, wir sind alle schwer beeindruckt von Novikovs Zielgenauigkeit.«


  »Wie lange hängst du denn schon da oben?«


  »Lange genug.«


  »Ich kann nicht glauben, dass du zugelassen hast, dass er dich da oben aufhängt.«


  »Was soll ich sagen? Ich war schwach. Habe mich nicht mal großartig gewehrt, wie du unschwer an den blauen Flecken auf meinem Gesicht und meinen Knöcheln erkennen kannst. Ja, ich hab einfach zugelassen, dass mich dieser zwei Meter zwanzig große, knapp zweihundert Kilo schwere Bären-Löwen-Mischling, der dem Schoß von Dschingis Khan persönlich entstammt, an diesen gottverdammten Haken schleudert!«


  »Jetzt bist du aber schon ein bisschen hysterisch.«


  »Ich weiß!« Ric atmete tief ein. »Holst du mich jetzt hier runter oder nicht?«


  »Das würde ich ja, aber ich bin nicht sehr gut im Klettern. Vielleicht, wenn ich noch zehn wäre…«


  »Lachlan!«


  »Beruhige dich. Beruhige dich.«


  Lock ließ seinen Blick über seine Mannschaftskollegen schweifen, die an ihm vorbeizogen, und tippte einem von ihnen auf den Arm. »Hey, Bert. Kannst du uns mal helfen?«


  Bert trottete an seine Seite. »Sicher. Was gibt’s?«


  »Kannst du unseren großen, starken Teamkäpt’n von da oben runterholen?«


  Bert hob seinen Blick. »Hm. Ich wusste gar nicht, dass Wölfe so hoch klettern können.«


  »Können sie auch nicht. Der Eisbär-Löwe hat ihn da hochgeschleudert.«


  »Warum legt er sich auch mit einem Typen an, der sechsmal größer ist als er?«


  »Was weiß ich?« Lock lehnte sich gegen den Pfeiler. »Hey, Ric. Bert will wissen…«


  »Würdet ihr zwei mich einfach nur runterholen?«


  »Dieses Geschrei scheint mir wirklich unnötig«, bemerkte Bert.


  »Da gebe ich dir recht.« Lock trat von dem Pfeiler zurück. »Kannst du ihn runterholen?«


  »Ja, sicher.« Bert reichte Lock seine Sporttasche und umfasste die Säule. Er kletterte mit Leichtigkeit daran hinauf, ohne auch nur in Schweiß auszubrechen, aber schließlich war er auch ein Schwarzbär– und ein ziemlich untypischer noch dazu. Mit seinen gut eins achtzig war er nicht besonders groß, aber das machte er durch seine schiere Masse wieder wett. Lock erinnerte sich daran, wie Gwen Bert einmal liebevoll als »eine niedrige Mauer auf Schlittschuhen« bezeichnet hatte.


  Bert erreichte Ric schon nach wenigen Sekunden. Einen Arm und beide Beine um den Pfeiler geschlungen, lüpfte er den entnervten Wolf mit seiner freien Hand von dem Haken, an den Novikov ihn geschleudert hatte. »Ich schicke ihn jetzt runter«, rief Bert.


  »Okay.« Lock machte noch ein paar Schritte zurück und blinzelte, als Ric auf dem Boden aufschlug.


  »Ich dachte, du würdest ihn auffangen«, sagte Bert.


  »Du hast nicht gesagt, dass ich ihn auffangen soll. Du hast nur gesagt, dass du ihn runterschickst. Du hättest dich deutlicher ausdrücken müssen.«


  »Du hast recht. Aber das war ein verdammt tiefer Sturz für einen so kleinen Hund.« Bert, der noch immer den Pfeiler umklammerte, lehnte sich nach vorn. »Alles okay, kleines Hündchen? Kannst du mich hören?«


  Ric murmelte irgendetwas, aber da sein Gesicht am Boden klebte, konnte Lock ihn nicht richtig verstehen und hob ihn hoch.


  »Was hast du gesagt?«


  »Ich sagte, ich hasse euch alle.«


  »Warum? Wir haben dich doch nicht da hochgeschleudert.«


  »Eben«, stimmte Bert zu, als er den Pfeiler wieder herunterrutschte. Er nahm Lock seine Tasche wieder ab. »Wir haben dir geholfen. Wir hätten dich auch da oben hängen lassen können.«


  »Yup. Du solltest uns dankbar sein.«


  Ric humpelte davon und murmelte etwas, das sich nach »Bären-Mistkerle« anhörte.


  »Hunde sind so launisch«, befand Bert, als sie sich in Richtung Mannschaftskabine in Bewegung setzten.


  »Und total undankbar.«


  Das Training war tatsächlich früher zu Ende. Höchstwahrscheinlich weil der Teamkapitän nicht aufhörte zu winseln, sein Gesicht schmerze nach seinem Zehn-Meter-Sturz noch immer ganz furchtbar. Jammerlappen. Als die Mannschaft schließlich verschwunden war, hatte Bo das Eis wieder für sich allein.


  Den Puck mit dem Schläger vor sich herschiebend, beschrieb er auf seinen Schlittschuhen eine Acht, indem er Schleifen um die Tore fuhr, und nahm unterwegs an Fahrt auf. Das wurde er niemals leid. Er konnte tagelang auf dem Eis bleiben und war glücklich dabei.


  Bo raste in den Schusskreis. Er wollte den Puck gerade wieder ans gegenüberliegende Ende schießen und wäre beinahe ins Netz gerauscht, als er Blayne durch die Tür skaten sah. Sie trug ihren Helm, Ellbogen- und Knieschützer sowie fingerlose Handschuhe, wie er sie beim Krafttraining benutzte.


  Bo vergaß den Puck –vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben– und fuhr zu ihr.


  »Hi. Was ist denn mit deinem Gesicht passiert?« Sie hatte seitlich am Kopf eine Schnittwunde, und über ihren Kiefer rann Blut.


  »Hä?« Sie legte eine Hand auf ihr Gesicht. »Oh, das. Das ist nichts. Das hab ich mir beim Mannschaftstraining geholt.«


  »Mal wieder nicht aufgepasst?«


  »Können wir vielleicht später darüber sprechen?«


  »Okay. Also, was gibt’s?«


  »Äh… es besteht die hohe Wahrscheinlichkeit, dass gerade vielleicht ein paar Löwen unterwegs sind, um dich zu töten. Okay… ciao!« Sie drehte sich um und wollte davonfahren, aber Bo packte sie hinten an ihrem Sweatshirt. Sie skatete noch etwa eine Minute weiter, bis sie sich schließlich ergab und ihre Arme schlaff an ihren Seiten herunterbaumeln ließ.


  »Möchtest du mir nicht sagen, warum gerade ein paar Löwen unterwegs sind, um mich zu töten?«


  »So hab ich das nicht gesagt. Ich hab gesagt, vielleicht.« Sie drehte sich zu ihm um. »Ob die die nötige Energie aufbringen, ihre faulen Hintern hochzukriegen und hierherzufahren… Ich würde mir mehr Sorgen machen, wenn es Löwinnen wären. Dann würde ich dir raten, aus der Stadt zu verschwinden.«


  »Blayne.«


  »Ja?«


  »Was ist hier los?«


  »Es tut mir leid«, platzte sie heraus.


  »Okay.«


  »Es tut mir so, so, so leid!«


  Die wunderbare Welt des Hirns der Blayne Thorpe. Wenn er eine direkte Antwort wollte, musste er sie darum bitten. »Vielleicht solltest du mir zuerst erzählen, was passiert ist, bevor du dich noch weiter entschuldigst. Mich beschleicht das Gefühl, dass wir sonst die ganze Nacht hier sind.«


  »Es ist Mitchs Schuld«, begann sie.


  »Okay.« Er wartete ein paar Sekunden und fragte dann: »Wer ist Mitch noch mal?«


  »Gwens Bruder.«


  »Okay.«


  »Er ist ein großer Fan.«


  »Okay.«


  »Bis auf das Jahr, als du in Dallas warst. In dem Jahr hat er dich gehasst.«


  »Er wäre nicht der Erste aus Philly, der so empfindet. Und Mitch hat…«, drängte er, als sie wieder in Schweigen verfiel.


  »Oh. Richtig. Okay, das war so: Ich war bei Jess, und sie ist schwanger und ein bisschen niedergeschlagen, weil, du weißt ja, das ist nie leicht, und ich glaube, sie ist einfach furchtbar müde und fühlt sich ausgeschlossen, und das ist ihr erster Welpe, und ich bin sicher, dass es besser wird, wenn sie erst mehrere hat, was sie und Smitty anscheinend sowieso vorhaben, und ich habe versucht, sie aufzuheitern, was echt ein Problem für mich ist– nicht Leute aufzuheitern, sondern das, was ich mache, um sie aufzuheitern, ich rede nämlich die ganze Zeit… pausenlos… und bevor ich überhaupt darüber nachdenken konnte, hatte ich ihr und der gesamten Meute erzählt, dass wir heute Morgen mit Bernie zusammen gefrühstückt haben, und sie haben natürlich sofort angenommen, dass wir zusammen sind, und ich hab ihnen gesagt, dass du keiner von meinen Kavalieren bist, aber sie haben mir nicht geglaubt, und während ich also versucht habe, ihnen zu erklären, dass du das nicht bist, kam Mitch rein und hat nur so viel gehört, dass er ein Riesendrama daraus machen konnte, und ich habe versucht, ihn aufzuhalten, damit er nicht herkommt und sich umbringen lässt, und ich hatte ihn mit meinem Todesgriff gepackt, aber er ist nun mal ein Löwe, und der Griff war bei ihm nicht so effektiv wie bei seiner Schwester, und dann hab ich ihm gesagt, dass er die Klappe halten soll, aber das hat er nicht, und jetzt denkt ganz Philly, dass du mich nur ausnutzt, und alle O’Neill-Männer sind wütend, weil ich praktisch zur Familie gehöre, und das alles tut mir wirklich sehr leid.«


  Nein. Er hatte noch nie jemand so schnell reden gehört, der dabei obendrein den längsten zusammenhängenden Satz der Menschheitsgeschichte fabrizierte– und das alles in einem Atemzug. Bo war fasziniert.


  »Du sagst ja gar nichts«, bemerkte sie.


  »Nach all dem, was soll ich da noch sagen?«


  »Ich verstehe.«


  »Außer vielleicht… Wie viele Kavaliere hast du eigentlich genau, wenn ich schon keiner von ihnen bin?«


  »Momentan habe ich gar keinen Kavalier, aber das könnte sich jederzeit ändern. Allerdings ist das kein Titel, den ich leichtfertig vergebe.«


  »Und was muss man tun, um zu deinen Kavalieren gerechnet zu werden?«


  »Warum fragst du das?«


  »Weil eins ganz logisch ist: Wenn wir miteinander ausgehen, kann ich dich nicht ausnutzen.«


  Blayne richtete sich auf. »Ausgehen? Du meinst, wie bei einem Rendezvous?«


  »Wie immer du es auch nennst, wenn du dich mit einem deiner Kavaliere triffst. Rendezvous trifft es.«


  »Du willst dich zu einem Rendezvous mit mir treffen?«


  Bo zuckte mit den Schultern. »Warum auch nicht?«


  Warum auch nicht? War das das Beste, was der Mann zu bieten hatte? Warum auch nicht?


  Bevor Blayne ihm auseinandersetzen konnte, was genau sie von seiner zur Schau gestellten Begeisterung –oder dem Mangel daran– hielt, fuhr Bo fort: »Auf mich haben es sowieso schon ein paar Löwen abgesehen, und dieser Idiot Van Holtz hat mich auch schon wahnsinnig gemacht.«


  »Ric weiß Bescheid? So schnell? Und wer zur Hölle hat es ihm erzählt?«


  »Keine Ahnung. Aber ich hatte den Eindruck, dass er wusste, dass ich die letzte Nacht in deiner Wohnung verbracht habe.«


  »Natürlich weiß er Bescheid«, sagte sie und entspannte sich. »Wahrscheinlich hat Dee-Ann es ihm erzählt.«


  »Und sie weiß es, weil…«


  »Ich bin mir sicher, dass er sie angeheuert hat, um mich zu beschatten.«


  Nun richtete Bo sich auf. »Was meinst du damit, er beschattet dich?«


  »Nicht Ric beschattet mich, sondern Dee-Ann. Ich bin mir aber sicher, dass Ric sie angeheuert hat.«


  »Blayne«, erwiderte Bo so ruhig er konnte, »es ist nicht normal, dass ein Mann dich beschattet oder dich beschatten lässt. Das nennt man Stalking, und du musst eine einstweilige Verfügung erwirken.«


  »Ric Van Holtz stalkt mich nicht«, entgegnete sie. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie ihr Lieblingswolf jemanden stalkte, am allerwenigsten sie. »Außerdem ist er in Dee-Ann verliebt.«


  »Welche ist noch mal Dee-Ann?«


  »Die Wölfin, der ich neulich Nacht im Club nachgebrüllt habe.«


  »Da klingelt immer noch nichts.«


  »Ist auch egal. Ric denkt, dass er mich damit beschützt.«


  »Wovor?«


  »Illegalen Kämpfen.«


  »Ich muss gestehen, dass es nie langweilig ist, sich mit dir zu unterhalten.«


  »Du hast doch gehört, was in letzter Zeit mit den Hybriden passiert, oder?« Als er mit den Schultern zuckte, fuhr sie fort: »Sie entführen Hybriden auf offener Straße und setzen uns wie Pitbulls und Rottweiler ein. Überall in der Stadt und in Jersey wurden Leichen gefunden.«


  »Dann sind wir es jetzt noch nicht mal mehr wert, gejagt zu werden?«


  »Nein. Dafür sind ihnen die Reinrassigen lieber.«


  »Großartig. Noch was, worüber ich mir Sorgen machen kann.«


  »Ich würde mal sagen, dass man dich nicht so einfach umwerfen kann.«


  »Da es bisher nur Eishockeyspieler versucht haben, kann ich dir da nicht widersprechen. Andererseits hast du dich dabei ziemlich gut angestellt.«


  »Stimmt, aber das hab ich nur dem zu verdanken, was mein Daddy mir beigebracht hat. Und diese Fähigkeiten haben die wenigsten.«


  Bo sah auf die Uhr. »Es ist spät. Ich bringe dich nach Hause.«


  Blayne schnaubte. »Warum?«


  »Du sagst mir, dass da draußen ein paar Typen rumlaufen, die dich schnappen wollen, und fragst mich das?«


  »Nein, das hab ich nicht gesagt. Was ich gesagt habe, war, dass Ric versucht, mich zu beschützen und dass Hybriden entführt werden. Das ist nicht gleichbedeutend mit ›auf Blaynes Kopf ist eine Belohnung ausgesetzt‹. Ric spielt nur den ›Ich bin zwar überfürsorglich, aber ich hab eine Menge Geld und kann mir das auch leisten‹-Macho. Vertrau mir, wenn ich wirklich in Gefahr wäre, dann hätte es mir längst jemand gesagt.«


  »Das gefällt mir ganz und gar nicht.«


  »Das ist mir egal.« Sie nahm seinen Arm und schaute auf seine Uhr. »Okay. Ich muss zurück zum Training.«


  »Ja, aber…«


  »Bis dann!«


  Sie konnte die Frustration in seiner Stimme hören, als er ihr nachrief: »Ich kann nicht glauben, dass du immer noch diese gottverdammte nutzlose Uhr trägst!«


  [image: lion]


  Kapitel 14


  Während sie im Diner gegenüber dem Sportzentrum warteten, beobachtete Lock seinen besten Freund dabei, wie er aus dem Fenster starrte, anstatt zu essen.


  »Hier geht’s doch immer noch um Novikov, oder?«


  Ric runzelte die Stirn. »Novikov?«


  »Und Blayne? Der Grund, warum du gut zehn Meter über dem Boden gebaumelt hast?«


  »Oh! Ach so!« Ric nahm eine Fritte. »Was ist mit den beiden?«


  »Was ist mit dir?«, fragte Lock zurück. Gott, er hoffte wirklich, dass Ric nicht immer noch scharf auf Dee war. Die Wölfin war so weit außerhalb von Rics Reichweite, dass sie ebenso gut auf dem Mars hätte sein können.


  »Nichts. Warum?«


  »Warum? Weil du dich mit Typen anlegst, die viermal so groß sind wie du. Wann genau hast du dich in deinen Bruder verwandelt?«


  »Ich will nicht, dass er Blayne ausnutzt.«


  »Blayne kann auf sich selbst aufpassen.«


  Ric zuckte mit den Schultern und schaute wieder aus dem Fenster. »Wahrscheinlich hast du recht.«


  »Und du bist sicher, dass du sonst nichts auf dem Herzen hast? Du wirkst irgendwie… besorgt.«


  Ric drehte sich wieder zu Lock um. »Was hast du gesagt?«


  Blayne setzte sich ihren Rucksack auf die Schultern. Sie fühlte sich im Moment richtig gut. Sie hatte sich verbessert. Das sagten alle. Das Training mit Bo zahlte sich definitiv aus. Wenn sie es jetzt auch noch schaffte, sich ihn bis zur Meisterschaft vom Leib zu halten und nicht mit ihm auszugehen, war alles bestens.


  »Nacht zusammen!«, sagte sie und winkte den anderen zu.


  »Nacht, Blayne!«


  Gwen holte sie an der Tür ein. »Bist du sicher, dass du nicht mit mir ins Diner kommen willst?«


  »Nee, es war ein langer Tag. Ich bin total fertig.«


  »Der Kampf mit Mitch hat dich ganz schön Kraft gekostet, was?«


  Blayne knurrte und stieß die Tür der Umkleidekabine auf. »Er kann von Glück sagen, dass ich ihm nicht die Eier abgerissen habe.« Blayne erstarrte, kaum dass sie einen Schritt in den Flur gemacht hatte. »Was machst du denn hier?«


  An der Wand gegenüber lehnte Bo. Er hatte geduscht und eine schwarze Jeans, ein blaues T-Shirt und schwere Stiefel angezogen. Seine Sporttasche war nirgends zu sehen, und Blayne wusste, dass er auf sie gewartet hatte.


  »Ich bin hier, um dich nach Hause zu bringen.«


  Sie verdrehte die Augen. »Ich habe dir doch schon gesagt…«


  »Warte. Ich bin hier, um dich nach Hause zu bringen, nachdem ich dich ausgeführt hab. Zum Essen. Heute Abend.«


  »Ich gehe nicht mit dir aus.« Schon gar nicht, solange er diesen Tonfall an den Tag legte.


  »Du willst mir doch das Leben retten, oder?«


  »Was?«


  »Du hast dafür gesorgt, dass mich ein paar Löwen umbringen wollen.«


  »Ich habe ›vielleicht‹ gesagt. Sie werden vielleicht versuchen, dich umzubringen.«


  »Richtig. Aber wenn wir miteinander ausgehen, wenn wir ein Rendezvous haben, dann würde ich dich ja nicht ausnutzen. Das ist doch richtig, Gwen, oder?«


  »Absolut!«


  Blayne beförderte Gwen mit einem kräftigen Schubs in die Kabine zurück, und Bo nickte anerkennend. »Nicht übel.«


  »Das«, sagte Blayne, nachdem sie die Tür geschlossen hatte, »ist totaler Unsinn.«


  »Warum? Was haben ein kleines Rendezvous und eine Fahrt nach Hause schon für zwei Menschen zu bedeuten, die bereits miteinander geschlafen haben?«


  Obwohl Blayne wusste, was Bo meinte, knurrte sie, als sie das einstimmige »Oooooooooooooh!« aus der Kabine hörte, dem diverse »Hab’s dir doch gesagt« und »Immer ran, Blaynie!« folgten. Es machte sie wahnsinnig.


  Um ihrer Verärgerung Ausdruck zu verleihen, trat Blayne kräftig mit dem Fuß gegen die Tür und vernahm mehrfaches schmerzerfülltes Bellen.


  »Sie hat ausgeschlagen wie ein störrischer Esel und gegen die Tür getreten!«, rief jemand.


  »Ich verstehe nicht, was hier los ist«, sagte sie. »Und ich habe wirklich keine Ahnung, was du eigentlich willst.«


  Bo ging auf sie zu und baute sich wie ein Turm vor ihr auf. »Ich dränge dich in eine Ecke, versperre dir den Weg, treibe dich in die Falle. Aber es ist deine eigene Schuld, dass ich das tue.«


  »Meine Schuld?«


  »Weil du mich in Gefahr gebracht hast, habe ich keine andere Wahl. Ich armes kleines Ding gegen all diese großen, Furcht einflößenden irischen Löwen.« Er stützte sich mit den Händen links und rechts von ihrem Kopf an der Tür ab. »Also ja, das ist alles deine Schuld.«


  »Wie kannst du dich nur selbst aushalten?«


  »Das kann ich dir entweder beim Abendessen erklären, oder wir diskutieren dieses verdammte Thema in den nächsten zehntausend Stunden aus, während dein gesamtes Team uns durch die Tür zuhört. Entscheide selbst, was schlimmer ist.«


  »Schön. Abendessen, und du bringst mich nach Hause. Und dann rede ich nie wieder mit dir.«


  »Verschiebe diese Drohung bis nach der Meisterschaft, Blayne!«, brüllte Gwen durch die Tür.


  »Halt die Klappe!«


  Bo wuchtete sich auf den Fahrersitz, knallte die Tür zu und stellte den Motor seines Wagens an. Er schaltete die Heizung ein und versuchte, nicht zu verlegen zu wirken, als sie mit einem Röcheln zum Leben erwachte. Er benutzte sie eben nie, nicht mal mitten im kältesten Winter. Blayne war jedoch viel zu sehr damit beschäftigt, ihn verärgert anzufunkeln, um es zu bemerken oder sich dafür zu interessieren.


  In den letzten Wochen hatte Bo viel über Blayne gelernt, und wenn er inzwischen eines wusste, dann, dass es kinderleicht war, sie von fast allem abzulenken. Normalerweise trieb ihn diese spezielle Charaktereigenschaft fast in den Wahnsinn, aber nun kam sie ihm gelegen.


  Er griff auf die Rückbank seines Wagens und holte eine kleine Tüte hervor.


  »Ich habe dir was gekauft«, sagte er. Er nahm die Schachtel aus der Tüte und legte sie auf ihren Schoß. Blayne würdigte sie keines Blickes, also öffnete Bo die Schachtel für sie– und wartete.


  Es dauerte etwa dreißig Sekunden, bis ihre Neugier die Oberhand gewann und sie auf die Schachtel hinunterschaute. Zwei Sekunden später durchbohrten ihn ihre wütende braune Augen.


  »Eine Uhr?«, fragte sie. »Du hast mir eine Uhr gekauft?«


  »Sei nicht gleich sauer«, erwiderte er. »Sie soll dir nur dabei helfen, dein Zeitmanagement zu verbessern, bevor du mich noch zum Alkoholiker machst.«


  »Weil ich öfter mal auf deine Uhr schaue, wenn ich wissen will, wie spät es ist, oder weil ich hin und wieder ein paar Minuten zu spät gekommen bin?«


  »Fünfzehn Minuten zu spät. Fünfzehn ist eine Menge.« Er hob den Zeigefinger. »Wage es nicht, sie zu werfen.« Er schnappte sich die Schachtel und holte die Uhr heraus. »Lass uns doch mal schauen, wie sie dir steht.«


  »Ich kann diese Uhr nicht annehmen.«


  »Warum denn nicht?« Er zog die alberne, nutzlose Uhr von ihrem Handgelenk, schleuderte sie in die hinterste Ecke seines Wagens, ignorierte, wie Blayne wütend nach Luft schnappte, und legte ihr die neue Uhr an, die er erst an diesem Abend bei einem Bären-Juwelier ein paar Blocks vom Sportzentrum entfernt gekauft hatte.


  »Bo, die ist zu teuer.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Willst du mir weismachen, dass du die bei irgendeinem Straßenhändler gekauft hast?« Anstatt ihr zu antworten, starrte er sie nur an, bis sie schließlich blinzelte und auf die Uhr hinunterschaute. »Du hast sie bei einem Straßenhändler gekauft?« Er starrte sie weiter an, schließlich hatte das auch beim ersten Mal funktioniert. »Für wie viel?«


  »Fünfzig.«


  »Fünfzig? Dafür?« Sie schnaubte leise. »Ich hätte ihn auf höchstens fünfunddreißig runtergehandelt. Die ist ja noch nicht mal ein Imitat von einer großen Marke. Meirston? Was soll das denn für ein Wortspiel sein?«


  »Ich hab keine Ahnung.« Tatsächlich war es der Markenname einer sehr alten, sehr mächtigen Bärendynastie, die bereits seit Moses’ Zeiten Schmuck herstellte und verkaufte. Zumindest behaupteten sie das in ihrem Werbematerial. »Aber sie ist doch hübsch, oder?«


  »Ja.«


  »Die hält einiges aus.«


  Sie schürzte die Lippen. »Was genau soll das nun wieder heißen?«


  »Willst du wirklich, dass ich dir deine Tollpatschigkeit im Detail auseinandersetze?«


  »Nein. Das wird nicht nötig sein.«


  »Gut.« Er legte seine Hand auf den Schalthebel. »Bist du noch sauer?«


  »Stinkwütend.« Sie lächelte ihn an. »Aber ich glaube, ich komme drüber hinweg, wenn das Essen gut ist.«


  »Es wird großartig«, erwiderte er und fuhr aus seinem Parkplatz. »Versprochen.«


  »Da ist sie ja«, sagte der Junge neben ihm und deutete auf den ausparkenden Wagen. »Sie ist mit…«


  »Mir egal.« Er klopfte dem Fahrer auf die Schulter. »Bleib dicht dran, aber schreck sie nicht auf.« Der Lieferwagen folgte dem Pärchen, und er gesellte sich wieder zum Rest seines Teams. Er machte diesen Job erst seit sechs Monaten, aber er war besser bezahlt als das, womit er sich in den letzten zwanzig Jahren verdingt hatte– Söldnerarbeit war ein unsicheres Geschäft und zehnmal gefährlicher. Und wenn man erst einmal darüber hinweggekommen war, dass man es mit Tieren und nicht mit Menschen zu tun hatte, war der Job ein Kinderspiel.


  »Er zündete sich eine Zigarette an und griff nach einer der Stangen, um sich aufrecht halten zu können.


  »Sind wir so weit?«, fragte er den Techniker, der für die Betäubungsgewehre zuständig war.


  »Yup.« Er reichte ihm die Waffe, die eigentlich zur Betäubung von Elefanten gedacht war. Sie war für den Freund der Hybride. Sie hatten noch ein zweites, kleineres Betäubungsgewehr dabei, das für die Hybride selbst bestimmt war, aber sie waren besser beraten, sie stattdessen aus nächster Nähe festzuhalten und sie mit einer Spritze zu betäuben. Von allen Hybriden, die sie bislang eingefangen hatten, waren die Wolfshunde am schwersten zu überwältigen. Außerdem schienen sie alle über verschiedene Organsysteme zu verfügen. Verabreichte man ihnen eine zu hohe Betäubungsmitteldosis, konnten sie sterben. War sie hingegen zu niedrig…


  Er kratzte an den Wunden in seinem Nacken.


  Allerdings beobachteten sie die energiegeladene kleine Wolfshündin nun schon seit Monaten. Der Betäubungsmittelexperte war sich sicher, dass er die richtige Dosis für einen Freak ihrer Größe und ihres Gewichts berechnet hatte.


  Trotzdem machte er nicht den Fehler, sich blind darauf zu verlassen. Sobald das Team sie in den Lieferwagen geschafft hatte, würden sie sie anketten und gefesselt lassen, bis sie das weiter nördlich gelegene Ziel ihrer Fahrt erreicht hatten: die Kampffarm, wie sie von allen genannt wurde. Selbst wenn die Betäubungsmittel also nicht stark genug waren, war das kein Problem. Wolfshunde mochten vielleicht etwas schwieriger zu bändigen sein, aber sie waren trotzdem Hunde. Nachdem er gelernt hatte, wie man mit einer Frau mit richtigen Krallen fertigwurde, war der Rest ein Spaziergang gewesen. Im Gegensatz zu echten Hunden und Katzen wussten Menschen nämlich, was eine Waffe an ihrer Schläfe oder ein Messer an ihrer Kehle zu bedeuten hatten.


  Und das machte seine Arbeit um einiges leichter.


  Sie standen in Brooklyn an einer roten Ampel, als Bo bemerkte, dass Miss Kurze Aufmerksamkeitsspanne an ihrer Uhr herumspielte. »Was machst du da?«


  »Nichts«, antwortete sie, hielt den Kopf gesenkt und drückte auf die verschiedenen Knöpfe.


  Bo warf einen Blick auf den Rücksitz, wo die vierhundertdreißig Seiten umfassende Bedienungsanleitung lag, die zu dieser speziellen Reihe von Meirston-Uhren gehörte. Es waren kleinere Versionen für Bärenjunge. Davon abgesehen, dass Bo Blayne dabei helfen wollte, ihr Zeitmanagement besser in den Griff zu kriegen, wollte er auch dafür sorgen, dass sie einen Schutz genoss, über den der Durchschnittsgestaltwandler nicht verfügte: Bären-Schutz.


  Normalerweise hätte Bo ihr die Anleitung zusammen mit der Uhr überreicht. Er wusste jedoch, dass sie dann sofort herausfinden würde, dass die Uhr echt war und ihn eine Stange mehr als fünfzig Dollar gekostet hatte. Allerdings… wenn sie auf den falschen Knopf drückte, würde er die Hunderttausend-Dollar-Rechnung bezahlen dürfen, die bei einem Fehlalarm anfiel– da er Blaynes winzige Wohnung kannte, wusste er, dass sie eine derartige Summe nicht aufbringen konnte.


  »Äh…«, stammelte er, »weißt du, was das Coole an dieser Uhr ist?«


  »Was?«


  »Sie hat einen Notfallalarm.«


  »Einen Notfallalarm? Bei einem Imitat?«


  »Es ist ein wirklich gutes Imitat.« Oder was auch immer.


  »Und wofür soll dieser Alarm gut sein?«


  Bo hielt an der nächsten roten Ampel, lehnte sich zu ihr hinüber und packte ihr Handgelenk. »Wenn du in Schwierigkeiten bist, klappst du sie hier auf, holst dieses kleine Teil raus und drückst auf diesen Knopf. Dadurch wird ein Alarmsignal ausgesendet, das von gewissen militärischen Einheiten zurückverfolgt werden kann.«


  »Gewissen militärischen Einheiten?«


  »Unseren militärischen Einheiten.«


  Er seufzte innerlich erleichtert auf, als sie ihre Hand von der Uhr zurückzog und aufhörte, daran herumzuspielen. »Und in was für Schwierigkeiten muss ich dafür stecken?«


  Noch besser: Sie stellte Fragen. Sehr gut. Ausgezeichnet. »Wenn du in den Anden festsitzt und gezwungen bist, deine Freunde zu essen, weil du keinen Ausweg findest, wäre das ein gutes Beispiel. Wenn du allerdings den Bus in die Stadt und deshalb einen Zahnarzttermin verpasst hast… schlechtes Beispiel.«


  Sie lachte kurz, als er weiterfuhr. »Mit anderen Worten: Ich befolge die Regeln meines Vaters, wann ich ihn mit etwas behelligen darf und wann nicht. Aufgeschürftes Knie– schluck’s runter und trag es wie eine Thorpe. Die Haut hängt dir nach einem Motorradunfall in Fetzen vom Gesicht– ruf auf jeden Fall an, aber erwarte kein Mitleid.«


  Bo nickte. »Klingt nach den Regeln meines Onkels. Sofern keine Körperteile abgetrennt sind, will er nichts davon hören.«


  Blayne lächelte. »Ich schätze, deine Familie muss wirklich stolz auf dich sein, was? Wo du doch so ein großer Eishockeyspieler bist und all das.«


  Bo zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Ich habe seit einer Weile nicht mit ihnen gesprochen.«


  »Wie lange ist eine Weile?«


  »Seit ich weggegangen bin.«


  Sie drehte sich ein wenig auf ihrem Sitz, um Bo mit ihren großen braunen Augen anzusehen. »Seit du weggegangen bist? Du meinst, vor zehn Jahren?«


  »Ja, wahrscheinlich.«


  »Warum hast du so lange nicht mehr mit ihnen gesprochen?«


  Er zuckte mit den Schultern und war sich nicht sicher, warum sie deswegen so aufgebracht war. »Keine Ahnung. Ich war beschäftigt.«


  Ihre Kinnlade klappte nach unten, und sie glotzte ihn an.


  »Okay, warum siehst du mich so an?«


  »Wie kannst du nur den Kontakt zu deiner Familie abbrechen?«


  »Indem ich nicht zum Telefon greife und ihre Nummer wähle?«


  »Das ist… deprimierend.«


  »Deprimierend?«


  »Deprimierend.«


  »Warum?«


  »Weil du eine Familie brauchst. Jeder braucht eine Familie.«


  Er zuckte erneut mit den Schultern, noch immer nicht sicher, warum sie so aufgewühlt war. »Ich schätze, dann hab ich wohl Glück.«


  »Ich schätze auch.« Danach sagte sie lange Zeit nichts mehr und starrte nur aus dem Fenster. Er fragte sich, wohin sie starrte, woran sie dachte. Dachte sie über ihn nach? Darüber, dass er keine Familie hatte? Oder war sie immer noch wütend auf ihn? Möglicherweise war sie in Gedanken aber auch längst zu einem anderen Thema abgeschweift. Die weite Welt? Die Gesellschaft? Politik?


  Wie hieß noch mal dieser Schauspieler in Der Pate– Teil II? Ich weiß genau, dass ich ihn gestern Nacht in einer alten Folge von Law & Order gesehen hab, aber ich kann mich einfach nicht an seinen verdammten Namen erinnern. Das wird mich wahnsinnig machen, bis es mir wieder einfällt!


  Sie waren keine zwei Kilometer mehr von dem Restaurant entfernt, in dem sie zu Abend essen wollten. Bo hatte vorab dort angerufen, und der Besitzer würde seinen besten Tisch für sie vorbereiten. Vorher musste Bo jedoch noch eine Sache aus der Welt schaffen und fuhr an den Rand der verlassenen Straße.


  Blayne schaute sich um. »Warum halten wir?«


  Er stieß geräuschvoll den Atem aus. »Es tut mir leid.«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Diese Uhr ist alles andere als ein Imitat, oder?«


  »Darüber wollte ich gar nicht sprechen, Blayne.« Er drehte sich ein wenig auf seinem Sitz, um sie anzusehen. »Erstens: Es tut mir leid, dass ich dir vorhin aufgelauert habe.«


  »Das sollte es auch. Es muss doch eine einfachere Möglichkeit für dich geben, dir ein Rendezvous zu verschaffen.«


  »Mit jeder anderen schon, aber du hast mir keine große Wahl gelassen.«


  Ihre Hände fielen in ihren Schoß. »Was soll das nun wieder heißen?«


  »Es heißt… es heißt…« Bo schüttelte den Kopf. Er konnte nicht geradeaus denken. Nicht, wenn sie ihm so nahe war. »Scheiße. Wen interessiert schon, was es heißt?«


  »Wenn du deswegen jetzt so angepisst bist… Was tust du da?«


  Und dann küsste Bo sie. Sein Mund presste sich warm und fest auf ihren, und seine Zunge schob sich vorsichtig zwischen ihre Lippen.


  Der Kuss erschreckte sie, weil sie ihn wirklich nicht erwartet hatte. Aber dass sie ihn nicht erwartet hatte, bedeutete nicht, dass er nicht willkommen war. Und, gottverdammt noch mal, wenn der Mann so gut küssen konnte, wie er Eishockey spielte…


  Blayne neigte ihren Kopf zur Seite, damit sie beide die Lippen und die Zunge des anderen besser genießen konnten. Und sie genoss es wirklich. Er schmeckte gut, und bei der Art und Weise, wie seine Zunge ihre streichelte, musste sie an Oralsex denken. Der Gedanke überraschte sie selbst, aber sie fragte sich, was er erst damit anstellen würde, wenn sie erst einmal so weit waren…


  Moment. Falls sie irgendwann so weit waren. Falls. An diesem Punkt war der Typ noch nicht. Richtig? Richtig, Blayne?


  Hä?


  Plötzlich zog sich Bo von ihr zurück. Er leckte sich die Lippen, so als könne er sie immer noch schmecken, und starrte auf ihren Mund. Hatte er seine Augen überhaupt geschlossen, als er sie geküsst hatte? »Um ehrlich zu sein«, murmelte er, »bin ich mir nicht sicher, ob das richtig war oder nur dafür gesorgt hat, dass mir dieser Abend unendlich lange vorkommen wird– falls ich das hier erst vor deiner Haustür wiederholen darf.«


  Wenn sie hätte sprechen können, hätte sie ihm absolut zugestimmt. Vielleicht sollte sie einfach all ihre neu aufgestellten Regeln hinsichtlich fester Beziehungen wieder vergessen. Vielleicht sollte sie einfach alle Vorsicht außer Acht lassen, die Pasta vergessen, den riesigen Hybriden mit in ihre viel zu winzige Wohnung nehmen und von ihrem sehr stabilen Bett Gebrauch machen. Sicher, das war nicht ihre Art, aber… aber…


  Aber, Gott, sie wollte es wirklich.


  »Bo…«, sagte sie und nahm seine Hand.


  Das Geräusch von zersplitterndem Glas erfüllte Bos viel zu großen Wagen. Die mächtige Brust und die Schultern des Hybriden sanken in sich zusammen, und Blayne wurde gegen die Beifahrertür gedrückt und von Bos Körper eingeklemmt.


  Sie jaulte vor Schmerzen auf, als ihr Hinterkopf gegen die Tür knallte, und rüttelte Bo an der Schulter. »Bo?«, rief sie. »Bo? Kannst du mich hören?«


  Schrecklich verwirrt lehnte Blayne sich ein Stück nach vorn. Das Fenster war nicht völlig eingeschlagen. Es befand sich nur ein recht großes Loch darin, und das restliche Glas war von Rissen durchzogen. Sie sah wieder auf den Hybriden hinunter, der auf ihr lag, und entdeckte eine Art Metallspitze, die aus seiner braun-weißen Mähne herausragte. Blayne streckte ihren Arm aus und griff danach. Sie zog daran, bis der Pfeil aus seiner Haut glitt. Dann hob sie ihn hoch und starrte ihn an.


  »Scheiße…«


  Die Beifahrertür wurde aufgerissen, und da Blayne noch immer daranlehnte, kippte sie mit ihr nach hinten. Als sie die schwarzen Skimasken sah, wusste sie, dass sie in Schwierigkeiten steckte.


  Irgendjemand rammte ihr eine Nadel in den Hals, und sie spürte, wie Flüssigkeit in ihre Adern gepresst wurde. Sie schrie auf, und ihr erster Instinkt war es, sich zu wehren. Dann erinnerte sie sich wieder daran, wie schnell Bo umgekippt war, sank in sich zusammen und schloss die Augen.


  Hände grabschten nach ihren Armen und Beinen und hoben sie aus Bos Wagen. Sie spürte, wie sie zu einem Fahrzeug mit laufendem Motor getragen wurde. Sie wusste, dass es ein Lieferwagen war, weil sie sie problemlos hineinwerfen und zu ihr einsteigen konnten. Dann hörte sie, wie eine männliche Stimme fragte: »Sollen wir den anderen umbringen?«


  »Nein, lasst ihn.«


  Eine Woge der Erleichterung schwappte durch Blaynes Körper, bevor sie auf eine Bank gesetzt und die Türen des Lieferwagens zugeknallt wurden. Der Wagen raste davon, und Blayne gab sich alle Mühe, nicht in Panik zu geraten. Sie musste ruhig bleiben und rational handeln. Es fiel ihr nicht leicht, da sie das Gefühl hatte, in der Falle zu sitzen, so als bewegten sich die Wände des Lieferwagens auf sie zu. So als wäre sie bereits in einem Käfig eingesperrt.


  Und wenn es eines gab, was Blayne hasste, dann war es das Gefühl, in der Falle zu sitzen.


  Sie war weg. Im Gegensatz zu letztem Mal war sie allerdings nicht vor ihm weggerannt. Sie war entführt worden. Und er wollte sie zurück. Er wollte sie sofort zurück.


  Bo Novikov setzte sich auf dem Fahrersitz auf. Er konnte die Vollmenschen noch immer riechen, die sie ihm weggenommen hatten, und wurde von unbändiger Wut über ihre Tat erfüllt. Er zog seine Oberlippe hoch und entblößte seine Reißzähne, die dreimal größer waren als die irgendeiner anderen Löwen- oder Bärenkreuzung seit prähistorischen Zeiten. Dann stieß er die Fahrertür auf, stieg aus seinem Wagen und fokussierte sofort die Rücklichter des Lieferwagens, die er vor sich in der Dunkelheit erkennen konnte. In diesem Lieferwagen befand sich Blayne. Er machte ein paar Schritte nach vorn und wollte ihr gerade hinterherrennen, als er etwas auf seinem Rücken spürte. Es fühlte sich an wie eine Reihe kleiner Stromschläge, so als sei er über einen dicken Teppich geschlurft und hätte dann eine Türklinke aus Metall angefasst. Es war lästig, aber mehr auch nicht.


  Er drehte sich zu den beiden Männern um, die hinter ihm standen. Ihr Lieferwagen parkte quer über der leeren Straße, für den Fall, dass Bo versuchen sollte, mit seinem Wagen zurückzusetzen und zu fliehen. Dabei hatte er noch nicht einmal mitbekommen, dass sie da waren. Er war so mit Blayne beschäftigt gewesen…


  Er konnte sich deswegen jetzt keine Gedanken machen. Darüber, wie unaufmerksam er gewesen war. Wie dumm. Nicht, wenn er sie wieder zurückhaben wollte.


  Er fasste hinter sich, bekam die Projektile zu fassen, die in seinem Rücken steckten, und riss sie ab.


  »Mann«, stammelte der jüngere Vollmensch und stolperte rückwärts, wobei ihm die Elektroschockpistole aus der Hand fiel. Der Ältere griff nach der Waffe, die an seiner Seite in einem Holster steckte. Bo hatte keine Zeit, gegen die beiden zu kämpfen, und riss die Hintertür seines Wagens aus den Angeln.


  Der ältere Mann hob seine Waffe und drückte ab. Die Kugel schlug in Bos Schulter ein, aber alles, was sie ausrichten konnte, war, ihn noch wütender zu machen.


  Eine mächtige, unkontrollierbare Wut pulsierte in ihm, und er schleuderte die Tür von sich. Sie traf den Mann mit der Waffe und trennte einen Teil seines Kopfes ab. Der Jüngere schrie auf und rannte davon. Er unternahm noch nicht einmal den Versuch, in seinen Lieferwagen zu steigen und wegzufahren. Er rannte und rannte, ohne sich ein einziges Mal umzusehen.


  Bos einziger Gedanke war Blayne. Er drehte sich um und stürzte dem anderen Lieferwagen hinterher. Da er die Rücklichter nicht mehr sehen konnte, ging er das Risiko ein, durch den Park abzukürzen, um den die Straße herumführte, und betete, dass er es rechtzeitig schaffen würde; betete, dass sie es noch nicht auf die Schnellstraße geschafft hatten. Seinen Wagen hatte er zurückgelassen, weil dieser ihn in seinen Möglichkeiten nur einschränkte. Und er weil er auch so schnell genug war, um mit den meisten Autos oder Lieferwagen mitzuhalten.


  Während er Bäumen auswich und über Bänke sprang, nahm Bo in der Ferne vor sich Rücklichter wahr, die sich schnell bewegten. Knurrend legte er an Tempo zu, während er an Blayne dachte, die sich allein in diesem Lieferwagen befand.


  Sie hatten sie. Sie hatten Blayne.


  Ihre Entführer plauderten entspannt miteinander. Sie hatten so etwas schon öfter gemacht. So oft, dass sie sich angeregt über Basketballtickets und ihre Pläne für das kommende Wochenende unterhielten. Und während sie miteinander plauderten, entwichen die Drogen, die sie Blayne verabreicht hatten, um sie außer Gefecht zu setzen, allmählich wie Schweiß aus ihrem Körper. Ihr war kalt, und nicht einmal ihr dicker Pullover hielt sie noch warm, da sich der Stoff mit ihrem Schweiß vollsaugte. Ihre Zähne klapperten, aber sie presste ihre Kiefer aufeinander und harrte aus.


  Jemand beugte sich zu ihr. Ein Vollmensch. Sie waren alle Vollmenschen.


  »Mann, sie schwitzt wie ein Schwein.«


  »Bei dieser Kälte?«, fragte eine Frau.


  »Kettet sie fest«, befahl eine barsche Stimme aus dem vorderen Teil des Lieferwagens.


  »Aber, Sir…«


  »Tut es.«


  Der Mann seufzte, und Blayne spürte, wie Hände ihre Handgelenke packten. Spürte die kalte Berührung von Metall auf ihrer Haut. Sie atmete tief ein und wappnete sich für das, was sie als Nächstes tun musste. In diesem Moment bebte der Lieferwagen.


  »Mein Gott!«


  »Was zur Hölle…?«


  Blayne hörte ein Brüllen über sich und musste beinahe lächeln.


  Bo.


  Er war gekommen, um sie zu retten.


  »Wir hätten ihn töten sollen«, winselte die Frauenstimme.


  »Er ist auf dem Dach«, sagte jemand anders. Seine Stimme wurde von dem Geräusch von Metall, das von Krallen aufgerissen wurde, beinahe übertönt.


  »Tötet ihn«, befahl die barsche Stimme. »Tötet ihn. Sofort.«


  Blayne öffnete die Augen und blickte sich hastig um. Neben ihr saß ein junger Mann, dessen Aufmerksamkeit auf die Decke des Lieferwagens gerichtet war. Sie betrachtete ihn von oben bis unten und sah das Messer, das er an sein Bein geschnallt trug. Eine Armeewaffe.


  »Und sperrt sie ein!«, schnauzte die barsche Stimme. Der junge Mann wandte seinen Blick von der Decke ab und richtete ihn wieder auf Blayne.


  Sie lächelte ihn an. Er blinzelte verblüfft und versuchte hastig, ihre Handgelenke zu packen. Sie riss sie weg und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. Sein Kopf wurde zur Seite geschleudert, und Blayne griff nach unten und schnappte sich sein Messer.


  Während sie es aus dem Holster zog, dachte sie daran, was ihr Vater ihr stets eingebläut hatte: »Tu etwas, Blayne. Auch wenn es falsch ist, tu irgendetwas.«


  Und genau das tat sie.


  Bo kratzte mit seinen Krallen erneut über das Dach, um es aufzureißen und in den Wagen eindringen zu können. Inzwischen konnte er Schreie hören. Er tobte vor Wut und war sich sicher, dass sie Blayne wehtaten, dass sie sie umbringen wollten. Er bog das Blech zur Seite, um zu ihr ins Wageninnere zu gelangen. Um sie zu retten. Doch der Schock über den Anblick, der sich ihm bot, als er in den Lieferwagen blickte, traf ihn völlig überraschend. Dieser Sekundenbruchteil kam ihn teuer zu stehen, denn das Fahrzeug schleuderte erneut wild hin und her, drehte sich im Kreis, und er wurde abgeworfen.


  Bo flog mit einem Salto durch die Luft und knallte mit voller Wucht auf den Boden. Durch den Aufprall brach er sich den rechten Unterarm, bevor sein Körper sich erneut überschlug und seine Rippen gegen unglücklich im Weg liegende Steine prallten. Nachdem er noch ein paar Meter weitergerollt war, blieb er schließlich liegen. Vor entsetzlichen Schmerzen konnte er nur mit Mühe atmen.


  Er schaute zu den Bäumen über sich hinauf. Nun war alles still, und er wusste, dass der Lieferwagen gegen einen Baum gerauscht sein musste, während er durch den Park geflogen war. Wenn er ehrlich sein sollte, wollte er einfach nur bleiben, wo er war. Er wollte liegen bleiben und eine Möglichkeit finden, ohne dieses bedauerliche Pfeifen zu atmen. Er wollte hier sterben, zu den Bäumen emporblicken und hoffen, dass der Himmel wirklich ein zugefrorener Teich war, auf dem sich die besten Eishockeyspieler aller Zeiten täglich zu einem neuen Spiel trafen.


  Aber er wusste, dass er das nicht konnte. Nicht, weil er entschlossen war, am Leben zu bleiben –obwohl er das natürlich auch gerne wollte–, sondern weil er Blayne finden musste. Wenn es irgendetwas gab, das er für sie tun konnte, dann würde er es tun.


  Bo zwang seinen Körper aufzustehen, aber auch das verursachte ihm quälende Schmerzen. Schmerzen, von denen er hoffte, dass er sie nie wieder durchleben musste. Er zwang sich, durch die verschwommene Szene vor seinen Augen hindurchzusehen, und taumelte zu dem Lieferwagen hinüber, während er seinen gebrochenen rechten Arm fest an seinen Körper presste.


  Er spürte, wie Panik in ihm aufstieg, als er sah, dass sich der Lieferwagen um einen Baum gewickelt hatte. Die Windschutzscheibe und die Seitenfenster waren zerschmettert, und überall lagen reglose Körper.


  »Blayne?« Seine Stimme klang seltsam verzerrt, und er wusste, dass er viel Blut verlor. Ohne auf diese Tatsache zu achten, machte er sich zwischen den blutüberströmten, schwarz gekleideten Körpern auf die Suche nach Blayne.


  Keuchend und gegen die Ohnmacht ankämpfend, schnupperte Bo in die Luft. Sein Sehvermögen mochte vielleicht durchschnittlich sein, aber sein Geruchssinn…


  Sein Blick huschte zu einem Baum hinüber, der etwa sechs Meter entfernt stand. Er ging, oder besser, humpelte darauf zu, und als er näher kam, sah er sie.


  Die Wolfshündin war blutüberströmt und, was ihm noch mehr Angst machte, ebenfalls um einen Baum gewickelt. Er hockte sich neben sie und legte eine Hand auf ihre Schulter. Schlaff wie eine Stoffpuppe rollte sie herum, und als Bo sah, wie sich ihr Körper bewegte, wusste er, dass ihre Knochen gebrochen waren… möglicherweise alle.


  »Oh, Blayne.« Er berührte ihre Wange mit seinem linken Handrücken. Sie atmete noch, wenn auch sehr schwach. »Blayne. Es tut mir so leid.«


  Seine Beine gaben unter ihm nach, und er fiel auf den Hintern. Da saß er, keuchte und wünschte sich, er könne diesen ganzen Abend verändern. Wünschte sich, er könne Blayne sagen, was er wirklich fühlte, bevor er sie verlor, so wie er fast jeden verloren hatte, der ihm etwas bedeutete. Er wünschte sich, er könne…


  Verdammt, du Idiot!


  Bo blickte sich um. Seine Umgebung wurde mit jeder Sekunde verschwommener. Trotzdem vernahm er die Stimme seines Onkels. Er konnte sie hören, genauso, wie er sie gehört hatte, seit er zehn Jahre alt gewesen war.


  Sitz nicht einfach nur da und tu dir leid. Tu was, Junge. Auch wenn es falsch ist– tu was!


  Sein Onkel hatte recht. Bo musste etwas tun. Irgendetwas.


  Er sah zu Blayne hinüber. Sie trug noch immer die Uhr, die er ihr gegeben hatte. Seine eigene hatte er verloren, als er mit seinen Krallen das Dach des Lieferwagens aufgerissen hatte. Das Äußere der Uhr war schlimm beschädigt, aber Bo setzte seine Hoffnung auf ihr Innenleben. Bei einem Preis von fünfzigtausend Dollar sollte das verdammte Ding besser einen monumentalen Aufprall überleben.


  Bo beugte sich nach vorn, wobei noch mehr Blut aus seinem Mund floss –wenigstens tut mir nichts mehr weh–, griff nach Blaynes Uhr und drückte auf den winzigen Knopf an der Seite, durch den sich das Zifferblatt öffnete. Zum Glück war das Innenleben der Uhr, im Gegensatz zu ihrem Äußeren, nach wie vor in perfektem Zustand und voll funktionstüchtig. Mit der Spitze seines kleinen Fingers zog Bo die nun aktivierte Antenne heraus und drückte auf den eingebauten Knopf.


  Erleichtert, wenigstens etwas getan zu haben, stieß er einen Seufzer aus und kippte dann um. Das Letzte, woran er sich bewusst erinnerte, bevor alles endete, war, dass er seinen Arm um Blayne legte und sich wünschte, die Dinge hätten für sie beide anders verlaufen können.
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  Kapitel 15


  Grigori Novikov erwachte knurrend.


  »Das ist nicht mein Telefon«, brummte eine weibliche Stimme in der Dunkelheit.


  Grigori löste sich von dem warmen Körper, den er umschlungen hielt, griff nach seinen Jeans, die auf dem Boden lagen, und angelte das Telefon aus der vorderen Hosentasche.


  »Ja?«


  »Grigori?«


  Grigori fiel es schwer, die Stimme am anderen Ende zu verstehen. Da waren zu viele Hintergrundgeräusche. Sie klangen wie Hubschrauber. »Ja.«


  »Hier ist dein Cousin, Yuri.«


  »Ja?« Er hatte weiß Gott eine Menge Cousins.


  »Aus Brooklyn. Wir haben einen Notruf empfangen.«


  »Ja?«


  »Es ist Bold.«


  Hellwach setzte Grigori sich auf. »Seid ihr sicher?«


  »Wir sind sicher. Er ist in schlimmer Verfassung.«


  »Bringt ihn her.«


  »Es gibt ein Krankenhaus in der Stadt…«


  »Das ist nicht auf einen Bären-Hybriden eingestellt. Bringt ihn her. Wir erwarten ihn.«


  »Okay. Wir machen uns auf den Weg. Aber da ist noch was.«


  »Was?«


  »Da ist eine Frau.«


  »Vollmensch?«


  »Nein. Aber wenn sie nicht sowieso schon tot ist, wird sie es bald sein.«


  Er kannte seinen Neffen. Wenn sie zu Bold gehörte, mussten sie es zumindest versuchen. »Bringt sie mit.«


  »Alles klar. Ich schicke meinen Sohn. Wir müssen hier aufräumen.«


  Die Verbindung brach ab, und Grigori drehte sich um und stellte seine Füße auf den Boden.


  »Was ist denn?«


  »Es ist Bold«, antwortete er der besorgten Stimme. »Er braucht uns.«


  Gwen drückte sich fest an Locks Seite, bis er den Hinweis verstand und seinen Arm um sie legte. Die Unterhaltung der beiden Männer brachte sie erneut zum Lachen. Wenn ihr irgendjemand vor einem Jahr erzählt hätte, dass sie sich mit einem Bären-Geek mit Honig-Fetisch verloben würde, hätte sie demjenigen erst mal ein wenig Verstand eingeprügelt. Aber allmählich wurde ihr klar, dass das Leben voller Irrungen und Wirrungen steckte. Je mehr Irrungen und Wirrungen, desto interessanter war es.


  »Vielleicht sollte ich Blayne anrufen«, schlug Ric vor, als sie ihren Nachtisch gegessen hatten und seine Kaffeetasse wieder aufgefüllt wurde.


  »Warum?«, fragte Gwen, obwohl sie die Antwort bereits kannte.


  »Ich weiß nicht recht, ob ich ihm traue.« Auch das hatte sich Gwen bereits gedacht. Sie hatte die Reaktion der beiden Männer gesehen, als sie ihnen erzählt hatte, wie der Hybride Blayne mit einer List dazu gebracht hatte, einem Rendezvous zum Abendessen zuzustimmen. Gwen fand es lustig und süß. Aber die Jungs? Eher nicht.


  »Er ist ein Arschloch«, murmelte Lock zwischen zwei Schluck Kaffee. Die Tatsache, dass Lock normalerweise für niemanden ein böses Wort übrig hatte, ließ diese Aussage nur umso komischer wirken.


  »Ich weiß nicht, ob ich so weit gehen würde, aber ich vertraue ihm auch nicht, was unsere Blayne angeht.«


  Genau das war das Problem mit Blayne. Sie freundete sich mit all diesen Typen an, machte sie zu den großen Brüdern, die sie nie gehabt hatte, und am Ende stand sie ohne Verabredung da, wurde aber gut beschützt vor all den anderen Männern, die vielleicht Interesse an ihr hatten. Und wer durfte das Problem dann aus der Welt schaffen? Gwen. Wer sonst?


  »Ihr geht’s gut«, versicherte Gwen den beiden Idioten. »Vertraut mir, Blayne kann auf sich selbst aufpassen.«


  »Ja, es geht doch nichts über eine schallende Ohrfeige, wenn man einen hartgesottenen Mistkerl abwehren will.«


  »Ohrfeigen sind für ihre Freunde. Wenn sie in echte Schwierigkeiten geraten sollte, habe ich keinerlei Zweifel daran, dass Blayne damit fertigwerden würde.« Sie sah Ric an. »Du kannst deinen Pitbull also zurückrufen.«


  Ric erstickte fast an seinem Kaffee. »Was?«


  »Du weißt schon, Ric. Dein Pitbull– Dee-Ann? Du hast sie doch angeheuert, um Blayne zu beschützen, oder? Tja, wenn ich richtigliege, dann hat Blayne bald ihren eigenen Eishockeystar, der auf sie aufpasst. Du kannst deine Wachhündin also wieder an die Kette legen.«


  »Ich weiß nicht genau, was du…«


  »Du hast sie doch angeheuert, oder? Um Blayne zu beobachten? Wegen der vielen Angriffe auf Hybriden? Ich meine«, fügte sie hinzu, »ich hoffe jedenfalls, dass du sie angeheuert hast. Sonst ist es nämlich verdammt unheimlich, dass sie die ganze Zeit in Blaynes Nähe rumhängt.«


  Ric blinzelte heftig. »Ja. Richtig. Natürlich. Ich habe sie angeheuert. Um Blayne zu beschützen. Genau.«


  Lock stellte seine Tasse auf dem Tisch ab. »Du lügst.«


  Er sagte es so ruhig, dass Gwen genau wusste, dass er Ric nicht nur damit aufziehen wollte. Sie konnte zusehen, wie sich Rics Ausdruck innerhalb von nur zwei Sekunden von charmant-verwirrt in den eiskalten Blick eines Raubtiers verwandelte.


  »Du lügst«, wiederholte Lock. »Weil niemand, der seine sieben Sinne beisammen hat, Dee-Ann Smith anheuern würde, um jemandem als reine Vorsichtsmaßnahme zu folgen. Du wirst mir jetzt sofort sagen«, und dann explodierte der Grizzly, »warum zur Hölle du Blayne verfolgst!«


  Die vollmenschlichen Gäste im Diner erschraken ein wenig bei Locks Ausbruch, aber Ric neigte nur leicht den Kopf zur Seite und fixierte den Grizzly mit seinen leuchtenden Augen.


  Gwen haute auf den Tisch. »Raus hier. Alle beide. Sofort.«


  Sie griff nach ihrem Rucksack, um ihren Geldbeutel herauszuholen, aber Ric warf ein Bündel Geldscheine auf den Tisch, genug für die Rechnung und das Trinkgeld.


  Draußen schwang sie ihren Rucksack auf die Schultern und wandte sich an Ric. »Okay, fang an zu reden.«


  »Vielleicht können wir…«


  »Fang mir nicht mit diesem Scheiß an, Ric«, fuhr Lock dazwischen. »Wir reden hier von Dee-Ann. Ich kenne sie gut genug, um zu wissen, dass ich so gut wie jeden anderen auf diesem Planeten bevorzugen würde, um Blayne zu verfolgen. Also, was ist hier los?«


  »Ich kann nicht darüber sprechen.«


  »Und warum nicht, verdammt?«, platzte Gwen heraus. »Was hast du zu verbergen?«


  Lock baute sich vor Ric auf, und die beiden besten Freunde schienen einander mit Blicken niederzwingen zu wollen: einer ein wütender Grizzly, der andere ein Wolf, der nicht bereit war, nachzugeben. Gwen hielt den Atem an und ballte so fest die Fäuste, dass sich ihre Nägel in die Handflächen gruben.


  Nach einer langen Minute des beiderseitigen Starrens wich Lock einen Schritt zurück. »Oh, mein Gott. Du bescheuerter Vollidiot.«


  »Was?«, wollte Gwen wissen.


  »Du hast es getan, oder?«, fuhr Lock fort und ignorierte Gwen. »Du hast dich der Gruppe angeschlossen.«


  Gwen schüttelte den Kopf. »Was ist die Gruppe?«


  Lock stieß ein kurzes, brutales Lachen aus. »Das ist so was wie die Nationalgarde. Die Einheit kümmert sich um Probleme außerhalb der Vereinigten Staaten, die Gruppe um interne Probleme.«


  »Und was hat das mit Blayne zu tun?«


  »Beantworte ihre Frage«, knurrte Lock, als Ric schwieg.


  Ric verschränkte die Arme vor der Brust und sah ganz und gar nicht mehr wie der süße, verkannte Wolf aus, für den sie ihn immer gehalten hatte. »Blaynes Name wurde verkauft. Für die illegalen Kämpfe«, erwiderte er schließlich.


  »Verkauft?« Gwen versuchte verzweifelt, diesen ganzen Geheimagentenmist zu verstehen. »Du meinst, damit sie sie entführen konnten?«


  »Genau. Dee-Ann hat sie beobachtet, um sie zu beschützen.«


  »Das ist eine Lüge«, knurrte Lock. »Ich kenne Dee-Ann. Sie spielt für niemand den Babysitter. Du hast Blayne als Köder benutzt, habe ich nicht recht?« Als Ric sich nicht die Mühe machte, es abzustreiten, wusste Gwen, dass Lock recht hatte. Lock explodierte daraufhin endgültig– was nicht überraschte, wenn man wusste, dass er während seiner Zeit bei den Marines nur allzu oft den Köder für die reichen Arschlöcher gespielt hatte, die ihresgleichen jagten.


  Locks Grizzlyrücken schwoll an, als er Ric an seiner Lederjacke packte und den Wolf vom Boden hochhob. »Hab ich nicht recht?«, brüllte er, während der Wolf knurrte, seine Lippen hochzog und zwei fünf Zentimeter lange Reißzähne entblößte.


  »Hört auf!«, schrie Gwen und warf sich gegen Lock. »Hört sofort auf!« Als die zwei sich nicht rührten, befahl sie: »Lass ihn wieder runter!«


  Lock gehorchte und ließ den Wolf fallen. Ric landete ohne das geringste Stolpern, und Gwen stellte sich zwischen die beiden und drehte sich zu Ric. »Hast du Blayne irgendwas davon erzählt?«, fragte sie ihn.


  »Nein. Es wurde beschlossen, dass es das Beste wäre, es nicht zu tun.«


  Gwen schloss für einen Moment die Augen. »Nein, Ric. Das war nicht das Beste. Nicht bei einer Wolfshündin. Und nicht bei Blayne Thorpe.«


  »Wir beschützen sie doch.«


  »Dee-Ann ist heute Abend bei ihrer Meute«, sagte Lock.


  »Wir haben heute Nacht jemand anders auf sie angesetzt.«


  Lock schnaubte. »Praktikanten.«


  »Du hast Praktikanten auf Blayne angesetzt?« Die Sache wurde immer schlimmer, und Gwen zog sofort ihr Telefon aus ihrer Jeans.


  »Es geht ihr gut. Es ist ja nicht so, als kämen sie direkt von der Highschool, Gwen.«


  »Ihr versteht das nicht, Jungs«, sagte sie. »Ihr denkt, ihr kennt Blayne…« Gwen schüttelte den Kopf und wählte per Kurzwahltaste Blaynes Nummer. Sie wiederholte ihren Versuch noch zweimal, da sie wusste, dass das Handy ihrer Freundin immer ganz unten in ihrem Rucksack lag. Aber als sie auch den dritten Anruf nicht annahm, wusste Gwen, dass es Zeit war, sich Sorgen zu machen.


  »Und?«, fragte Lock.


  »Sie geht nicht dran.«


  »Das muss ja nicht heißen…«


  »Ihr kennt Blayne nicht!«, brüllte sie Ric ins Gesicht. Mit schnellen Schritten entfernte sie sich von den beiden Männern. »Ihr kennt sie überhaupt nicht.«


  Gott, sie würden einen Riesenärger bekommen. Irgendwie hatten sie es geschafft, diese verdammte Wolfshündin aus den Augen zu verlieren. Dee-Ann oder »das Biest«, wie sie innerhalb der Gruppe genannt wurde, würde ihnen dafür den Arsch aufreißen. Die ganze Sache zu erklären, würde ihnen nicht zuletzt deshalb so schwerfallen, weil Bo Novikovs Wagen ungefähr die Größe eines kleinen Panzers hatte und wirklich nur schwer zu übersehen war. Aber sie hatten im New Yorker Verkehr festgesteckt. Es war wirklich nicht ihre Schuld!


  »Bieg hier ab«, wies sie Tommy an. Er tat es, und nach etwas mehr als einem Kilometer blieb er stehen.


  »Scheiße.«


  Gemma stieg aus dem Wagen. Sie zog ihre Waffe aus dem Holster und eilte zu dem beschädigten Lieferwagen und der vollmenschlichen Leiche hinüber, der ein Teil des Kopfes fehlte.


  »Der hier konnte noch einen Schuss abfeuern«, teilte Tommy ihr mit.


  Sie nickte und ging zu Novikovs schwarzem Wagen hinüber. Das Fenster an der Fahrerseite war zertrümmert, und beide Türen standen offen. Als sie »Jump Around« von House of Pain hörte, erkannte sie sofort, dass es sich um einen Klingelton handeln musste. Sie ging zur Beifahrerseite und konnte hören, dass das Klingeln aus dem Rucksack kam. Aus Blayne Thorpes schwarzem Rucksack, in dem sich noch immer ihr Geldbeutel mit all ihren Kreditkarten befand. Nein, kein Raubüberfall.


  »Ich rufe Dee an…«, begann sie, unterbrach sich jedoch, als sie den Blick sah, mit dem Tommy sie anstarrte. Oder sollte sie besser sagen: den Blick, mit dem Tommy anstarrte, was auch immer sich hinter ihr befand?


  Gemma schnupperte in die Luft und entblößte ihre Reißzähne. Dann wirbelte die Leopardin mit ausgefahrenen Krallen herum. Der Grizzly packte sie am Kopf und hob sie vom Boden hoch. Sie fauchte und knurrte und krallte mit ihren Klauen nach ihm. Als sie hörte, wie Tommy ein Brüllen ausstieß, flog sie bereits durch die Luft, über den Wagen und landete direkt auf ihrem Tiger-Partner. Sie riss ihn zu Boden, und gemeinsam rollten sie über die Straße. Gemma rappelte sich als Erste wieder auf und sah, wie der Schwarzbär und der Eisbär auf sie zustampften.


  Auch Tommy war inzwischen wieder auf den Beinen und wollte sich gerade auf den Grizzly stürzen, aber sie packte ihn am Arm. »Lauf«, sagte sie. Als er sie nur anstarrte, brüllte sie ihn an: »Lauf!«


  Sie rannten davon und hatten ihr Auto in Sekundenschnelle erreicht. Gemma setzte sich hinters Lenkrad und knallte die Tür zu. Der Motor lief noch, und sie legte den Rückwärtsgang ein, während Tommy sich auf den Beifahrersitz fallen ließ.


  Der Wagen setzte ein paar Meter zurück, aber der Eisbär bekam ihn vorne zu fassen und hob das Fahrzeug in die Luft.


  »Scheiße! Er muss da weg!«


  Tommy zog seine Waffe und öffnete das Fenster, um sich hinauszulehnen und zu feuern. Er traf den Eisbär an der Schulter und im oberen Brustbereich. Es brachte ihn nicht um, aber es machte ihn eindeutig stinkwütend.


  Der Bär brüllte, warf sich hin und her und riss die Motorhaube ab. Immerhin ließ er das Auto so lange los, dass Gemma im Rückwärtsgang gut achthundert Meter davonrauschen konnte. Sie legte den Vorwärtsgang ein, drehte um und raste in dieselbe Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. Tommy sank in seinem Sitz zusammen und keuchte heftig, während seine Augen von Gold zu Braun wechselten und er versuchte, sich zu beruhigen.


  »Bären?«, fragte sie. »Gottverdammte Bären?«


  »Nicht unsere Bären.«


  Das wusste sie auch. Obwohl die Gruppe auch über Bären-Mitglieder verfügte, machte die Bären-Nation, wie sie sich selbst gerne nannten, immer noch lieber ihr eigenes Ding. Zwischen den verschiedenen Arten bestand eine sehr seltsame und sehr gefährliche Beziehung. Solange man sie in Ruhe ließ, kümmerten sich die Bären nicht um andere Gestaltwandler. Aber wenn man sie wütend machte oder es auf einen von ihnen abgesehen hatte, konnte die Hölle losbrechen.


  Und im Moment sah es so aus, als sei in Brooklyn, New York, die Hölle losgebrochen.


  Yuri Novikov blickte auf, als einer seiner Männer auf ihn zukam. Wie er selbst war der Mann ein Eisbär, und er blutete aus mehreren Schusswunden. »Vollmenschen?«, fragte er, während er sich neben einen Toten hockte.


  »Nee. Katzen. Mit militärischen Waffen.«


  Er wusste, dass es nicht die Einheit gewesen sein konnte. Innerhalb der Grenzen der USA mischten sie sich nicht ein. Blieb nur noch die Gruppe.


  »Was hat die Gruppe denn damit zu tun?«, wollte Yuri wissen.


  »Keine Ahnung.«


  Der Eisbär schniefte. »Du weißt, wie sehr ich Katzen hasse.«


  Und Wölfe und Kojoten und Hyänen und überhaupt alles, was kein Bär war.


  »Dein Cousin?«, fragte der Eisbär Yuri, während er versuchte, die Kugel mit seinen Fingern aus seiner Schulter zu holen.


  »Unterwegs nach Hause. Sie kümmern sich dort um ihn. Und mach da nicht dran rum.« Yuri schlug die Hand des Trottels von der Wunde weg, die immer übler aussah. »Du bist schlimmer als meine Enkelkinder.«


  »Diese Katzen haben nach der Wolfshündin gesucht.«


  Dann würde die Gruppe die Sache mit Ursus County ausfechten müssen. Die Wolfshündin, egal, ob sie überlebte oder starb, war nicht sein Problem.


  »Schau dir das mal an«, sagte Yuri und deutete auf die vollmenschliche Leiche. Der Eisbär ging in die Hocke.


  »Nette Schnittwunden«, bekundete er.


  »Alle strategisch platziert. Nur Hauptschlagadern. Hals, innerer Oberschenkel, innerer Oberarm. Seit der Armee habe ich keine so präzise Arbeit mehr gesehen.«


  »Dein Cousin?«


  »Der Junge ist zwar ein verdammt guter Eishockeyspieler und ein mächtiges Raubtier, aber das war’s auch schon. Zerfetzte Kehlen und aufgerissene Oberschenkel sind wahrscheinlich eher sein Stil. Aber hierfür… hierfür braucht man gewisse Fähigkeiten. Und eine Kaltblütigkeit, wie ich sie nur von der Einheit kenne.«


  »Die Wolfshündin?«


  »Sie hatte keine Tattoos. Keine üblen Narben. Ziemlich winzig. Und die Einheit nimmt keine Hybriden. Schon gar keine Hunde. Zu schwer zu bändigen. Zu labil.«


  »Wer dann?«


  »Keine Ahnung. Aber«, er holte sein Telefon heraus, »ich sollte besser Grigori anrufen, für alle Fälle. Er hasst Überraschungen, und ich glaube, für eine Nacht hatte er davon schon genug, meinst du nicht auch?«


  Dr.Marci Luntz sah zu, wie der Hubschrauber landete. Sie winkte ihrem Sanitäterteam zu, und sie eilten mit zwei Tragen los.


  Micah Novikov kletterte vom Sitz neben dem Piloten und schloss die Tür hinter sich. Marci erinnerte sich noch daran, wie der Junge sie jeden Sommer besucht hatte. Er war zu einem stattlichen Eisbären herangewachsen, aber genau wie sein Vater, Yuri, war er kleiner als Grigori.


  Marci wurde flau im Magen, während sie ungeduldig darauf wartete, dass ihr Team Bold aus dem Hubschrauber holte.


  Marci war mit Bolds Vater und Grigori aufgewachsen, aber sie hatte Bold erst kennengelernt, als er als Zehnjähriger von seinem Onkel wieder zurück in die Stadt gebracht worden war. Beide Eltern waren gestorben, und der kleine Junge hatte in den ersten Wochen und Monaten nicht viel gesprochen. Auch als er acht Jahre später weggegangen war, um seine Karriere zu verfolgen, hatte sie immer gewusst, dass sie ihn wiedersehen würde. Aber nicht so. Sie hätte niemals erwartet, ihn auf diese Weise wiederzusehen.


  Ihr Team brachte ihn eilig nach drinnen, während einer von ihnen versuchte, ihm das Atmen zu erleichtern. Sie wollte ihnen folgen, aber Micah packte sie am Arm und hielt sie zurück.


  »Das Mädchen«, sagte er und deutete mit einem Kopfnicken auf den Hubschrauber. »Sie atmet noch.«


  Es genügte ein Pfleger des zweiten Teams, um das Mädchen aus dem Hubschrauber zu holen– für Bold waren vier nötig gewesen. Das Mädchen war weniger blutüberströmt, aber ihr Körper wirkte… verdreht. Der Pfleger legte sie auf die Trage, warf Marci einen Blick zu und schüttelte den Kopf. Er hatte sie bereits aufgegeben, aber Marci ließ sich nicht so leicht von etwas abbringen.


  »Bringt sie rein und holt Dr.Yu.«


  »Marci«, sagte Micah, der noch immer neben ihr stand. »Dieses Mädchen… irgendwas stimmt nicht mit ihr.«


  »Warum? Weil sie aussieht, als hätte man jeden einzelnen Knochen in ihrem Körper gebrochen?«


  »Nein. Nicht deshalb. Ich hab etwas gehört…«


  »Wir sprechen später darüber, Micah.«


  Sie eilte davon und folgte ihren beiden Teams. Grigori befand sich an ihrer Seite. Als sie die Notaufnahme erreichten, wurde Bold bereits von Dr.Baxter behandelt.


  »Ich kümmere mich um ihn«, sagte Baxter, bevor sie den Raum überhaupt betreten hatte. »Sieh du nach der Kleinen. Mit ihr geht’s rasant bergab.«


  »Alles klar.« Marci drehte sich um und sah, wie Dr.Yu durch den Flur auf sie zukam.


  »Wir haben eine schwarze Wolfshündin in Behandlungsraum zwei.« Gemeinsam betraten sie den Raum, in dem die Schwestern die Wolfshündin bereits versorgten. »Sieht mir nach katastrophalen Verletzungen aus…«


  Beide Ärztinnen blickten sich verwundert im Zimmer. Woher war dieses Geräusch gekommen?


  »Was war…?«


  »Ich weiß…«


  Dann hörten sie es erneut, und die Schwestern wichen mit einem Sprung vor ihrer Patientin zurück. Vor lauter Schreck stieß eine von ihnen ein Knurren aus.


  Marci und Yu tauschten einen Blick und sahen dann wieder auf die Wolfshündin hinunter. Langsam näherten sich die beiden Frauen wieder und beugten sich mit ihrem rechten Ohr über den Körper des Mädchens, in der Hoffnung, das Geräusch noch einmal zu hören…


  Kracks!


  »Mein Gott!« Marci machte einen Satz zurück und sprang direkt auf Micah, der hinter ihr stand. »Dieses Geräusch… das kommt aus ihr.«


  Yu, eine Pandabärin, die in Harvard und Princeton zur Chirurgin ausgebildet worden war, lehnte sich noch weiter hinunter. Als sie ein weiteres Knacken hörte, richtete sie sich auf. Der Körper der Wolfshündin zuckte bei jedem Geräusch.


  Yu riss die Augen auf, während sich schwarz-weiße Strähnen aus ihrem strengen Dutt lösten. »Ich… ich glaube, ihre Knochen…«, stammelte sie.


  »…wachsen wieder zusammen«, beendete Micah ihren Satz. Er sah auf Marci hinunter und zuckte auf eine Art und Weise mit den Schultern, die sie an Grigori erinnerte. »Ich habe versucht, es dir zu sagen.«


  »Wie schnell kann dein Onkel hier sein?«


  Ric stieß ein Seufzen aus. Als er den Anruf von dem Team bekommen hatte, das auf Blayne angesetzt gewesen war, hatte er sich von Lock und Gwen getrennt –was ihm nicht schwergefallen war, da Lock ohnehin nicht mehr mit ihm sprach– und war ins Büro gefahren. Er hatte noch nicht einmal den Fahrstuhl erreicht, als Dee bereits hinter ihm stand und ihn mit Fragen löcherte, die ihm alles andere als ein gutes Gefühl gaben.


  »Warum?«


  »Willst du die schlechte Nachricht, die noch schlechtere Nachricht oder die gute Nachricht?«


  Er seufzte erneut. Es war ganz und gar keine Hilfe, dass Dee so… fröhlich klang. »Die schlechte Nachricht.«


  »Keine Ahnung, ob die Wolfshündin tot ist oder noch lebt.«


  Ja. Das war in der Tat schlecht. »Die gute Nachricht?«


  »Ich weiß, wo sie ist.«


  Okay. Das klang vielversprechend. Aber trotzdem… »Und die noch schlechtere Nachricht?«


  Ohne sich wirklich zu bewegen, gelang Dee das Kunststück, so heftig mit den Schultern zu zucken, dass ihr ganzer Körper mitzuckte. »Sie ist in Ursus County, Maine.«


  Als er daraufhin seinen Kopf mit voller Wucht gegen die Wand knallte, in der Hoffnung, die panischen Schreie in seinem Hirn so zum Verstummen zu bringen, wirkte Dee-Ann nicht im Geringsten überrascht.


  Grigori sah zu, wie die Ärzte –Bären und Bärinnen, mit denen er aufgewachsen war– seinen Neffen wieder zusammenflickten. Er hätte nie gedacht, dass er eines Tages wieder hier sein würde. Nicht hier an diesem Ort, sondern hier, in dieser Situation. Das letzte Mal war es Grigoris Bruder gewesen, aber damals hatten Vollmenschen versucht, das Leben des Eisbären zu retten, nachdem seine Katzenfrau bereits von ihnen gegangen war. Sie hatten nichts für ihn tun können. Wahrscheinlich hätte auch kein Gestaltwandler-Arzt etwas für ihn tun können. Die Verletzungen waren einfach zu gravierend gewesen. Als alles vorbei gewesen war, war ihm nur noch der Junge geblieben. Das einzige Kind seines Bruders. Grigori war damals bei den Marines gewesen, bei der selten erwähnten, aber sehr berühmten reinen Gestaltwandler-Einheit. Er war sofort freigestellt worden, um an das Krankenbett seines Bruders eilen zu können. Grigori hatte jedoch angenommen, dass sein älterer Bruder den Jungen bei sich aufnehmen würde.


  Wie falsch er damit doch gelegen hatte. Sein ältester Bruder hatte vor etlichen Jahren geschworen, Bolds Vater wegen irgendeines dummen Streits, den die beiden damals gehabt hatten, niemals zu verzeihen, und allem Anschein nach hatte er es auch so gemeint. Er hatte ihm nicht verziehen. Und obwohl er noch immer ein nettes, ruhiges Leben in Ursus County mit vier Kindern und einer Frau führte, die mit Leichtigkeit mit noch einem weiteren Kind zurechtgekommen wäre, das eine Familie brauchte, war es dazu nicht gekommen.


  Grigori wusste, dass ein Hybriden-Bärenjunges nicht allzu viele Optionen hatte. Pflegefamilien. Waisenhaus. Ein Leben bei Vollmenschen. Grigori hatte allein den Gedanken daran nicht ertragen. Also hatte er seinen Vorgesetzten um seine Entlassung gebeten. Für einen vollmenschlichen Marine wäre das nicht so leicht gewesen, aber für Gestaltwandler herrschten etwas andere Regeln. Manchmal ging es einfach nicht anders, wenn sie sich um ihre Jungen kümmern mussten. Und so hatte sich Grigori der Aufgabe gewidmet, den ruhigen, ordentlichen kleinen Jungen mit dem strikten Zeitkonzept großzuziehen. Es war nicht leicht gewesen. Grigori war damals erst neunundzwanzig gewesen, und normalerweise leisteten die Bärinnen bei ihren Jungen den Großteil der Erziehungsarbeit. Grigori hatte sich davon jedoch nicht abhalten lassen. Der Junge brauchte ihn– welcher Zehnjährige legte schon seine Socken zusammen, wenn es ihm sein befehlshabender Offizier nicht ausdrücklich befahl? Außerdem hatte der Junge diese seltsame Zeitfixierung, und dann diese Listen, mein Gott. Anfangs befürchtete Grigori, der Junge könne durch den Unfall geistige Schäden davongetragen haben. In den ersten paar Monaten hielt er Ausschau nach Anzeichen dafür, dass der Junge Tiere quälte oder seltsame Bilder malte, auf denen Leute ermordet wurden. Er war einfach viel zu still. Zu höflich. Zu ernsthaft. Besonders für ein Bären- oder Löwenjunges.


  Wann immer er mit dem Jungen zu Marci Luntz ging, sagte sie Grigori, er habe keinen Grund, sich Sorgen zu machen. Dann, eines Tages, kam der Junge ins Zimmer, als Grigori sich ein Eishockeyspiel im Fernsehen anschaute. Zum allerersten Mal setzte er sich ohne zu fragen neben ihn und sah mit ihm fern. Bis dahin hatte er sich nie für Fernsehen interessiert und war eher ein Bücherwurm gewesen. Grigori hingegen hatten Bücher schon immer gelangweilt. Der Junge schaute sich jede einzelne Sekunde des Spiels an und hatte beinahe ein Lächeln auf den Lippen, als es zu Ende war.


  Am folgenden Tag brachte Grigori, einer Ahnung folgend, ein Paar Schlittschuhe, einen Schläger und einen Puck mit und fuhr mit dem Jungen zu einem der Teiche in der Nähe seines Hauses. Ohne ein Wort zog der Junge die Schlittschuhe an, band sie fachmännisch zu und umwickelte den Griff des Schlägers mit Klebeband, bevor er aufs Eis fuhr. In jenem Moment erkante Grigori, was dem Jungen in all den Monaten gefehlt hatte, seit er zu ihm gezogen war.


  Dann, nachdem er ihm etwa eine Stunde zugesehen hatte, hatte Grigori noch etwas anderes erkannt.


  Der Junge würde ein Superstar werden. Für jemanden, der noch so jung und, wie Grigori annahm, seit Monaten nicht auf dem Eis gewesen war, beherrschte Bold Novikov die eindrucksvollste Technik, die er je gesehen hatte– und dabei hatte der Junge nur seine Übungen absolviert.


  Anfangs war Grigori noch der Einzige, der es bemerkte. Auch als Zehnjähriger war Bold noch kleiner als die meisten anderen Jungen. Stiller, weniger verspielt. Grigori befürchtete, dass der Druck der anderen Kinder dazu führen würde, dass Bold aufgab, besonders, als sie anfingen, ihn »Fleck« zu nennen. Doch Grigori hätte es besser wissen müssen. Dieser Junge gab niemals auf. Bold war schon immer kleiner gewesen als die anderen Bären, mit denen er spielte, aber er hatte sich davon nie aufhalten lassen. Er hatte sich die Reaktionen der anderen Leute in der Stadt nie zu Herzen genommen, die fanden, er sei auf dem Eis zu hart und zu gemein. Der Junge hatte ein Ziel gehabt, und er hatte es mit der methodischen Planung eines Diktators in Kriegszeiten verfolgt.


  Es war beinahe eine Schande, dass der Junge nie das geringste Interesse am Militär zeigte. Er hätte es schon mit dreißig Jahren zum General bringen können– wenn er nicht vorher von seinen eigenen Truppen getötet worden wäre. Die Sache hätte so oder so ausgehen können.


  Dr.Karl Baxter kam aus dem OP. »Okay, wir haben die Kugel enfernt, ihn so gut wir konnten wieder zugenäht und seinen Arm eingegipst. Nun können wir nur noch abwarten.«


  Grigori nickte. »Okay.«


  Der Yellowstone-Grizzly klopfte ihm auf die Schulter. »Warum holst du dir nicht einen Kaffee? Ich denke, den kannst du gebrauchen. Wenn du zurückkommst, kannst du rein und ihn besuchen.«


  »Okay. Danke, Karl.«


  »Kein Problem.«


  Grigori ging den Flur hinunter in Richtung der Fahrstühle, die ihn in die Cafeteria bringen würden, hielt jedoch vor der Tür des Zimmers an, in dem die Wolfshündin behandelt wurde. Während sich die Krankenschwestern weigerten, das Zimmer mit der »knackenden, zuckenden Hündin«, wie das Pflegepersonal sie inzwischen nannte, je wieder zu betreten, weigerten sich Betty Yu und Marci, ihr von der Seite zu weichen. Sie waren fasziniert von jedem einzelnen Knacken, Krachen und Zucken des kleinen Dings.


  »Wie geht’s ihr?«


  Marci sah zu ihm hoch, wandte ihren Blick dann wieder ab, drehte das Mädchen auf die Seite und betrachtete ihren Rücken. »Sie lebt, aber sie ist immer noch bewusstlos. Um ehrlich zu sein, habe ich keine Ahnung, ob sie überhaupt je wieder aus dem…« Sie zeigte auf den Rücken der Wolfshündin. »Betty… Was ist das?«


  Der Panda ging um das Bett herum. »Was ist was?«


  »Das? Das sieht nicht aus wie eine Fleischwunde.«


  »Noch mehr Glas?« Betty sah zu Grigori hinüber. »Wir haben Glas tief unter ihrer Haut gefunden. Wahrscheinlich von dem Unfall.«


  Unfall. Ja. Sicher. Nach allem, was er vor dreißig Minuten von seinem Cousin gehört hatte, war der Zusammenstoß mit dem Lieferwagen kein einfacher Unfall gewesen. Ganz im Gegenteil. Vor allem, da Yuri der Ansicht war, dass die meisten der vollmenschlichen Opfer nicht durch den Unfall gestorben waren. Sie waren schon vorher tot gewesen.


  »Ich dachte, wir hätten alles rausgeholt«, bemerkte Betty, griff nach einem zangenartigen Instrument mit langen Griffen und bohrte es ins Fleisch der Wolfshündin. »Aber vielleicht haben wir auch ein, zwei Splitter übersehen.«


  Sie zog etwas aus der Haut ihrer Patientin. Es glitzerte im grellen Licht der Notaufnahme, aber es war kein Glas.


  Yu hielt es hoch. »Was zur Hölle ist das denn?«


  Ja, das hätte Grigori auch zu gerne gewusst.


  [image: lion]


  Kapitel 16


  Irgendetwas würgte ihn. Würgte ihn zu Tode. Er griff danach und versuchte, es aus seinem Rachen zu ziehen, aber starke Arme packten seine Hände und rissen sie weg. Er kämpfte gegen sie an, wehrte sich, wusste, dass sie versuchten, ihn umzubringen.


  »Bold!« Er hörte die Stimme. Er erkannte sie. »Bold! Hör mir zu! Ich bin’s, Dr.Luntz. Mach die Augen auf, Schätzchen! Mach sie auf und sieh mich an!«


  Er tat es, aber es fiel ihm schwer.


  Und tatsächlich, Dr.Luntz schwebte über ihm, legte ihre Hände auf sein Gesicht und streichelte seine Wangen mit sanften, kühlen Fingern. »Du bist in Sicherheit, Bold. Du bist in Sicherheit.«


  Er versuchte, etwas zu erwidern, würgte jedoch erneut und musste husten, als sein Körper versuchte, auszuwerfen, was immer sich da in seiner Kehle befand.


  »Erlösen wir ihn von dem Ding«, wandte sie sich an jemand zu seiner Linken. »Ruhig, Bold. Ganz ruhig. Es wird alles wieder gut.«


  Jemand entfernte ein Pflaster von seinem Mund und zog den Schlauch aus seinem Rachen. Schnell rollte sich Bo auf die Seite und musste noch stärker husten, während Schleim und Speichel aus seinem Mund flossen.


  »Ist schon gut, Bold. Es ist alles gut.« Sie streichelte seinen Rücken und seinen Hals, und irgendjemand wischte ihm den Mund ab. Nachdem er den Hustenanfall überstanden hatte, wurde er wieder auf den Rücken gerollt.


  Marci Luntz lächelte ihn an. Dasselbe warme Lächeln hatte sie ihm auch immer geschenkt, wenn er sie früher in der Stadt getroffen hatte. »Hi, Bold.«


  Er musste zugeben, dass er froh war, sie zu sehen. Da war nur eine Sache… Marci Luntz verließ niemals die Stadt. Nicht, seit sie ihre Chefarztstelle im John Hopkins Hospital aufgegeben hatte und zurückgekehrt war. Um es mit ihren Worten auszudrücken: »Was gibt’s da draußen schon für mich? Vollmenschen? Hochnäsige Katzen und mürrische Wölfe? Vielen Dank, aber ich bleibe lieber hier.«


  Bo wandte seinen Blick von ihr ab und sah sich im Zimmer um. Er blickte zum Fenster hinaus auf das helle Licht der Morgensonne, das auf den Schnee und das Eis auf den Bäumen fiel. Bäume mit tiefen Furchen in den Stämmen: die jahrhundertealten Spuren der Bären.


  Er war wieder zurück. Zurück in der Stadt, in die er gezogen war, nachdem seine Eltern gestorben waren. In der Stadt, die er acht Jahre später wieder verlassen hatte.


  Er war wieder in Ursus County, Maine.


  Aber warum? Warum war er zurück? Und warum war er verletzt?


  Er sah auf seinen Arm hinunter. Er trug einen Gips, und der Schmerz der heilenden Knochen und Muskeln strahlte von seinem Arm in seinen ganzen Körper aus.


  Oh nein, sein Arm. Er hatte sich den Arm gebrochen. Wann? Wie? Und, viel wichtiger, würde er trotzdem noch spielen können?


  Bo wurde von einem Angstschauer erfasst, und die Tatsache, dass ihm gleichzeitig heiß und kalt war, machte alles nur noch schlimmer. Das Fieber. Er hatte Fieber. Er wusste, dass das etwas Gutes war. Das Fieber würde helfen, ihn zu heilen. Genau wie Dr.Luntz.


  Er wandte ihr seinen Blick wieder zu. Sie lächelte. Es war dasselbe warme Lächeln, an das er sich noch so gut erinnerte. Bo konzentrierte sich darauf und fühlte sich sofort ruhiger und gefasster. Er wollte ihr Lächeln gerade erwidern, ein Bedürfnis, das er nur sehr selten bei jemandem verspürte, als Dr.Luntz beiseitegeschoben wurde und sich ein großes, dickes, dämliches Gesicht, an das er sich ebenfalls nur allzu gut erinnerte, dicht vor seines schob. Zu dicht.


  »Fleck!«, brüllte es in Bos Gesicht. »Wie geht’s dir, Fleck? Wie fühlst du dich, Kumpel?« Der Eisbär betrachtete Bo von oben bis unten und grinste. »Wie ich sehe, hast du deinen Wachstumsschub inzwischen hinter dir, was? War auch verdammt noch mal an der Zeit, würd ich sagen. Hab ich nich’ recht, Junge?«


  »Fabi…«


  »Schon okay, Doc! Fleck ist mein Cousin, stimmt’s? Sie wissen doch, Fleck betet mich an! Hab ich nich’ recht, Fleck? Du betest deinen Cousin Fabi an, stimmt’s?«


  Äh… nein. Nein, Bo betete seinen Cousin nicht an. Wie immer, wenn er diesen Idioten sah, hätte Bo am liebsten auf ihn eingedroschen, als sei er ein Tennisball. Er konnte die Stimme, die ihm sagte, dass das nicht richtig gewesen wäre, jedoch beinahe hören. Er gehört zur Familie, beharrte die Stimme. Jeder braucht eine Familie!


  Er kannte diese Stimme… und diese lächerliche Gefühlsduselei. Blayne. Das war Blaynes Stimme.


  Blayne…


  Da sein rechter Arm eingegipst war und noch immer heilte, packte er Fabi Novikov mit der linken Hand an der Kehle und drückte so fest zu, dass seine Augen aus ihren Höhlen traten.


  Dr.Luntz packte Bos Arm und versuchte, seinen Griff zu lösen. »Ich brauche Hilfe hier drin! Grigori! Irgendjemand! Sofort!«, schrie sie in Richtung Tür.


  Bo drückte sich ein Stück nach oben und zog Fabi dichter zu sich heran. »Wo ist sie?«, fragte er, und seine Stimme klang wie ein Krächzen, das seiner wunden Kehle mühevoll entrissen worden war. Der Schmerz hielt ihn jedoch nicht davon ab, Fabi nun ins Gesicht zu brüllen: »Wo ist Blayne?«


  Grigori steuerte durch den Flur auf das Zimmer seines Neffen zu. Dem Jungen ging es gut. Marci schien sich ziemlich sicher zu sein, dass er wieder ganz gesund werden würde, und Marci hätte ihn niemals angelogen, nicht einmal, wenn sie es gewollt hätte. Das Fieber hatte den Jungen ziemlich mitgenommen, aber das war zu erwarten gewesen. Bold hatte sich die ganze Nacht hin und her gewälzt, und sein mächtiger Körper hatte sich alle paar Minuten in Menschengestalt und wieder zurück verwandelt. Die Bettlaken waren völlig durchnässt gewesen, und sie hatten den Gips an seinem Arm zweimal wechseln müssen. Es war nicht leicht gewesen, ihm einen Gips anzupassen, nachdem er sich verwandelt hatte. Seine Eltern hatten ihm einiges mitgegeben, und er hatte daraus etwas ziemlich Neues und Einzigartiges gemacht.


  Grigori hatte nicht die Absicht gehabt, dem Jungen an diesem Morgen von der Seite zu weichen, aber Marci hatte ihn weggeschickt, damit er sich einen Kaffee und ein paar von diesen sensationellen Frühstücksbrötchen holte, die es in der Cafeteria des Krankenhauses gab. Um es mit ihren Worten auszudrücken: »Ich weiß nicht, was mich momentan mehr nervt, dein Gesicht oder dieses riesige Loch, das du deinen Magen nennst und das alle zehn Sekunden höllisch grummelt.«


  Trotzdem hatte er auch für sie ein paar Honigbrötchen besorgt. Er würde seine Dankbarkeit dafür, dass sie seinem Neffen geholfen hatte, niemals mit Worten zum Ausdruck bringen können, aber das Gebäck würde diese Aufgabe genauso gut erfüllen.


  Als Grigori um die Ecke bog, bremste er abrupt. Er war keineswegs schockiert, als er sah, wie sein Neffe den Krankenhauskorridor hinunterstürmte und lautstark »Blayne!« brüllte. Er war auch nicht überrascht, als er sah, dass etwa die Hälfte des Personals versuchte, ihn aufzuhalten. Warum sich Fabi, dieser verblödete Volltrottel, allerdings so nahe an Bold herangewagt hatte, dass der ihn nicht nur am Hals packen, sondern auch hinter sich herzerren konnte, während er auf der Suche nach dieser seltsamen Wolfshündin durch die Flure rannte, war Grigori ein Rätsel.


  »Steh nicht einfach nur rum«, beschwerte sich Marci, die hinter Bold stand. »Tu was!«


  »Ja, ja, ja.« Grigori lief den Flur hinunter, bis er noch gut fünf Meter von dem Jungen entfernt war. Er stampfte mit dem Fuß auf und knurrte: »Bold!«


  Bold blieb stehen und kniff seine blauen Augen zusammen. Einen Moment lang war er sich nicht sicher, ob der Junge ihn erkannte. Einen Moment lang war er sich vielmehr sicher, dass Bold Novikov sich sofort auf ihn stürzen würde. Also fügte Grigori hinzu: »Lass deinen Cousin wieder runter.«


  Bold ließ seinen Blick zu dem Blutsverwandten in seiner linken Hand schweifen. Er schüttelte den Kopf, richtete seinen Blick wieder auf seinen Onkel und hob die Hand, mit der er seinen Cousin festhielt. Dann schüttelte er Fabi ein bisschen. »Wo ist sie? Warum sagt mir keiner was?«


  »Ich sage dir, wo sie ist, sobald du deinen Cousin loslässt. Du zerquetschst ihm die Luftröhre.«


  Bold ließ Fabi los. »Wo ist sie?«, fragte er erneut.


  Grigori deutete auf ein Zimmer, das zwischen ihnen beiden lag. »Gleich da drin. Du kannst also aufhören, dich wie ein Trottel aufzuführen.«


  Der Junge knurrte kurz und stürmte in das Zimmer. Offensichtlich hatte Marci in diesem Moment das Bedürfnis, Grigori böse anzufunkeln, aber er zuckte nur mit den Schultern. Was hatte er denn jetzt wieder angestellt?


  Sie lag nicht in ihrem Bett, aber eine Welle der Erleichterung strömte durch seinen Körper, als er sie nackt vor den großen Panoramafenstern ihres Krankenzimmers stehen sah, durch die sie auf den Schnee und das Eis draußen blickte. Er hatte nicht gewusst, was ihn erwarten würde, nachdem er sich wieder an die Schrecken der vergangenen Nacht erinnert und festgestellt hatte, dass sie nicht an seiner Seite war, gesund und in Sicherheit.


  Er nahm sich einen Moment Zeit, um sie von oben bis unten zu betrachten. Sie hatte zahlreiche Fleischwunden, die die Ärzte genäht hatten, aber die meisten von ihnen schienen durch Glasscherben verursacht worden zu sein. Außerdem erkannte er ein paar blaue Flecken, die jedoch bereits wieder verblassten. Trotzdem… Er erinnerte sich noch gut daran, wie schlaff sich ihr Körper bewegt hatte, als er sie letzte Nacht umgedreht hatte. Er erkannte gebrochene Knochen und eine beschädigte Wirbelsäule, wenn er sie sah. Er erkannte sie, weil er selbst oft dafür verantwortlich gewesen war. Und auch wenn Verletzungen wie die ihren bei Gestaltwandlern schneller heilten als bei Menschen, hätte es dennoch Monate, wenn nicht Jahre dauern müssen, bis sie wieder vollständig genesen war.


  Trotzdem stand sie hier vor ihm, aufrecht und stark.


  Bo hob die Decke vom Boden auf, die sie hatte fallen lassen, stellte sich hinter Blayne und wickelte sie um ihren Körper. Er ließ sie nicht wieder los, hielt sie einfach nur fest. Er neigte den Kopf zur Seite, bis er ihr Gesicht berührte, und sagte: »Blayne?«


  »Wie?«, fragte sie.


  »Was wie?«


  »Wie hast du uns nach Sibirien gebracht?«


  »Sibirien? Warum denkst du, dass wir in Sibirien sind?«


  »Unmengen Schnee und Eis und freundliche Eisbären.« Sie legte ihre Hand auf das Glas, und im selben Moment entdeckte Bo die drei Eisbärmänner vor dem Fenster. Einer von ihnen hatte seine schwarze Nase genau an der Stelle gegen die Scheibe gepresst, an der Blaynes Hand lag.


  »Das sind Gestaltwandler, Blayne.«


  »Wirklich? Aber sie sind so nett.«


  »Das sind Heranwachsende. Und ich glaube, sie starren nur auf deine Brüste.«


  »Oh. Also kein Sibirien?«


  »Nein.«


  »Was für eine Enttäuschung.«


  »Tut mir leid.«


  »Das muss es nicht. So hab ich immer noch etwas, wovon ich träumen kann.«


  Er presste seine Lippen auf ihre Wange, und Blayne hob ihre Hand und streichelte sein Kinn. »Das war vielleicht ein Kuss, Novikov.«


  Er lachte und umarmte sie noch fester. »Geht’s dir gut?«


  »Ich atme noch. In meiner Welt ist das gut genug.« Sie sah auf seinen Arm hinunter und schnappte nach Luft. »Oh Gott, Bo. Dein Arm.«


  »Ist schon okay.«


  »Es ist nicht okay. Er ist eingegipst.« Sie löste sich von ihm, um ihn anzusehen. Ihr Blick fiel auf seine Schulter, und Bo erkannte Tränen in ihren Augen. »Deine Schulter.«


  Da er keine Ahnung hatte, was sie meinte, senkte er seinen Blick. Erst jetzt bemerkte er den Verband, und nun, da er ihn wahrgenommen hatte, spürte er auch den Schmerz. Richtig. Er war angeschossen worden. Er erinnerte sich wieder.


  »Ist schon okay.«


  Sie schüttelte den Kopf, und Tränen strömten über ihr Gesicht. »Ich habe deine Karriere zerstört. Ich habe dich zerstört.«


  Wow. Wenn sie sich in etwas hineinsteigerte, dann aber richtig.


  »Blayne, du hast überhaupt nichts falsch gemacht.«


  »Es tut mir so leid. Es tut mir so leid, dass ich dir das angetan habe.« Sie drückte sich fest an ihn und schluchzte gegen seine nackte Brust. »Gott, was habe ich nur getan?«


  Nicht sicher, wie er mit der Situation umgehen sollte, tat Bo, was er schon vor zehn Jahren getan hatte, wenn er verstört gewesen war. »Dr.Luntz?«


  Die Bärin tauchte mit besorgtem Gesichtsausdruck in der Tür auf. »Was ist, Bold?« Er deutete auf die Wolfshündin in seinen Armen.


  »Was um alles in der Welt…?« Sie stürmte herbei und legte ihre Hand auf Blaynes Stirn. »Was ist hier los?«


  »Äh… Sie glaubt, sie hätte meine Karriere und mein Leben zerstört. Anscheinend ist das alles ihre Schuld.«


  »Oh, also, ehrlich. Ihr Novikov-Männer.« Sie nahm Blayne an den Schultern und führte sie von Bo weg. »Komm, Kleines.« Sie brachte sie wieder ins Bett. »Du musst dich beruhigen. Und du musst aufhören zu weinen. Du weißt, dass wir dir nichts geben können, das dir das abnehmen würde.«


  Grigori erschien in der Tür. Sein Anblick überraschte Bo. Nicht, weil er so viel anders ausgesehen hätte– das tat er nicht. Er war zwar ein wenig älter, und sein weißes Haar war eindeutig etwas grauer, aber daran lag es nicht. Es war die schlichte Tatsache, ihn überhaupt wiederzusehen, nach all den Jahren. Und zu sehen, dass er so… besorgt wirkte.


  »Was ist denn los?«, wollte er wissen und richtete seinen Blick auf Bo.


  »Du beruhigst dich auch erst mal wieder«, knurrte Dr.Luntz Grigori an. »Es gibt nichts, was wir nicht in den Griff bekommen würden. Stimmt’s, Kleines?«, fragte sie Blayne in dem Versuch, sie abzulenken.


  »Ich hab sein Leben zerstört«, sagte Blayne zwischen zwei Schluchzern. »Es ist meine Schuld.«


  »Du hast überhaupt nichts zerstört. Er wird wieder gesund. Ihr beide.«


  »Er wird nie wieder derselbe sein. Er wird immer angeschlagen sein. Lädiert. Nutzlos.«


  Schockiert sah Bo zu seinem Onkel hinüber, der in Gelächter ausbrach, woraufhin Blayne herausplatzte: »Das ist nicht lustig!«


  »Natürlich ist das nicht lustig«, bekräftigte Dr.Luntz, massierte Blaynes Schultern und gab sich alle Mühe, nicht ebenfalls loszuprusten. »Ignorier ihn einfach, Kleines. Er ist ein Idiot. Wir alle haben das inzwischen akzeptiert.« Dr.Luntz zwinkerte Bo zu, bevor sie sich neben Blayne setzte.


  »Gut, ich möchte, dass du mir jetzt zuhörst…«


  Dr.Luntz sah Bo an, und er vervollständigte: »Blayne Thorpe.«


  »…Blayne Thorpe. Ich hasse es nämlich, mich wiederholen zu müssen. Bold Novikov wird wieder gesund. Wir haben hier in Ursus County, Maine, verdammt noch mal die besten Ärzte an der ganzen Ostküste. Besser, als der Junge es verdient hat, und das ist eine Tatsache. Sie haben ihn wieder perfekt zusammengeflickt und dafür gesorgt, dass er schneller wieder auf dem Eis sein wird, als er bis zehn zählen kann. Das Einzige, was seine Karriere zerstören wird, ist, dass sich das Alter nicht aufhalten lässt– und die Tatsache, dass er wissentlich anderen wehtut.«


  »Nur, wenn sie mir im Weg sind«, warf er ein.


  »Siehst du? Selbst jetzt ist er noch so gemein wie ein Zirkusbär. Mach dir also keine Sorgen. Ich will, dass du einfach nur ein- und wieder ausatmest, schön gleichmäßig.«


  Blayne tat, wie ihr befohlen war, mehrmals, und hatte sich schon bald wieder beruhigt.


  »Na, bitte. Fühlst du dich jetzt besser?«


  Blayne nickte. »Ja, Ma’am.«


  »Gut. Bis dein Fieber überstanden ist, dürfen wir nicht zulassen, dass du dich zu sehr aufregst, verstehst du? Und du weißt auch, warum, nicht wahr?«


  »Weil ich sonst durchdrehe und Sie mich nicht beruhigen können, ohne zu riskieren, mich umzubringen.«


  »Richtig. Also bleibst du jetzt einfach noch eine Weile ganz ruhig und entspannt, okay?«


  Blayne schloss die Augen und wartete einen Herzschlag lang, bevor sie antwortete: »Ja, Ma’am.«


  »Gut. Sehr gut. So mag ich es sowieso am liebsten. Schön ruhig. Lärm und Krach reizen mich nur. Also, hast du Hunger, Blayne?«


  »Ja, Ma’am.«


  »Sehr gut. Ich besorge dir etwas zu essen.« Dr.Luntz entfernte sich von Blayne und gestikulierte in Bos Richtung. Als er sie nur anstarrte, ohne zu verstehen, was sie von ihm wollte, seufzte sie und nahm seine Hand. Sie zog ihn ans Bett und schob ihn vorwärts, bis er neben Blayne saß.


  »Ich bringe euch beiden etwas.« Sie tätschelte seine Schulter, bevor sie das Zimmer verließ, Grigori mitnahm und die Tür hinter sich schloss.


  »Wer war das?«, wollte Blayne wissen.


  »Dr.Luntz. Sie ist die Ärztin, die uns nach deinem tragischen Dachsangriff geholfen hat.«


  »Bevor du selbst erlebt hast, wie es ist, von Dachsen verfolgt zu werden, solltest du dich nicht über mich lustig machen.«


  »Das würde ich niemals wagen.«


  Sie legte ihren Kopf auf seinen muskulösen Oberarm, und Bo konnte ein leises Lächeln nicht unterdrücken. Ihre Berührung fühlte sich wundervoll an.


  »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«, fragte sie.


  »Ja.«


  »Und du lügst mich auch nicht an?«


  »Ich bin kein guter Lügner.«


  »Ich weiß. Diese Uhr hat nicht nur fünfzig Dollar gekostet. Wohl eher zehntausend, oder?«


  »Äh…«


  »Schon okay. Ich lasse dich noch mal davonkommen. Schließlich hat sie uns das Leben gerettet, richtig?«


  »Du hast ja keine Ahnung.«


  »Habe ich doch.« Sie sah zu ihm hoch. »Danke.«


  »Hör auf. Du bringst mich noch zum Weinen.«


  Sie lachte leise. »Ja, sicher.«


  Blayne holte ihren rechten Arm unter der Bettdecke hervor und Bo zuckte zusammen, als er sah, dass mindestens drei ihrer Finger schlimm gebrochen waren. Ihr Zeigefinger und Ringfinger waren in der Mitte verdreht.


  Bo nahm ihre Hand und wunderte sich, dass Dr.Luntz die Finger nicht in Ordnung gebracht hatte, als Blayne noch bewusstlos gewesen war. Plötzlich stöhnte Blayne auf, die Finger gaben ein lautes dreifaches »Knacks!« von sich, und mit einem Mal sahen sie wieder ganz normal aus. Einfach so. Sie machte eine Faust, streckte die Finger dann wieder aus und seufzte. »Ich dachte schon, die würden gar nicht mehr knacken.«


  »Knacken?« Mein Gott, passierte das mit all ihren gebrochenen Knochen, die er vergangene Nacht gesehen hatte?


  »Ja, du weißt schon.«


  Nicht wirklich, aber vielleicht war es am besten, nicht nachzufragen. Da er selbst ein Hybride war, wusste er, dass sie über alle möglichen guten und schlechten Eigenschaften verfügte, die vermischte Blutlinien mit sich brachten. Und um ehrlich zu sein, war er froh, dass Blaynes besondere Mischung dafür gesorgt hatte, dass seine kleine Wolfshündin noch am Leben war.


  »Macht’s dir was aus, wenn ich mich ein bisschen hinlege, bis sie zurückkommt?«, fragte sie. »Ich bin immer noch müde.«


  »Ja«, gab er zu, »ich auch.«


  »Dann leg dich doch zu mir.« Blayne schenkte ihm ein Lächeln, und es schockierte ihn beinahe, wie dankbar er war, es zu sehen. Sie schlüpfte schnell unter die Decke ihres bärengroßen Krankenbetts und schlug sie zur Seite, damit Bo sich neben sie legen konnte.


  »Äh… Blayne, ich bin irgendwie nackt.«


  »Ich auch. Ich sag’s keinem, wenn du’s auch nicht tust.« Als ihr Lächeln noch breiter wurde, wusste er, dass sie ihr Fieber allmählich überwunden hatte. »Und jetzt komm schon.«


  Bo war sich nicht sicher, ob er wirklich das Richtige tat, aber er wollte es so sehr, dass er zu ihr unter die Decke schlüpfte. Blayne wandte sich von ihm ab, drehte sich auf die Seite und befahl dann: »Los, Löffelchen!«


  »Ich bin nackt, Weib!«, erwiderte er verzweifelt.


  »Jammer nicht, nenn mich nicht Weib, und mach Löffelchen!«


  Absolut sicher, dass er ganz und gar nicht das Richtige tat, aber ebenso sicher, dass er keine andere Wahl hatte, schob Bo sich näher an Blayne heran. Er versuchte, seine untere Körperhälfte so weit wie möglich von ihr fernzuhalten, was allerdings von wenig Erfolg gekrönt war, da Blayne nach hinten rutschte und ihren Hintern in seinen Schritt presste.


  »Perfekt«, seufzte sie und lachte. »Gott, Bo. Dein Schwanz ist riesig.«


  »Du versuchst, mir wehzutun, stimmt’s?«


  »Nee. Dafür mag ich dich viel zu gern.«


  Ja, aber mochte sie ihn auch genug? Als er endlich den Mut aufbrachte, sie genau das zu fragen, war sie natürlich längst eingeschlafen.


  Marci sah von ihrem Teller mit Honigbrötchen auf. »Was?«


  Grigori setzte sich ihr in der Cafeteria gegenüber. »Ich dachte, du wolltest ihnen was zu essen bringen.«


  »Mittlerweile dürften sie tief und fest schlafen. Ich gebe ihnen zu essen, wenn sie wieder wach sind.«


  »Sie ist ein süßes kleines Ding, was?«


  »Mhm.« Marci wusste, wohin das führen würde.


  »Aber eine Wolfshündin?«


  Typisch. Wolfshunde hatten unter allen Hybriden den schlechtesten Ruf, aber Marci hatte schon immer gefunden, dass das nicht fair war. »Mir scheint, als müsse sie sich noch um ganz andere Sachen Sorgen machen. Hast du seine Mähne gesehen, als er nach ihr gesucht hat? Sie ist urplötzlich gewachsen, weißt du? Als wir ihn eingeliefert haben, war sie noch nicht da.« Sie biss von ihrem Honigbrötchen ab und fragte dann: »Wie geht’s übrigens Fabi?«


  »Ich habe den Idioten nach Hause geschickt.«


  »Der Junge ist echt dämlich, Grigori.«


  »Genau wie sein Vater.«


  »Apropos…«


  »Nein. Er kommt nicht, um ihn zu besuchen.«


  »Dämlich. Allesamt.«


  »Danke.«


  »Du und Bold, ihr zählt nicht.«


  Grigori starrte auf ihren Teller. »Isst du alle Honigbrötchen allein auf?«


  »Du magst Honig doch nicht mal.«


  »Wir wissen beide, dass ich alles esse, solange es süß und lecker ist.« Dann grinste er, und Marci spielte ernsthaft mit dem Gedanken, ihm den kompletten Teller ins Gesicht zu schleudern.


  Als ein kaum hörbares Klingeln ertönte, kramte Grigori nach seinem Handy. Er zog es aus seiner Jeans und nahm ab. »Novikov?«


  Marci widmete sich wieder ihren Honigbrötchen und schlug Grigoris Hand weg, als er nach einem von ihnen griff. Er sagte kaum mehr als »Aha« in das Telefon, aber als er auflegte, sah er ausgesprochen erheitert aus.


  »Was?«


  »Das war Kerry-Ann. Anscheinend hat Niles Van Holtz sie angerufen.«


  Der Alphamann der Van-Holtz-Meute? Der rief die Ortsvorsteherin ihrer Stadt an? »Was wollte er?«


  »Er kommt her.«


  »Warum?«


  »Um die Wolfshündin abzuholen.«


  »Du willst mir doch nicht weismachen, dass die Van Holtzs eine Hybride in ihrer Meute haben?« Nach allem, was Marci wusste, waren die Van Holtzs fast so schlimm wie die Bären-Clans, was diese Dinge betraf.


  »Er ist auf dem Weg von Washington State nach New York und kommt dann hierher. Er bringt sogar einen Bären aus Jersey mit. Sie werden morgen hier sein.«


  »Zu seinem Schutz?«, fragte sie lachend.


  »Irgendwie bezweifle ich das.«


  »Denkst du, dass Bold mit ihnen zurückgeht?«


  Grigori zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich. Das Finale des Llewellyn Cup steht an. Das wird er nicht verpassen wollen.«


  »Weißt du, du könntest ihn wirklich ab und zu besuchen. Vielleicht bei einem seiner Spiele zuschauen.«


  Der Eisbär grunzte. »Er könnte mich ja einladen.«


  »Oh, mein Gott! Ihr beide!«


  »Warum schreist du mich an?« Er schnappte sich das letzte Honigbrötchen von ihrem Teller. »Und das nehme ich mir, weil du mir was schuldig bist.«


  »Ich schulde dir gar nichts, außer einem saftigen Tritt in den Hintern. Dir und deinem Neffen!«


  »Wenigstens«, sagte er, den Mund voll Honigbrötchen, »müssen wir sie nicht mehr beschützen, wenn Van Holtz kommt, um die Wolfshündin abzuholen.«


  Das stimmte. Niemand in Ursus County war ein großer Wolfs-Fan, und alle Hybriden, in deren Adern mehr als ein Achtel Wolfsblut floss, galten als Wolf. Das arme Kind wäre eine wandelnde Zielscheibe gewesen.


  »Wenn Van Holtz hierherkommt«, sagte Marci und blickte aus dem Fenster, »brauchen wir dann nicht einen roten Teppich für seine Ankunft?«


  Grigori lachte, und Marci stimmte ein.


  Blayne erwachte. Sie bemerkte sofort, dass es draußen inzwischen dunkel war, was bedeutete, dass sie den ganzen Tag geschlafen hatte. Ihre Knochen waren wieder komplett verheilt –und etwa zehnmal kräftiger als vorher–, und sie lag dicht an Bo Novikov gekuschelt. Ihr Gesicht grub sich in seinen Hals, während sich sein Schwanz in die Innenseite ihres Oberschenkels bohrte– und er schwitzte.


  Genauso waren sie auch beim ersten Mal nebeneinander aufgewacht, oder? Nur, dass er nicht geschwitzt hatte, weil sie beide vollständig bekleidet gewesen waren.


  Was sollte sie sagen? Ihr gefiel es nackt besser.


  Blayne ließ ihre Hände über Bos Rücken wandern und genoss das Gefühl seiner Haut unter ihren Fingerspitzen. Sie schob ihr Bein an seinem Schenkel hinauf und rieb dabei seinen Schwanz.


  Als sie spürte, wie sich sein Kiefer an ihrem Hinterkopf anspannte, wusste sie, dass das Geräusch, das sie hörte, Bos knirschende Zähne waren. Lächelnd küsste sie seinen Hals und erinnerte sich wieder an den unterbrochenen Kuss, den sie in der Nacht zuvor ausgetauscht hatten.


  Als sie mit ihrer Zunge sanfte Linien auf seine Haut malte, meinte Bo schließlich: »Bitte sag mir, dass du wach bist.«


  »Mhm.« Sie ließ ihre Zunge über seinen Hals und bis zu seinem angespannten Kiefer hinaufwandern.


  »Okay, okay«, sagte er verzweifelt, »also gut. Ähm… äh… Blayne«, stöhnte er und streichelte sie sanft, »vielleicht sollten wir damit warten, bis, äh, du dich wieder besser fühlst.«


  »Ich fühle mich großartig. Das Fieber ist weg, die Knochen sind verheilt, und ich habe so viel Energie, dass ich gar nicht weiß, was ich damit anfangen soll.« Sie richtete sich so weit auf, dass sie ihm ins Gesicht sehen konnte. »Du musst mich noch mal küssen.«


  Er sah sie mit seinen hellen blauen Augen an. »Würde ich dich damit denn nicht ausnutzen?«


  Gott, er war so süß! »Ganz und gar nicht. Und jetzt küss mich.«


  Er gehorchte und hob seinen Kopf, bis sich ihre Lippen berührten. Blayne stieß einen Seufzer aus, und ihre Zunge traf seine. Ja, sie hatte sich richtig erinnert– ihr erster Kuss war wirklich so gut gewesen. Sie hatte schon Angst gehabt, sie hätte ihn durch all das, was danach geschehen war, vollkommen überbewertet. Aber das hatte sie nicht.


  Bos Finger vergruben sich in ihrem Haar und in ihrer Kopfhaut. Er hob seinen Oberkörper vom Bett, und Blayne war gezwungen, sich mit ihm aufzusetzen. Sie fasste ihn an den Unterarmen, und die Finger ihrer rechten Hand berührten seinen Gips. Immer leidenschaftlicher küssten sie sich, ihre Zungen tauchten noch tiefer ein, während sie nach Luft rangen.


  Blayne konnte nicht glauben, wie unglaublich es sich anfühlte, und dabei war es nur ein Kuss.


  Sie mussten aufhören. Er musste aufhören. Aber er konnte nicht. Nicht, wenn sie so wunderbar schmeckte, sich so gut auf seinem Körper anfühlte. Zehn Jahre lang hatte er darauf gewartet, und er wollte keine Sekunde mehr vergeuden. Aber sie waren weder bei ihm zu Hause noch in ihrer klitzekleinen Wohnung in Brooklyn. Sie befanden sich im Ursus County Memorial Hospital, und es bestand das Risiko, dass Krankenschwestern und Ärzte– oh Gott, oder sein Onkel oder Dr.Luntz!– hereinplatzten, wann immer es ihnen verdammt noch mal passte.


  Er löste sich aus dem Kuss und kniff die Augen fest zusammen. Er wusste, dass er nicht in diese großen braunen Augen schauen durfte. »Blayne, wir müssen aufhören.«


  Doch anstatt aufzuhören, ließ sie ihre Hand noch tiefer wandern, griff nach seinem Schwanz und drückte und streichelte ihn.


  Verführerin! Böse, hinterhältige Verführerin!


  »Du musst«, stöhnte er, »aufhören.«


  Sie küsste seinen Hals, sein Kinn, seinen Mund. »Ich will aber nicht.« Sie presste ihren Mund auf sein Ohr. »Ich will sehen, wie du kommst.«


  Bo verdrehte die Augen, und er wusste, dass seine Willenskraft schwand. Sie beide wussten es. Noch eine Berührung ihrer Hand, dann wäre es um ihn geschehen und er würde erst wieder aufhören, wenn sie schwanger war und einen Ehering am Finger trug.


  Da er wusste, dass dies kein Zeitpunkt für lebensverändernde Entscheidungen war, tat Bo das Einzige, von dem er wusste, dass es Blayne dazu bringen würde, aufzuhören. Er sagte: »Blayne… ich hab dich gesehen.«


  »Mich wo gesehen?«, fragte sie und knabberte an seiner Schulter.


  »Im Lieferwagen. Ich habe gesehen, was du im Lieferwagen getan hast.«


  Ihre Lippen und ihre Hand erstarrten, und Blayne lehnte sich zurück und sah ihm direkt ins Gesicht.


  »Oh«, sagte sie. »Okay.« Dann rannte sie davon.


  Bo packte Blayne am Arm und riss sie zurück aufs Bett. »Du rennst nicht vor mir davon«, stellte er klar.


  Natürlich würde sie davonrennen. Erwartete er wirklich, dass sie noch hierblieb? Aber sein Griff war stark, und Blayne musste davon ausgehen, dass er zu den wenigen gehörte, denen die Zerfleischungstechnik mit ihren Windmühlenklauen nichts anhaben konnte.


  Also tat sie das Nächstbeste, was ihr einfiel. Sie log. »Ich kann mich an nichts erinnern«, behauptete sie. Ihr Vater, der stets für das Unausweichliche plante, hatte ihr beigebracht, dass dies in fast allen unangenehmen Situationen ihre beste Ausrede war. Und diese Situation hier war unangenehm.


  »Hast du Angst, dass ich dich verrate?«, fragte er und strich mit den Fingern seiner freien Hand über ihre Wange.


  Mich verrätst, mich einschläfern lässt… was auch immer.


  »Ich werde niemandem verraten, was ich gesehen habe, Blayne. Ich werde dich niemals verraten. Das ist unser Geheimnis.«


  Sie wollte ihm glauben, aber…


  »Ich verspreche es.« Er nahm ihr Kinn und zwang sie, ihm direkt in die Augen zu sehen. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie ihren Blick abgewandt hatte. »Ich schwöre dir, dass ich niemals ein Wort sagen werden.«


  »Es war Daddy«, platzte sie heraus. »Nach dem, was mit Mom passiert ist… er wollte sichergehen, dass ich mich…«


  »Dass du dich verteidigen kannst. Ich bin froh darüber. Ich bin froh, dass er das getan hat.«


  In ihrem Lachen lag ein Hauch von Panik. »Aber er war es nicht. Der mich unterrichtet hat, meine ich. In Menschengestalt ist Daddy nicht gerade der beste Kämpfer. Außer in irgendwelchen Prügeleien mit seiner Motorradgang. Aber er hat eine Menge Freunde. Bei der Einheit, beim Corps, bei der Navy… und ein paar Wildhund-Freunde meiner Mom, die in der israelischen Armee waren.« Sie kaute auf ihrer Unterlippe und zitterte am ganzen Körper. »Nur Gwenie weiß es.«


  »Kein einziges Wort, Blayne. Nicht von mir. Niemals.«


  Sie schluckte und holte tief Luft. Ihr wurde bewusst, dass Bo, ebenso wie Gwen, wusste, was passieren konnte, wenn er sie verriet. Wolfshunde galten als labil und gefährlich. Fügte man dieser Kombination noch antrainiertes Geschick im Umgang mit Waffen hinzu, verdoppelte dies die Furcht der anderen Gestaltwandler. Einige reinrassige Gestaltwandler würde es zwar nicht weiter interessieren, aber es gab nun mal auch andere… andere, die es zu ihrer Mission machen würden, sie für immer aus dem Weg zu räumen.


  Aber Bo war nicht so. Niemals. Er würde ihr Geheimnis bewahren. Das wusste sie.


  Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und umarmte ihn, und ihr rasender Herzschlag kehrte wieder zu seinem normalen Tempo zurück.


  Bo drückte sie ebenfalls an sich und streichelte mit seinen Händen über ihren Rücken.


  Als sie schließlich aufgehört hatte zu zittern, löste sich Blayne von ihm. Ihre Gedanken an heißen, wilden Sex waren wie weggefegt, und sie griff nach seinem eingegipsten Arm. »Wie geht’s dem Arm? Ehrlich?«


  Bo tastete den Gips mit seiner freien Hand ab, und im nächsten Augenblick krallte er sich daran fest und riss ihn mit Leichtigkeit ab. Er wischte den Rest des Gipsmaterials ab, das noch an seinem Arm klebte, und bewegte ihn vorsichtig. »Fühlt sich gut an. Aber ich werde es erst mit Sicherheit wissen, wenn ich wieder auf dem Eis stehe.«


  »Von mir aus können wir später wieder zurückfahren, wenn du schon so weit bist.«


  »Gut.« Seine Hand legte sich um ihr Kinn. »Da gibt’s noch ein paar unerledigte Dinge, um die wir uns kümmern müssen.«


  Sie spürte ein heißes Kribbeln. Sie wusste, dass er sie wollte. »Ja, das müssen wir.«


  »Und abgesehen davon will ich nicht mehr Zeit hier verbringen als unbedingt nötig.«


  »Warum?« Er gab ein Brummen von sich, und Blayne fragte: »Hast du mich gerade angeknurrt?«


  »Ich will nicht darüber sprechen.«


  »Über das Knurren oder darüber, warum du nicht hierbleiben willst? Weil ich mir nämlich eher Sorgen darüber mache, dass du mich anknurrst.«


  »Blayne.«


  »Klingt es so, wenn du streng mit mir bist?«


  Er zuckte mit den Schultern. »So was in der Art.«


  »Das war aber ziemlich schwach. Da bist du ja strenger, wenn wir trainieren.« Sie piekte ihn mit dem Finger in seine verwundete Schulter. »Tut das weh?«


  »Nein.«


  Blayne kniete sich hin, legte eine Hand auf seinen Mund und riss mit der anderen das Pflaster ab. Bo brüllte vor Schmerzen, aber sie ignorierte ihn, um sich die Wunde genauer zu betrachten. »Sie müssen die Fäden ziehen, bevor wir gehen.«


  »Danke, Dr.Metzger!«


  Sie lachte und beugte sich tiefer hinunter, um die beinahe verheilte Wunde zu untersuchen. »Irgendeine Ahnung welches Kaliber?«


  »Sah aus wie ’ne 45er.«


  »Eine 45er, um ein mächtiges Bären-Kätzchen aufzuhalten? Törichte Vollmenschen.«


  »Hör auf, mich so zu nennen.« Er ließ seine Schulter kreisen. »Hast du Hunger?«


  »Ich bin am Verhungern.«


  »Um diese Zeit haben wir in Ursus County zwei Möglichkeiten: Die Krankenhauscafeteria oder…« Er deutete mit einem Kopfnicken in Richtung Fenster, und Blayne richtete ihren Blick auf die verschneite Landschaft– und auf die kleine Rotwildfamilie, die draußen vorbeistakste. Sie grinste, und ihr Magen grummelte zustimmend.


  »Ich bin für ›oder‹«, sagte sie. »Definitiv für ›oder‹. Außerdem«, sie klatschte in die Hände, »will ich sehen, wie du aussiehst, wenn du dich verwandelst!« Sie war immer wieder erstaunt, was die Natur sich alles ausdachte, wenn sich zwei Arten vermischten. Sie konnte es kaum erwarten, aber Bo wirkte ein wenig erschrocken. »Was ist denn?«


  »Nichts. Aber du darfst nicht lachen.«


  »Lachen? Warum sollte ich lachen?«


  Anstatt ihr zu antworten, verwandelte Bo sich. Direkt auf dem Bett. Blayne lachte nicht, aber sie quietschte laut und war aufgrund der schieren Größe von Bo Novikovs Tiergestalt gezwungen, vom Bett zu springen.


  Seine Tiergestalt war im Prinzip nichts anderes als ein gut siebenhundert Kilo schwerer, knapp vier Meter langer weißer Löwe. Seine Vorderpfoten sahen genauso aus wie bei allen anderen Löwen, aber seine Hinterpfoten waren die eines Eisbären und tellergroß. Sie waren mit weißem Fell bedeckt, und aus jeder Pranke ragten gut zwanzig Zentimeter lange schwarze Krallen hervor. Seine Ohren waren viel zu klein für die schlichtweg gigantische Mähne, die ihm gewachsen war, und sein Gesicht wirkte mit der flachen schwarzen Nase anstelle einer längeren Eisbärschnauze eindeutig katzenartig.


  Was Blayne jedoch am meisten faszinierte, waren seine Reißzähne. Sie starrte sie unverhohlen an und konnte dabei nur an prähistorische Säbelzahnkatzen denken: Sie waren gut fünf Zentimeter dick, knapp zwanzig Zentimeter lang und gefährlich scharf. Seine vorderen Schneidezähne reichten über seine Unterlippe bis unter das Kinn.


  In menschlicher Gestalt glich er vielleicht eher einem Bären, aber wenn er sich verwandelte, war er einfach eine riesige Katze, schwerer und größer als ein Liger. Und Blayne hätte darauf gewettet, dass in ihm auch all die Aggression eines Löwen steckte, die in diesem Körper Platz fand.


  Er beobachtete sie genau. Wahrscheinlich hatte er Angst, dass sie wieder versuchen würde, vor ihm davonzurennen, aber sie war einfach zu fasziniert.


  Blayne kletterte wieder aufs Bett und warf sich auf ihn. Lachend fuhr sie mit ihren Händen durch seine Mähne und über seinen Körper. Sie konnte es kaum erwarten, zu sehen, wie er sich bewegte und wie er jagte. Als sie wieder von ihm herunterkrabbelte, rannte sie zum Fenster und öffnete es. Sie ignorierte die eisige Kälte, die hereinströmte, und verwandelte sich ebenfalls. Dann sprang sie hinaus und drehte sich schnell wieder um, um ihn beobachten zu können.


  Bo machte einen Satz vom Bett direkt durch das offene Fenster, ohne den Boden zu berühren. Trotz seiner immensen Größe bewegte er sich mit der Geschmeidigkeit einer Katze. Als Blayne ihm hinterherrannte, wusste sie, dass sie mächtig in Schwierigkeiten steckte: Sie hatte in ihrem Leben noch nie etwas Schöneres gesehen als diesen verwandelten Bo Novikov. Die Intensität ihrer Gefühle erinnerte sie an etwas, das ihre Mutter ihr einst erzählt hatte, obwohl sie damals noch viel zu jung gewesen war, um es wirklich zu verstehen. »Ich habe deinen Vater verabscheut, bis ich gesehen habe, wie er einen Elch erlegt hat. Das und die Art, wie er auf seiner Harley saß– ich war verloren, Kleines. Verloren.«


  Ja, nun verstand sie es endlich.
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  Kapitel 17


  Blayne spürte, dass jemand vor ihr stand. Sie wusste, dass es nicht Bo war. Er war hinter ihr, wie er es die ganze Nacht über gewesen war, und hielt sie in seinen mächtigen Armen. Obwohl sich seine rasiermesserscharfen Krallen dabei in der Nähe ihrer lebenswichtigen Organe befanden, hatte sie sich in keinem Augenblick unsicher gefühlt. Nicht mit Bo. Nie mehr. Nun kam jedoch irgendjemand in Menschengestalt von vorn auf sie zu und beugte sich zu ihnen herunter. Blayne öffnete noch nicht einmal die Augen, sondern nahm das Gesicht, das vor ihr schwebte, einfach zwischen die Zähne und biss zu.


  Es war ein Mann, und er ging schreiend zu Boden und versuchte, sie abzuschütteln.


  »Fabi hat sie gefunden«, sagte jemand in einiger Entfernung.


  »Befreit mich von ihr! Befreit mich von ihr!« Blayne nahm an, dass es dieser Fabi war, der schrie.


  Große menschliche Arme umschlangen sie und zogen sie nach hinten. Da sie wusste, dass diese Arme Bo gehörten, ließ sie den Mann frei, an dem sie sich festgebissen hatte.


  Weitere Bären in Menschengestalt tauchten auf und umringten sie. Einige saßen auf Schneemobilen, andere waren zu Fuß. Alle trugen T-Shirts mit der Aufschrift POLIZEI URSUS COUNTY. Der ältere Eisbär, den Blayne am Abend zuvor im Krankenhaus kennengelernt hatte, kam auf sie zu. Er war der Einzige, der keine Polizeikleidung trug.


  »Wir haben euch zwei überall gesucht. Kommt mit zurück ins Krankenhaus und zieht auch was an. Ihre Leute kommen, um sie abzuholen.«


  Ihre Leute? Blayne hatte keine Leute, nur ihren Vater. Und bei Gott, sie hoffte inständig, dass er nichts von alldem hier wusste. Er war nie über die Peinlichkeit hinweggekommen, dass er sie in einem Kaufhaus verloren hatte, als sie zehn Jahre alt gewesen war. Wenn er nun noch erfahren hätte, dass sie sich überrumpeln und von irgendeinem Spürtrupp hatte überwältigen lassen? Großer Gott, Mr.Mürrischer Wolf hätte garantiert dafür gesorgt, dass diese Episode auf seinem Grabstein eingraviert wurde, damit Blayne sie nie mehr vergaß.


  »Sie hätte mir fast die Nase abgebissen!« Armer Fabi. Aber wer schob seine Schnauze schon einem schlafenden Wolfshund unter die Nase? Warum hatte er ihr nicht gleich seinen Arm ins Maul gesteckt oder versucht, ihr das Essen zu klauen? Beides wäre genauso clever gewesen.


  »Du hättest ihr nicht so nahe kommen dürfen, du Idiot«, sagte Bo auf seine typisch freundliche Art. Wie er es allerdings schaffte, sich in dieser Kälte nicht den Tod zu holen, war Blayne ein Rätsel. Und wo sie gerade bei diesem Thema waren: Wie schaffte es überhaupt einer von ihnen, sich in dieser Kälte nicht den Tod zu holen? Die Grizzlys und Schwarzbären trugen Langarmshirts und Jeans, ein paar der Eisbären sogar nur T-Shirts und Shorts.


  Trotz ihres Fells war Blayne kalt, und sie wusste, dass sie noch mehr gefroren hätte, wenn sie nicht in Bos Armen gelegen hätte. Selbst in seiner menschlichen Gestalt hielt er sie mit seinem Körper warm.


  »Wie ich sehe, hast du dich nicht verändert, Fleck«, spuckte der Eisbär, den sie gebissen hatte, in Bos Richtung aus.


  Ohne dass Bo ein Wort von sich gab, spürte Blayne seine Veränderung. Spürte, wie sich sein Körper anspannte und sich seine Stimmung verfinsterte. Sie reagierte sofort auf diese Veränderung, und auch ihr eigener Körper spannte sich an, während ein leises Knurren aus ihrer Schnauze grollte.


  Fabi machte einen Schritt zurück, und der ältere Eisbär beobachtete sie aufmerksam.


  »Ich weiß nicht«, sagte Fabi. »Wie mir scheint, steckt so viel Wolf in ihr, dass wir sie sofort erledigen sollten.«


  Blayne hatte noch nicht einmal die Chance, über diese Aussage in Panik zu geraten. Bo hatte sie bereits losgelassen, sich verwandelt und sich auf den Eisbären gestürzt. Er warf ihn zu Boden, und Fabi verwandelte sich im Fallen. Seine fünfhundertfünfzig Kilo und durchschnittlichen, geradezu banalen Reißzähne konnten es jedoch nicht einmal annähernd mit Bos sexy Bären-Katzen-Körper aufnehmen– ja, sie fand seine verwandelte Form unglaublich sexy.


  Bo landete auf Fabi und hielt den Eisbären allein mit seinem Gewicht am Boden. Er beugte sich zu ihm hinunter und brüllte ihn an. Das Brüllen dröhnte in Blaynes Ohren, und die restlichen Bären wurden nervös: Ihre Kiefer knackten, als sie die Reißzähne ausfuhren. Alle, bis auf den älteren Eisbären. Er verdrehte nur die Augen und sagte: »Lass ihn los, Bo. Er ist die Mühe nicht wert. Und er ist dein Cousin.« Doch Bo rührte sich nicht, wich nicht zurück. Schließlich fügte der ältere Eisbär hinzu: »Ich gebe dir mein Wort, dass ich nicht zulassen werde, dass der Wolfshündin irgendwas passiert. Versprochen.«


  Das schien Bo zu genügen. Er nickte, stieg von seinem Cousin herunter– Sein Cousin nennt ihn Fleck? Nicht nett– und wich immer weiter zurück, bis er Blayne mit seinem großen Bärenhintern gegen einen Baum quetschte. Sie schlug auf ihn ein, winselte und spürte dann, wie sein Körper zitterte. Er lachte! Er lachte sie aus! Was für ein Mistkerl! Sie schnappte mit dem Mund nach seinem langen Katzenschwanz und zog daran. Mit einem Grunzen setzte Bo sich in Bewegung und schleppte eine zerrende, knurrende, vollkommen erfolglose Blayne hinter sich hier.


  Oh, aber sie würde es ihm zeigen. Sie gab niemals auf. Nicht einmal, wenn es absolut sinnvoll war, aufzugeben und davonzurennen.


  Sie kehrten ins Krankenhaus zurück, und Blayne hing den ganzen Weg über an Bos Schwanz. Es erstaunte ihn, dass dies dieselben Zähne waren, die sich in der vergangenen Nacht mit solcher Begeisterung in das Rotwild verbissen hatten. Vielleicht hatte sie Nachsicht mit ihm, denn er spürte nicht das Geringste. Er kletterte wieder durch das Fenster, durch das er hinausgesprungen war, und zog Blayne, die sich noch immer an seinem Schwanz festbiss, mit sich ins Zimmer. Er hob seinen Schwanz, legte sie aufs Bett und wedelte damit hin und her, bis sie ihn losließ. Sie rollte zur Seite, verwandelte sich innerhalb von Sekunden von der Wolfshündin wieder in einen nackten heißen Feger und rollte sich lachend auf dem Bett hin und her.


  Auch Bo verwandelte sich und schloss hastig das Fenster. Er wusste, wie kalt Ursus County, Maine, für jemanden war, der nicht hier geboren und aufgewachsen war.


  »Ich kann nicht glauben, dass du ihm ins Gesicht gebissen hast«, lachte er.


  »Ich kann nicht glauben, dass dieses Arschloch dein Cousin ist. Und Fleck?«


  »Mein Spitzname hier in der Stadt, weil ich so klein war.«


  »Klein? In welcher Welt bist du denn klein? Übrigens, deine verwandelte Form…« Sie rollte sich auf den Bauch und stützte ihr Kinn auf ihren Fäusten ab. »Wow«, sagte sie. »Einfach… wow.«


  »Du machst dich über mich lustig, stimmt’s?«


  »Überhaupt nicht.« Blayne kam auf die Knie. Falls sie sich daran erinnerte, dass sie nackt war, schien es sie nicht zu kümmern. »Bo, ich finde dich unglaublich.«


  »Ich hab Stoßzähne, Blayne.«


  »Das sind keine Stoßzähne. Das sind Reißzähne. Wie bei den mächtigen Säbelzahnkatzen in prähistorischen Zeiten. Wenn ich auch solche hätte, wäre ich überhaupt nie mehr ein Mensch. Ich würde die ganze Zeit nur mit meinen coolen, irrsinnig langen Reißzähnen durch die Gegend rennen und alle herausfordern, sich mit der mächtigen Blayne aus der Thorpe-Dynastie anzulegen.«


  »Du gehörst einer Dynastie an?«


  »Wenn ich diese Reißzähne hätte, würde ich es.«


  Bo musste grinsen und überraschte sich selbst damit. Er hatte noch nie zuvor über seine Reißzähne gesprochen, ohne dass es in einem Kampf endete oder er am Ende verletzt von dannen zog und schwor, sich nie wieder zu verwandeln. Er war aus dieser Phase jedoch irgendwann herausgewachsen und hatte einfach aufgehört, sich zu verwandeln, wenn er nicht allein war. Blaynes Begeisterung konnte er allerdings nicht ignorieren. Sie hätte wirklich als PR-Managerin aller Hybriden arbeiten sollen. Sie liebte jeden Einzelnen von ihnen, mit all ihren Eigenheiten, Marotten und geradezu gigantisch großen Körperteilen. Jeden auf seine Weise. Bo konnte sie dafür nur bewundern.


  »Wir sollten uns besser anziehen«, sagte er, als er den Stapel Kleider bemerkte, den jemand für sie bereitgelegt hatte.


  »Du denkst doch nicht, dass mein Vater kommt, um mich abzuholen, oder?« Sie winselte leise bei dieser Frage, was ihn ein wenig beunruhigte.


  »Ich weiß es nicht. Mein Onkel ist der König der Unklarheiten.«


  Blayne, die immer noch auf dem Bett kniete, ließ sich auf ihre Waden sinken. »Warte mal… Das war dein Onkel? Der große Eisbär?«


  »Yup.« Auch die Kleider, die für Bo bereitlagen, gehörten seinem Onkel. Er erkannte den Geruch. Beinahe hätte er erneut gelächelt. Zum allerersten Mal würde er die Kleider seines Onkels tragen können, ohne darin zu ertrinken.


  Ein Kissen traf ihn am Hinterkopf, und Bo drehte sich verblüfft zu Blayne um. »Wofür war das denn?«


  »Dein Onkel? Den du seit zehn Jahren nicht gesehen hast? Und da umarmst du ihn nicht mal oder gibst ihm einen Kuss oder zeigst ihm sonst irgendwie deine Zuneigung? Denn im Gegensatz zu deinem Cousin Schlaffi«–dabei brach Bo in schallendes Gelächter aus– »war er nett zu dir. Und er wirkte besorgt.«


  »Die Novikovs umarmen einander nicht, Blayne.«


  »Genauso wenig wie die Thorpes, aber das hat mich, sehr zur Verärgerung meines Vaters, noch nie davon abgehalten. Kein Wunder, dass dein Onkel so verletzt ausgesehen hat«, sagte sie.


  »Verletzt? Warum das denn?«


  »Wegen seines undankbaren Neffen!«


  »Mir wäre nicht aufgefallen, dass er versucht hätte, mich zu umarmen oder zu küssen oder sonst was.«


  »Na und?«


  »Was meinst du damit, na und?«


  »Manchmal, du Idiot, muss man Zuneigung zeigen, um sie zu bekommen. Manchmal muss man seinen Stolz einfach runterschlucken, ein Mann sein und den Menschen, die einem etwas bedeuten, tatsächlich zeigen, dass sie einem etwas bedeuten!«


  Marci lauerte vor der Tür des Krankenzimmers und lauschte dem Streit, der dahinter im Gange war, mit großem Interesse. Normalerweise wäre sie nicht so neugierig gewesen, aber diese Wolfshündin sagte all die Dinge, die sie selbst diesen beiden idiotischen Novikovs nie hatte sagen können. Jahrelang hatte sie das »Novikovs zeigen keine Gefühle«-Spielchen der beiden mit angesehen– und jahrelang hatte sie miterlebt, dass die beiden sich dadurch längst nicht so nahegekommen waren, wie sie es hätten sein können. Nein: sollen.


  Und sie wusste auch, woran das lag. Bold hatte sich eingeredet, dass sein Onkel nur getan hatte, was er getan hatte, weil er sich moralisch dazu verpflichtet gefühlt hatte, und nicht, weil er den Jungen mehr liebte, als er je in Worte hätte fassen können. Grigori wiederum hatte sich eingeredet, dass Bold sich ihm gegenüber so distanziert verhielt, weil er ihn nicht mochte, geschweige denn liebte, und nur seine Zeit abgesessen und auf eine Chance gewartet hatte, von ihm, Grigori, wegzukommen, und nicht etwa vom Rest der Stadt, der ihn heute noch Fleck nannte. Sie waren beide törichte und unglaublich sture Männer, die nie auf irgendjemand hörten. Und auch wenn Marci noch immer versuchte, den beiden über all das hinwegzuhelfen, wann immer sich ihr die Möglichkeit dazu bot, hatte sie die Hoffnung inzwischen eigentlich aufgegeben.


  Bis zu diesem Moment. Bis zu dieser Wolfshündin.


  »Warum schreist du mich so an?«, fragte Bo, und wie üblich klang er dabei nicht verletzt oder wütend, sondern nur verstört. Bärenmänner: die verstörtesten Fleischfresser auf dem Planeten!


  »Weil die Familie alles bedeutet, Bo. Du solltest hierbleiben«, sagte sie plötzlich.


  »Ich werde nicht hierbleiben.«


  »Ich gehe mit demjenigen zurück, der kommt, um mich abzuholen –wer auch immer es ist–, und du kannst noch ein paar Tage bleiben.«


  »Ich bleibe nicht, Blayne, also vergiss es.«


  »Müssen wir unsere ›Wann warst du zum letzten Mal im Urlaub?‹-Diskussion wirklich wiederholen?«


  »Das Cup-Finale beginnt in zwei Wochen. Glaubst du wirklich, ich würde vor dem Finale auch nur einen Tag Training verpassen?«


  »Weißt du, was ich gerade gehört hab? Bla bla bla… Finale… bla bla.«


  Marci legte hastig eine Hand auf ihren Mund und biss sich auf die Innenseite ihrer Wange, um nicht laut loszulachen.


  »Du solltest hierbleiben und Zeit mit deiner Familie verbringen.«


  »Nein.«


  »Du bist total unvernünftig.«


  »Und du solltest dich anziehen, wenn du nicht willst, dass ich dich nackt nach draußen schleppe. Und wage es ja nicht zu weinen!«


  Marci hörte, wie die Wolfshündin dreimal laut und dramatisch schniefte, bevor sie erwiderte: »Von mir aus, dann sei eben so. Allein, verbittert, ohne Freunde.«


  »Bedingen allein und ohne Freunde einander nicht?« Marci hörte ein Scheppern, dann knurrte Bo: »Hör auf, mir irgendwelche Sachen an den Kopf zu werfen!«


  Marci strich ihre Klamotten glatt, versuchte, das Grinsen aus ihrem Gesicht zu verbannen, stellte sich vor die Tür und klopfte an.


  Blayne schäumte noch immer vor Wut, als die Ärztin von gestern an ihre Tür klopfte und das Zimmer betrat.


  »Morgen«, grüßte sie mit ernster Miene.


  »Morgen«, erwiderten Blayne und Bo murmelnd.


  Blayne wusste, dass Bo sauer auf sie war, aber das kümmerte sie herzlich wenig. Familie war Familie, und ihrer Ansicht nach musste man sich nun mal mit ihnen abfinden, wenn sie einen nicht gerade beklauten oder misshandelten. Die meisten Hybriden kannten ihre Familie noch nicht einmal: Sie wurden von Geburt an gemieden, ihre leiblichen Eltern vertrieben, und wenn denjenigen, die sie aufzogen, etwas zustieß, führten sie nicht selten ein sehr hartes Leben. Blayne wusste, dass sie von Glück sagen konnte, dass ihr Vater damals beschlossen hatte, sie nicht wegzugeben und sie selbst großzuziehen. Andere, die ohne ihre Meute, ihre Familie oder ihren Clan nicht überleben konnten, ließen ihre Jungen und Welpen oft im Stich, die sich dann allein durch ein hartes Leben kämpfen mussten. Es war schon schwer genug, als Gestaltwandler in der Welt der Nicht-Wandler zu leben, aber als Hybride… Blayne konnte sich ein solches Leben überhaupt nicht vorstellen, und sie wollte es auch gar nicht. Und genau wie sie war Bo einer derjenigen, der Glück gehabt hatte, auch wenn er es vielleicht nicht wahrhaben wollte. Er mochte seine Eltern verloren haben, aber dass ein Mitglied seiner Familie bereit gewesen war, ihn aufzunehmen, war alles andere als selbstverständlich. Und die Tatsache, dass er diesen Eisbären nicht mit seiner Liebe und Bewunderung erstickte, bohrte sich tief in Blaynes Innerstes und schmerzte wie ein Stachel in ihrer empfindsamen Pfote.


  »Wie fühlt ihr euch?«, fragte die Ärztin und trat noch etwas weiter ins Zimmer, bis sie zwischen dem Bett und der Ablage stand, auf der jemand Kleidung für die beiden bereitgelegt hatte.


  »Gut«, murmelte Bo.


  »Viel besser«, antwortete Blayne.


  »Gut.« Sie klatschte in die Hände, womit sie Blayne und Bo ein wenig erschreckte. Sie stießen beide ein leises Knurren aus, aber falls Marci es bemerkte, zeigte sie es nicht. »Ich nehme an, Grigori hat euch erzählt, dass Blaynes Leute kommen, um sie abzuholen. Tatsächlich könnten sie bereits hier sein.«


  Blayne zuckte unwillkürlich zusammen. »Mein Vater?«


  »Dein Vater ist ein Van Holtz?«


  Blayne lachte nicht nur vor Erleichterung– allein bei dem Gedanken daran, irgendein Van Holtz, der »mit einem Stock im Hintern auf die Welt gekommen« war, wie ihr Vater es ausdrückte, könne sich dazu herablassen, einen Wolfshund als sein Kind anzunehmen, musste sie losprusten und fiel rückwärts aufs Bett.


  Bo warf ihr ein paar Klamotten zu, und sein Ärger war bereits wieder verflogen, als er sie anschaute. »Zieh dir was an, Kichererbse.«


  »Hey! Ich könnte eine Van…«


  »Fang gar nicht erst an«, unterbrach er sie, lächelte sie jedoch glücklicherweise an, da sie erneut in Gelächter ausbrach. »Zieh dich einfach an.«


  »Ich schätze, die Antwort auf deine Frage ist dann wohl: Nein, es ist nicht dein Vater, Blayne.«


  Blayne schlüpfte in die Thermounterwäsche, die Jogginghose und das Sweatshirt.


  »Hmmm«, sagte die Ärztin. »Das hatte ich befürchtet.« Sie bedeutete Blayne, sich aufs Bett zu stellen, und betrachtete die Jogginghose genauer. »Das ist eine Hose für Füchse, aber wie ich vermutet hatte, ist sie zu kurz für dich.«


  »Wir sind höchstens noch eine halbe Stunde hier. So lange wird sie über eine zu kurze Hose hinwegsehen können.«


  Bevor Blayne darauf hinweisen konnte, dass ihn niemand nach seiner verdammten Meinung gefragt hatte, tat die Ärztin es für sie.


  »Und wer hat dich gefragt, Bold Novikov?«, fragte Marci und schüttelte sich ihr schwarz-graues Haar aus der Stirn.


  »Bold?«, kicherte Blayne. »Haben Sie ihn gerade Bold genannt?«


  »Das ist sein Name.«


  »Alter, dein Name ist Bold? Der Wagemutige?«


  »Erstens: Nenn mich nicht Alter. Und zweitens: Hast du ein Problem mit meinem Namen?«


  »Nicht, wenn du der Typ auf dem Cover von einem dieser alten Liebesromane meiner Mutter wärst.«


  »Tatsächlich ist Bold ein sehr alter, angesehener mongolischer Name«, mischte sich die Ärztin ein. »Er bedeutet Stahl, und es ist ja bekannt, dass stählerne Kraft für die frühen Mongolen von großer Bedeutung war.«


  »Stahl Novikov«, sagte Blayne und ignorierte, wie Bo resigniert den Kopf senkte. »Wie cool ist das denn?«


  »Erzähl jetzt bloß nicht überall rum, mein Name sei Stahl oder Bold oder sonst was.«


  »Aber…«


  »Nein.«


  »Aber…«


  »Nein.«


  »Lass mich wenigstens…«


  »Nein.«


  »Hier spielt mal wieder jemand Mr.Spaßbremse!«


  Lachend ging die Ärztin zur Tür. »Ich komme wieder, wenn Grigori hier ist, um dich in die Stadt zu bringen. Ich kann mir die Gelegenheit, einen echten Van Holtz kennenzulernen, unmöglich entgehen lassen«, fügte sie hinzu und grinste hämisch.


  Bevor sie das Zimmer verließ, blieb sie noch einmal in der Tür stehen und sagte: »Oh, da ist noch etwas anderes.« Sie ging zurück zu Blayne, nahm etwas aus ihrem Ärztekittel und legte es in Blaynes Hand.


  Blayne starrte auf das kleine elektronische Ding hinunter und fragte: »Was ist das?«


  »Ein Mikrochip. Der war in deinem Rücken, direkt unter dem Schulterblatt. Dein Körper hat versucht, ihn abzustoßen. Wahrscheinlich ist das auch der Grund, dass du so heftig auf den letzten Dachsangriff reagiert hast, nach dem Bold mich angerufen hat.«


  »Ich verstehe nicht. Ein Mikrochip?«


  »Du weißt schon«, sagte die Bärin und wandte sich wieder der Tür zu. »Ein Chip, wie man ihn seinem Hund oder seiner Katze einpflanzt. Ich hab ihn zur Untersuchung ins Labor geschickt, und der hier sendet ein Peilsignal aus. Der Labortechniker meinte, man könne dich damit aus fast fünfhundert Kilometer Entfernung ausfindig machen. Ich bin in ein paar Minuten wieder da«, versprach sie, bevor sie hinausging und eine verwirrte Blayne zurückließ, die nur stumm auf den Chip in ihrer Hand starrte.


  Niemals. Nie und nimmer.


  Das würden sie nicht tun, oder doch? Sie würden Blayne nicht wirklich einen… Mikrochip einpflanzen, oder?


  Aber als Bo sah, wie sie ein paar Schritte zurückging, um sich aufs Bett zu setzen, es jedoch komplett verfehlte und mit dem Hintern auf dem Boden landete, wusste er, dass Blayne genau das dachte.


  Er ging vor ihr auf die Knie und legte eine Hand auf ihre Schulter.


  »Ric… hat mir einen Mikrochip einpflanzen lassen? Wie einem Haustier?«


  Der eifersüchtige, verschlagene Teil von ihm –den er gern als seine Löwenseite bezeichnete– hätte am liebsten geschrien: »Ja! Dieser Mistkerl hat dir einen Mikrochip verpasst, und du solltest ihn nie wiedersehen! Ich könnte ihn aber auch für dich umbringen! Bitte, lass mich ihn für dich umbringen!« Doch der Ausdruck auf ihrem Gesicht schnitt tiefer in Bos Herz, als seine Krallen Fabis Gesicht aufgeschlitzt hatten, daher erwiderte seine nettere Bärenseite: »Das bezweifle ich. Und wenn doch, dann bin ich mir sicher, dass er einen guten Grund dafür hatte.« Als er diesen Nachsatz aussprach, musste Bo beinahe würgen, aber er brachte ihn dennoch über die Lippen. Trotzdem genoss er den Ausdruck auf Blaynes Gesicht, als sie den Kopf hob: Sie kniff die Augenbrauen zusammen, zog eine Seite ihrer Oberlippe hoch und glotzte ihn an, als habe er den Verstand verloren.


  »Grigori ist hier«, verkündete Dr.Luntz, als sie zurück ins Zimmer kam. Sie hatte ihren Laborkittel abgelegt und trug ein Sweatshirt der Boston Bruins in Kombination mit einer Boston-Bruins-Strickmütze. »Wir sollten uns besser auf den Weg machen. Ein Sturm zieht auf.«


  Bo nickte und wandte sich wieder Blayne zu. »Bist du bereit?«


  Sie stieß den Atem aus und erhob sich. »Ich bin bereit.«


  Er stellte fest, dass es die Kälte, die von ihr ausging, mit jedem Atlantiksturm aufnehmen konnte, den diese Stadt in den vergangenen hundert Jahren erlebt hatte.


  Ric tigerte rastlos vor Niles Van Holtz auf und ab, bis Van seinen Cousin schließlich am Arm packte und festhielt. Ihn persönlich störte das nervöse Auf- und Abgehen nicht, aber offensichtlich störte es die über zwanzig Bären, die um sie herumstanden und nur darauf warteten, dass sie sich wieder aus dem Staub machten. Sie hatten zwar Rics Freund Lock als Begleitung mitgenommen, aber die Bären schienen sich kein bisschen für die Grizzly-Eskorte der Van Holtzs zu interessieren. Diese Bären mochten keine Wölfe, und am allerwenigsten mochten sie die Van Holtzs. Daher wünschten sich auch nichts sehnlicher, als die beiden wieder von hinten zu sehen.


  Sie warteten vor dem Büro des Polizeichefs. Die Bären hatten es ihnen noch nicht einmal gestattet, sich in ein warmes Zimmer zu setzen, während sie auf Blaynes Ankunft warteten. Schön. Van hatte für diesen ganzen überspannten Unsinn der Bären nur ein höhnisches Grinsen übrig. Seine Frau hatte ihn immer gefragt, warum er die Augen verdrehte, sobald jemand Bären auch nur erwähnte, und er hatte ihr stets geantwortet: »Weil sie längst nicht so bedeutend sind, wie sie glauben.«


  »Ric«, sagte Lock, und Van und Ric drehten sich um und beobachteten den großen Geländewagen, der um die Ecke bog und ein paar Meter entfernt stehen blieb. Ein Eisbär und eine Schwarzbärin stiegen aus dem Fahrzeug, gefolgt vom Marodeur– ein Spieler, der Van mit seiner unerreichten Rücksichtslosigkeit auf dem Eis und seiner unerschütterlichen Unnahbarkeit außerhalb der Eisfläche schon immer beeindruckt hatte. Und allem Anschein nach hatte sich daran nicht das Geringste geändert: Novikov richtete seinen typischen finsteren Blick auf Ric, wobei auf seinem Gesicht ein Ausdruck lag, der an Mordlust grenzte und den Van unter diesen Umständen ein wenig beunruhigend fand.


  Nachdem sie alle aus dem Wagen gestiegen waren, folgte die kleine Wolfshündin. Sie hielt ihren Blick gesenkt und sah überhaupt nicht so aus wie die Blayne, die er Ende Oktober des vergangenen Jahres kennengelernt hatte. Jene Wolfshündin hatte voller Leben und Lachen gesteckt, diese Blayne hier hingegen wirkte hinter all den blauen Flecken und verheilenden Wunden, die ihr Gesicht und ihren Hals bedeckten, als fühle sie sich elend. Am Boden zerstört. Gott, was hatten diese Vollmenschen ihr nur angetan? Oder hatten die Bären sie so zugerichtet?


  Van wusste, dass sein Cousin genau dasselbe dachte. Er sah, wie Ric sich aufrichtete, sein Rücken so steif wurde, als habe er einen Stock verschluckt, er den Blick senkte und ihm ein tiefes Knurren entwich. Lock stellte sich neben ihn, um zu zeigen, auf wessen Seite er stand– nur für den Fall, dass es zu unschönen Szenen kommen sollte, aber auch, um seinen Freund zu beschützen.


  Die kleine Gruppe kam auf sie zu, und nachdem er einmal tief Luft geholt hatte, um sich zu beruhigen, fragte Ric: »Blayne? Geht es dir gut?«


  »Ja«, antwortete sie leise. »Ja. Mir geht’s gut.«


  Lock ließ seinen Blick über die Gruppe von Bären wandern, deren Anzahl sich inzwischen vergrößert hatte, wie Van plötzlich feststellte.


  »Wir bringen dich wieder nach Hause«, sagte Lock.


  »Ja«, stimmte Ric ihm zu, den Blick weiter auf Blayne gerichtet, die jedoch noch immer auf den Boden starrte. »Wir bringen dich wieder nach Hause, Blayne. Nach Hause und in Sicherheit.«


  Bei diesen Worten richteten sich Miss Thorpes dunkelbraune Augen urplötzlich auf Ric, und aus ihrem Blick sprach eine Wut, die Van beinahe den Atem raubte.


  »Blayne?«, fragte Ric leise und ging vorsichtig einen Schritt auf sie zu.


  Knurrend entfernte sich Blayne von ihnen. Ric wollte ihr nachgehen, aber Grigori Novikov stellte sich vor ihn und schnitt ihm den Weg ab.


  Der Marodeur folgte ihr, und die beiden blieben erst stehen, als sie die Hausecke erreicht hatten.


  Van hatte keine Ahnung, was zur Hölle hier vor sich ging, aber er wusste, dass es nichts Gutes war. Ganz und gar nichts Gutes.


  »Ich will nicht wieder zurück«, sagte sie schlicht.


  Bo blinzelte überrascht. So war Blayne also, wenn sie wirklich wütend war. Gut zu wissen. »Okay.« Er würde sie nicht zwingen, zurückzugehen. »Wo willst du dann hin? Ich habe Häuser in Tahiti, Paris, London, Edinburgh…«


  Sie sah sich um. »Ich will hierbleiben.«


  »Hier… wo?«


  »Hier. In Ursus County.« Sie blickte sich erneut um. »Mir gefällt’s hier.«


  »Du kannst nicht hierbleiben, Blayne.«


  »Warum denn nicht?«


  »Du kannst nicht hierbleiben, Blayne«, wiederholte Bo. »Vertrau mir einfach.«


  Grigori gesellte sich zu ihnen, während die Wölfe und Mac Ryrie am anderen Ende des Häuserblocks auf sie warteten. »Was ist hier los?«


  »Nichts, womit ich nicht fertigwerden würde.«


  »Kann ich hierbleiben?«, fragte Blayne, und Grigori sah genauso verblüfft aus, wie Bo sich gefühlt hatte, als sie ihm eben verkündet hatte, sie wolle hierbleiben. Noch nie zuvor in der Geschichte der Stadt –und die Stadt hatte eine sehr lange Geschichte– hatte ein Nicht-Bär oder Nicht-Fuchs, der nicht mit einem Einwohner aus Ursus County liiert war, hierbleiben wollen.


  »Hier… bleiben?« Grigoris tiefe Stimme brach kaum merklich, als er ihre Frage wiederholte.


  Blayne schniefte einmal, dann ein zweites Mal: »Wollen… wollen Sie nicht, dass ich hierbleibe?«


  »Äh…«


  »Schon okay. Ich verstehe das.« Eine einsame Träne rann über ihre Wange. »Wenn ich Sie wäre, würde ich mich auch nicht hierhaben wollen.«


  »Nein, nein«, erklärte Grigori hastig, bereits in leichter Panik. »Du darfst mich nicht falsch verstehen. Es ist nur…«


  »Was ist hier los?«, wollte Dr.Luntz wissen und stapfte zu ihnen herüber. »Diese Wölfe werden allmählich ungemütlich.«


  Grigori drehte sich zu ihr um. »Blayne möchte hierbleiben.«


  Dr.Luntz betrachtete Grigori einen Augenblick lang, schaute dann zu Bo hinüber und richtete ihren Blick schließlich auf Blayne.


  »Du möchtest hierbleiben?«


  »Nicht für immer. Es ist nur…«


  »Natürlich kannst du hierbleiben, Blayne.«


  »Was?«, riefen Bo und Grigori gleichzeitig aus.


  »Wir werden dieses arme, liebenswerte Mädchen nicht abweisen. Und davon abgesehen ist es ja nicht für immer. Richtig, Blayne?«


  Blayne nickte schnell– sie erkannte eine Verbündete, wenn sie eine fand. »Nein, Ma’am. Nicht für immer.«


  »Nur so lange, bis diese unhöflichen Mistkerle ihre Lektion gelernt haben und wissen, wie sie dich zu behandeln haben. Richtig?«


  Blayne schlang ihre Arme um Dr.Luntzs Schultern –sie musste auf die Zehenspitzen gehen, um sie zu erreichen– und drückte sie an sich.


  Dr.Luntz lachte und nahm sie ebenfalls in den Arm. »Du kannst bei Grigori wohnen.« Sie zwinkerte ihm zu. »Es wird ihm nichts ausmachen.«


  Bo kannte seinen Onkel und wusste, dass er zu diesem speziellen Punkt noch etwas zu sagen haben würde. Dann löste sich Blayne jedoch aus Dr.Luntzs Armen und schaute mit ihren großen Augen und ihrem flehenden Blick zu Grigori hinauf. Es war kein Wolfsblick. Es war ein Hundeblick. Und wer konnte, sofern er eine Seele besaß, schon einem Hundeblick widerstehen? Bo konnte es nicht, und wie er nun feststellte, konnte es auch dieser Eisbär nicht, den er immer für den hartherzigsten Bären unter der Sonne gehalten hatte.


  Grigori seufzte tief und schwer, bevor er sagte: »Natürlich kannst du hierbleiben, Blayne Thorpe. Es wäre schließlich nicht richtig, dich abzuweisen, habe ich nicht recht?«


  Das Lächeln, das daraufhin auf Blaynes Gesicht erstrahlte, hätte sie beinahe alle drei aus den Schuhen gehauen: Es war strahlend und aufrichtig, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Diesmal waren es jedoch Tränen der Dankbarkeit. »Ich verspreche Ihnen, Mr.Novikov, dass ich Ihnen nicht im Weg sein oder Ihnen sonst irgendwie zur Last fallen werde.«


  »Mein Name ist Grigori, und ich bin mir sicher, dass du mir nicht im Weg sein wirst. So ein kleines Ding wie du.«


  »Bist du dir auch sicher, Blayne?«, fragte Bo. »Bist du sicher, dass du hierbleiben willst?«


  »Nur, bis ich ein… besseres Gefühl habe, wieder zurückzugehen.«


  »Und was stellst du dir vor? Um Gnade winseln oder durch zerbrochenes Glas krabbeln?«


  »Um Gnade winseln kann ja jeder«, grummelte sie.


  »Dann also zerbrochenes Glas.« Bo sah seinen Onkel schulterzuckend an und sagte: »Ich schätze, du bereitest besser mein altes Zimmer und dein Gästezimmer für uns vor, während ich Van Holtz Bescheid gebe.«


  »Das kannst du nicht«, entgegnete Blayne.


  »Aber ich freue mich darauf, es Van Holtz zu sagen. Ich hoffe wirklich, dass er anfängt, zu heulen, damit ich mit dem Finger auf ihn zeigen und ihn auslachen kann.«


  »Ich will damit nicht sagen, dass du es ihm nicht sagen kannst. Du kannst es ihm natürlich sagen, weil ich nämlich nie wieder mit ihm sprechen werde… oder zumindest nicht, bis ich über die Sache hinweg bin. Was vielleicht nie sein, vielleicht aber auch noch länger dauern wird.«


  Grigori und Dr.Luntz tauschten einen verwirrten Blick, aber was Bo wirklich Angst machte, war die Tatsache, dass er nun verstand, was Blayne damit gemeint hatte.


  »Ich will damit sagen«, fuhr sie fort, »dass du nicht hierbleiben kannst.«


  »Ich lass dich bestimmt nicht allein in Ursus County.«


  »Ich werde nicht allein sein.« Sie lehnte sich an Grigori und legte ihren Kopf auf seinen Arm. »Grigori wird auf mich aufpassen.«


  Dr.Luntz schnaubte und wandte hastig ihren Blick ab, während Grigori seinen Neffen mit erhobener Augenbraue ansah.


  »Als ob ich das zulassen würde«, sagte Bo in seine Richtung und wandte sich dann wieder an Blayne. »Ich bleibe.«


  »Llewellyn-Cup-Finale.«


  Und dann sagte Bo Novikov etwas, von dem er selbst nie geglaubt hätte, dass er es sagen würde: »Das Cup-Finale gibt’s nächstes Jahr wieder.«


  Blayne wusste, dass ihre Kinnlade herunterhing, aber… aber… Er war bereit, das Cup-Finale zu verpassen? Für sie? Hatte sich die Welt aus den Angeln gelöst? Brachen sämtliche Vulkane aus, während Flüsse und Seen über ihre Ufer traten? War dies das Ende der Welt? Sie richtete ihren Blick in den Himmel. Nein, er leuchtete noch nicht im Glanz des apokalyptischen Feuers.


  »Warum schaust du mich so an?«


  »Du bist bereit, das Finale sausen zu lassen… für mich?«


  »Ich hab einen Lieferwagen für dich angegriffen.«


  »Der kollidierte auch nicht mit deinem Zeitplan.«


  Als Dr.Luntz und Bos Onkel in Gelächter ausbrachen, wusste Blayne, dass Bo schon immer so gewesen war. Aus irgendeinem Grund machte ihn das nur noch süßer.


  »Ich bleibe hier, Blayne.«


  »Ja, aber…«


  »Du wolltest doch, dass ich mal Urlaub mache. Das wird mein Urlaub.«


  »Na schön. Aber ich will deswegen später kein Gejammer hören. Oder unterschwellige Verbitterung, die du gegen mich verwendest, wenn’s dir mies geht.«


  »Woher hast du nur immer diesen Mist?«


  »Von Dr.Phil am Nachmittag.«


  »Ich freue mich, dass du zugibst, dass du dir das ansiehst.«


  »Ja, in der Beziehung bin ich richtig mutig.«


  »Tut mir leid, wenn ich eure geballte Verrücktheit unterbreche«, warf Grigori ein, »aber die Wölfe und dieser Grizzly werden allmählich unruhig.«


  »Willst du es Van Holtz sagen? Oder soll ich?«


  »Ich spreche nicht mehr mit ihm.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Deshalb musst du es ihm sagen.«


  »Alles klar.« Außerdem vermutete Blayne, dass es ihm richtig Spaß machen würde.


  Bo wollte gerade wieder zu Ric und den anderen zurückgehen, als Blayne ihn am Arm packte, weil ihr noch etwas eingefallen war, das diese Geschichte für Ulrich Van Holtz endgültig in eine Hölle auf Erden verwandeln würde.


  »Du musst ihm noch was anderes sagen.«


  »Wird er sich dadurch noch mieser fühlen?«


  Sie lachte. »Oh… ja.«


  »Sie lacht«, bemerkte Lock neben ihm. »Das ist doch ein gutes Zeichen. Richtig?«


  Ric hatte keine Ahnung. Blayne benahm sich nicht wie Blayne. Sie verschloss sich vor ihm. Er hatte eine Menge von Blayne erwartet, aber das nicht. Und er hatte bestimmt nicht erwartet, dass sie vor ihm davonlaufen würde. Dieser letzte Blick, den sie ihm zugeworfen hatte… sie hatte ausgesehen, als wolle sie ihm die Kehle herausreißen. Gab sie ihm die Schuld an allem? Dafür, dass sie entführt worden war? Dass man sie ausgerechnet ins verfluchte Ursus County verschleppt hatte?


  Vielleicht tat sie es. Und vielleicht sollte sie das auch.


  Auch wenn ein Teil von ihm den Bären dankbar dafür war, dass sie sich ihrer angenommen und sie wieder zusammengeflickt hatten, konnte er einfach nicht glauben, dass sie Blayne nicht direkt im nächsten Gestaltwandler-Krankenhaus in Brooklyn abgeliefert hatten. Stattdessen hatten sie sie aus dem Bundesstaat verschleppt, weit weg von den Menschen, die sie beschützten und die nicht fanden, sie sei »beinahe zu sehr Wolf, um sie zu dulden«, wie es ein offensichtlich erst kürzlich übel zugerichteter Bär mit mehreren Fleischwunden im Gesicht grummelnd ausgedrückt hatte.


  Nun, ob sie Ric nun die Schuld gab oder nicht und ob sie damit recht hatte oder nicht, spielte keine Rolle. Alles, was im Moment eine Rolle spielte, war, Blayne Thorpe wieder zurück in die Stadt zu bringen, wo sie absolut sicher war.


  »Sie kommen zurück«, sagte Lock leise, und Ric drehte sich zu ihnen um.


  Dieser Idiot Novikov ging ihnen voran, und Ric hätte sich am liebsten selbst einen Tritt dafür verpasst, dass er dieses Arschloch für ihr Team angeworben hatte. Sicher, sie hatten es diesem Arschloch zu verdanken, dass sie im Cup-Finale standen, aber das war nicht der Punkt. Für Rics und Locks Geschmack stand er Blayne viel zu nahe, und sobald sie sie wieder zurück nach Hause gebracht hatten, würde Ric diesem Unfug ein Ende bereiten.


  Novikov baute sich vor ihm auf, betrachtete ihn von oben bis unten und sagte: »Wir kommen nicht mit zurück.«


  Ric wartete auf eine Art Pointe, irgendeinen Hinweis darauf, dass der riesige Volltrottel sich einen Scherz erlaubte. Unglücklicherweise musste Ric vergeblich darauf warten.


  Lock hingegen wartete nicht. »Was meinst du damit, sie kommt nicht mit zurück?«


  Genau wie Ric interessierte es Lock einen feuchten Scheiß, was Novikov tat oder nicht tat und mit wem er es tat oder nicht. Was Blayne anging, lag die Sache hingegen vollkommen anders.


  »Hab ich mich mit meiner Wortwahl denn nicht eindeutig ausgedrückt?«, fragte Novikov mit einem herablassenden Unterton, der eines britischen Aristokraten würdig gewesen wäre. »Soll ich lieber einfachere Worte wählen oder langsamer sprechen, damit ihr mich versteht?«


  Lock machte einen Schritt auf Novikov zu, aber Ric stellte sich schnell zwischen die beiden. Er wusste, dass das ziemlich dumm war, aber er konnte nicht anders. Außerdem hatte er keine Zeit für ihr albernes Bären-Imponiergehabe.


  »Willst du damit sagen«, ergriff Ric das Wort und versuchte, die beiden Männer, die viel größer waren als er, davon abzuhalten, sich gegenseitig über seinen Kopf hinweg anzuknurren und einander anzufallen, »dass Blayne nie wieder zurückkommt?«


  »Nein. Das will ich damit nicht sagen. Aber Blayne fühlt sich in New York nicht sicher. Sie fühlt sich hier sicher. Und ich mache Urlaub. Ich brauche Urlaub.«


  »Blayne fühlt sich in Ursus County sicherer?« Er ließ seinen Blick unwillkürlich über all die Bären schweifen, die um sie herumstanden… und sie anknurrten. »Hat sie sich den Kopf gestoßen?«


  »Ha. Lustig«, sagte Novikov ohne den geringsten Anflug von Humor.


  »Blayne kommt mit mir nach Hause, Novikov.«


  »Nein, Van Holtz. Tut sie nicht. Aber«, fuhr er fort, bevor Ric einen nennenswerten Streit anzetteln konnte, »sie wird wieder nach New York zurückkehren, wenn ihr Vater kommt, um sie abzuholen.«


  Nun war Ric vollkommen verwirrt. Er drehte sich zu Lock um, aber der Grizzly hatte denselben Ausdruck auf dem Gesicht.


  »Ihr Vater? Blaynes Vater? Ezra Thorpe?«


  »Hat sie mehr als einen Vater?«


  »Ich… ich dachte nicht, dass du willst, dass er etwas davon erfährt«, wandte er sich an Blayne, die hinter Novikov stand. Es tat weh, dass sie sich hinter diesem Arschloch, das dafür bekannt war, die Köpfe seiner Mitspieler auf dem Eis zu zertrümmern, sicherer fühlte als bei Ric, der in den letzten Monaten auf sie aufgepasst hatte.


  »Jetzt will sie es aber«, erwiderte Novikov an Blaynes Stelle, und auch das kam Ric falsch vor. Hatten sie der Frau eine Gehirnwäsche verpasst? Einer Frau, die kaum jemanden ausreden ließ? Einer Frau, die so viel redete, dass sie dafür bekannt war, wegen Sauerstoffmangels beinahe in Ohnmacht zu fallen, eben weil sie so viel redete? Diese Blayne Thorpe ließ diesen Idioten für sich sprechen?


  Was zur Hölle ist hier nur los?


  »Wenn du willst, dass Blayne wieder nach New York kommt, dann musst du Ezra Thorpe herschicken, um sie abzuholen. So einfach ist das.«


  »Ja, aber…«


  Novikov wandte sich von ihm ab, ließ Ric einfach mitten im Satz stehen und entfernte sich von ihm. Gleichzeitig trat Blayne plötzlich ein paar Schritte nach vorn, und einen flüchtigen Augenblick lang dachte Ric, sie habe ihren Verstand wiedergefunden. Stattdessen hob sie ihre Faust, aber nicht, um ihm einen Schlag zu verpassen. Offensichtlich wollte sie ihm irgendetwas geben. Er streckte seine offene Hand mit der Innenfläche nach oben unter ihre Faust, und als sie sie öffnete, fiel etwas Kleines hinein, das beinahe kein Gewicht hatte.


  Dann wandte sich auch Blayne ohne ein weiteres Wort ab und entfernte sich von ihnen, Novikov dicht an ihrer Seite. Im nächsten Moment baute sich der ältere Eisbär vor ihnen auf.


  »Ihr Stadttypen solltet besser wieder in euren Heli steigen und nach Hause fliegen. Ein Sturm zieht auf. Ich würde es sehr bedauern, wenn ihr da hineingeratet.«


  Ric umschloss das, was Blayne ihm gegeben hatte, mit seiner Hand und erwiderte: »Ich gehe nicht ohne…«


  Van stellte sich vor Ric. »Vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft. Wir melden uns wieder.«


  »Wie Sie wollen. Aber Sie sollten Ihre Zeit nicht damit verschwenden, noch mal ohne Blaynes Vater hier aufzutauchen. Das würde uns ganz und gar nicht gefallen.«


  »Natürlich.« Van drehte sich zu Ric und Lock um. »Gehen wir, meine Herren.«


  »Das kannst du doch nicht ernst meinen«, protestierte Lock und sprach Ric damit aus der Seele.


  »Ich meine zwar nur selten etwas ernst, aber was ich euch sagen kann, ist, dass diese Bären es durchaus ernst meinen. Möchtet ihr vielleicht noch hierbleiben und herausfinden, wie ernst sie es meinen?«


  Lock blickte sich um und schüttelte schließlich den Kopf. »Nein. Er hat recht, Ric. Wir müssen gehen.«


  Ric nickte, und sie gingen zurück zu ihrem Leihwagen, den sie sich an dem kleinen, gut hundert Kilometer entfernten Flugplatz gemietet hatten.


  Als sie in dem auf Bärengröße zugeschnittenen Geländewagen saßen und aus der Stadt rollten, während ihnen aus den umliegenden Wäldern räuberische Bären aller Arten hinterherblickten, fragte Lock: »Was hat Blayne dir eigentlich gegeben?«


  Ric wurde erst jetzt bewusst, dass er gar nicht mehr daran gedacht hatte, und öffnete langsam seine fest geballte Faust. Lock brachte den Geländewagen zum Stehen, und die drei Männer beugten sich nach vorn und inspizierten den Gegenstand, den Ric in der Hand hielt. Van erkannte ihn als Erster– er gehörte zu den wenigen Gestaltwandlern, denen es Freude bereitete, sich einen Hund oder eine Katze als Haustier zu halten.


  »Heilige Scheiße, jemand hat ihr einen Mikrochip eingepflanzt.«


  Während die Wut in ihm hochstieg und ihm beinahe den Atem raubte, wusste Ric, dass es nur eine Person in diesem ganzen verdammten Universum gab, die den gottverdammten Nerv und die unverfrorene Dreistigkeit besaß, einem Gestaltwandler einen Mikrochip einzusetzen.


  »Ich werde sie umbringen!«


  [image: lion]


  Kapitel 18


  Bo stoppte den Motorschlitten vor dem einstöckigen Haus, in dem er aufgewachsen war. Die lange Rundum-Veranda und die alten, aber gemütlichen Stühle, auf denen er jeden Abend gesessen und davon geträumt hatte, endlich von hier fortzukommen, gab es noch immer.


  Blayne klammerte sich an ihn, ihre Arme um seine Taille geschlungen, während ihr Kopf auf seinem Rücken lag. Wenn er schon hierher zurückkommen musste, dann konnte er sich keine bessere Art vorstellen als diese.


  Sicher, er hatte eigentlich gedacht, dass er sich inzwischen längst wieder auf dem Weg in die Stadt befinden würde, aber er wusste, dass Blayne noch nicht bereit war, zurückzukehren. Er konnte es ihr nicht übelnehmen. Momentan wusste sie einfach nicht mehr, wem sie noch vertrauen konnte oder was zur Hölle eigentlich vor sich ging. Vielleicht, wenn Van Holtz mit Gwen gekommen wäre. Aber die Tatsache, dass er den Alphamann seiner Meute mitgebracht hatte, war einfach… merkwürdig. Warum war Niles Van Holtz mitgekommen? Warum kümmerte ihn die ganze Sache überhaupt? Die Tatsache, dass man mit einem Mitglied der Meute befreundet war, bedeutete noch lange nicht, dass man selbst zur Meute gehörte. Zumindest nicht, was die Van Holtzs anging.


  Der Gedanke, dass Van Holtz Blayne womöglich für sich allein wollte, war Bo mehr als nur einmal gekommen. Und je länger er darüber nachdachte, desto besser fand er die Idee, mit Blayne so lange in Ursus County zu bleiben, bis ihr alter Herr kam, um sie abzuholen. Außerdem bekam Bo durch ein wenig Zeit allein mit Blayne genau die Chance, die Van Holtz seiner Ansicht nach ohnehin nicht verdiente. Natürlich hätte er es vorgezogen, diese Chance mit Blayne in einem seiner eigenen Häuser auszuloten. Besonders, da sie allesamt perfekt ausgestattet waren und unter anderem perfekte Bedingungen zur Freiwildjagd boten.


  Was nicht heißen sollte, dass er das eher bescheidene, aber dennoch geräumige Haus seines Onkels nicht mochte. Tatsächlich liebte Bo dieses Haus sogar. Eine Tatsache, die ihm allerdings erst bewusst geworden war, nachdem er es verlassen hatte.


  Er öffnete die stets unverschlossene Haustür und trat ein. Blayne folgte direkt hinter ihm und hielt sich an der Jeansjacke seines Onkels fest. Das Haus roch noch genauso wie früher, und es sah auch noch genauso aus. Trotzdem erschrak Bo beinahe darüber, wie still das Haus ihm vorkam, als er es betrat. Nun war er sich ganz sicher, dass es eindeutig die beste Lösung war, Blayne erst einmal hier unterzubringen.


  Er ging durch den Flur ins Wohnzimmer und steuerte auf die riesige Couchgarnitur zu. Das L-förmige Möbelstück nahm den Großteil des Raumes ein und bot so viel Platz, dass zwei Eisbären in Menschen- oder Bärengestalt auf der kurzen und der langen Seite der Couch schlafen konnten.


  Bo fasste nach hinten, griff nach Blaynes Handgelenk und zog sie um sich herum, bis sie vor ihm stand. »Ich bin gleich wieder da, okay?«


  Sie nickte und setzte sich an den Rand der Couch, bevor sie sich umschaute. »Ich komm mir vor, als wär ich im Haus von Riesen.«


  Da er sich beinahe ausgelassen fühlte und wollte, dass sie sich entspannte, tätschelte er ihr den Kopf und sagte: »Keine Angst, du süßes kleines Mädchen. Wir fressen nur Hunde, die nicht eingeladen sind.«


  Sie schlug seine Hand weg. »Sehr witzig.«


  Kichernd ließ Bo sie sitzen und ging aus dem Wohnzimmer zurück in den Flur. Wenn er sich nach links wandte, lag dort das Schlafzimmer seines Onkels. Ging er nach rechts, befanden sich dort ein Gästezimmer, ein Bad und sein altes Zimmer. Dorthin wandte er sich zuerst. Die Tür stand offen. Bo ging hinein, blieb jedoch in der Mitte des Zimmers stehen, als er erschrocken feststellte, dass es noch genauso aussah, wie er es damals verlassen hatte. Auf seinem Schreibtisch, auf dem die gerahmten Fotos seiner Eltern standen, lag noch immer die Liste, auf der er unter anderem notiert hatte, was er einpacken und wann er das Haus verlassen musste, um den Bus nicht zu verpassen, der ihn nach Philly und in seine Zukunft bringen würde. Auch seine Bücher aus der Oberstufe der Highschool, die er ebenfalls immer auf dem Schreibtisch platziert hatte, um während der Hausaufgaben nachschlagen zu können, waren immer noch perfekt aufgereiht, genau wie seine Bleistifte und Kugelschreiber und der unglaublich schwere Laptop, auf dem er all seine Arbeiten getippt hatte. Sogar seine eingerahmten Eishockey-Poster hingen noch immer an den Wänden, während seine Bücher nach Themen sortiert in den Regalen standen und die Klamotten, die er zurückgelassen hatte, penibel in seinem Kleiderschrank angeordnet waren.


  Es gab jedoch eine Ergänzung: Das Eishockeytrikot, das er bei seinem letzten siegreichen Spiel in der Highschool getragen hatte, hing eingerahmt über dem Kopfende seines Bettes an der Wand. Das Bett hatte nie ein Kopfteil gehabt, und so diente das Trikot nun als solches.


  Es war ein seltsames Gefühl, zu sehen, dass sein Onkel das getan hatte. Nicht ein einziges Mal in den ganzen zehn Jahren, die er bei dem Mann gewohnt hatte, hatte Grigori Bos Eishockey-Besessenheit auch nur erwähnt– außer wenn er allmorgendlich »Wieder Schlittschuhlaufen?« fragte, wenn Bo auf den zugefrorenen Teich hinausging und mit einem »Yup« antwortete.


  Unsicher, was all das zu bedeuten hatte und ob er überhaupt so viel darüber nachdenken sollte, ging Bo ein paar Schritte rückwärts, um das Zimmer wieder zu verlassen. Im selben Moment legte sich jedoch eine Hand auf seinen Rücken und hielt ihn auf, und er sah, wie Blayne an ihm vorbeischlüpfte und das Zimmer betrat.


  »Dieses Haus ist echt unheimlich groß, aber ich glaube, ich mag es. Es ist wirklich männlich mit dem ganzen Holz und so.«


  Sie ließ sich aufs Bett fallen und wippte ein paarmal auf und ab. »Wow. Du hattest eins von diesen übergroßen Betten, als du in der Highschool warst?«


  »Hier ist das ein normal großes Bett.«


  »Oh.«


  Er hatte den Eindruck, dass ihr allmählich bewusst wurde, worauf sie sich eingelassen hatte. Nicht jeder kam damit zurecht, unter Bären zu leben.


  »Das hast du alles eingerichtet, oder?«, fragte sie und saugte mit ihrem wachen Blick alles in sich auf.


  »Woher weißt du das?«


  »Weil das deine Art der Organisation ist. Du hast alles ja fast nazimäßig streng geordnet.«


  »Du vergleichst meine Ordnungsliebe mit Nazi-Deutschland?«


  »Ja«, antwortete sie schlicht. Als sie das Trikot sah, verdrehte sie die Augen. »Ich kann nicht glauben, dass du dein eigenes Trikot aufgehängt hast.«


  »Habe ich nicht.«


  »Ehrlich?« Sie schürzte die Lippen und sah Bo einen langen Moment lang an. »Dann war das dein Onkel?«


  Bo schob seine Hände in die Gesäßtaschen seiner Jeans. »Ja, ich schätze schon.«


  »Aha. Der Onkel, mit dem du seit zehn Jahren nicht gesprochen hast.«


  »Telefone funktionieren in beide Richtungen.«


  »Ehrlich, das ist echt eine scheißlahme Entschuldigung, die du dir da ausgesucht hast.« Sie kippte auf dem Bett nach hinten. »Also, wo schlafe ich?«


  »Hier.«


  »Da wird aber jemand ein bisschen frech.«


  »Ich schlafe im Gästezimmer, Fräulein Unverschämte Unterstellung.«


  »Ich kann auch das Gästezimmer nehmen. Du weißt schon… wo ich doch der Gast bin.«


  »Nein. Du bleibst hier.« Ihm gefiel die Vorstellung, dass sie in seinem Bett lag– egal, ob er neben ihr lag oder nicht. Sie gefiel ihm sogar sehr.


  »Bestehst du darauf, weil dein Trikot so auf einer unbewussten Ebene meine Gefühle für dich beeinflussen kann?«


  Bo schüttelte den Kopf. »Du bist echt total seltsam.«


  »Sagte Mr.Penibel. Oder sollte ich dich Oberst Penibel nennen?«


  »Sehr witzig.«


  Blayne setzte sich plötzlich auf. »Ich will joggen gehen.«


  »Joggen? Wo willst du denn joggen?«


  »Irgendwo. Aber ich muss ein bisschen laufen.«


  »Du hast eine Menge durchgemacht. Kannst du dich nicht einfach entspannen?«


  »Laufen ist entspannend.«


  »Als Wolfshund oder als Mensch?«


  »Beides.«


  »Es zieht ein Sturm auf.«


  »Ist es ein Nordoststurm?«


  Erneut schüttelte Bo den Kopf und wandte sich ab, um das Zimmer zu verlassen, musste jedoch feststellen, dass ihm sein Onkel den Weg versperrte. »Ich wünschte, du würdest das nicht tun.«


  »Und ich wünschte, du wärst ein wenig wachsamer.« Er deutete mit seinem Kinn in Blaynes Richtung. »Adams kommt her, um sich mit deiner Wolfshündin zu unterhalten.«


  »Mein Name ist Blayne«, sagte sie, während sie Bos Bücherregale inspizierte. »Sie dürfen ihn gerne benutzen.«


  »Ruhig, Fräulein.« Grigori lehnte sich zu Bo hinüber und flüsterte: »Du sprichst besser mal mit ihr.«


  »Worüber soll er mit mir sprechen?« Als sein Onkel Blayne anfunkelte, tippte Blayne mit einem Finger an ihr Ohr. »Wildhundgehör.«


  »Fantastisch. Adams wird in fünf Minuten hier sein«, teilte er Bo mit. »Sorg dafür, dass sie bereit ist.«


  »Yup.« Bo trat wieder ins Zimmer und sah, dass Blayne auf ihren Händen durchs Zimmer ging. Auch wenn er die freie Aussicht auf ihre langen Beine genoss, musste er fragen: »Was machst du da?«


  »Wonach sieht’s denn aus?« Sie machte einen Überschlag und landete direkt vor ihm. »Ich muss laufen gehen«, wiederholte sie, und ihm war klar, dass sie damit nicht meinte: »Ich hatte zu viele Krapfen und muss ein paar Kalorien verbrennen.«


  »Warum musst du denn laufen gehen?«


  »Weil sich bei mir eine Menge Energie aufgestaut hat, und wenn ich die nicht abbauen kann, dann darf man mich für die Folgen nicht verantwortlich machen.«


  »Das klingt irgendwie nach einer Drohung.«


  »Das ist es auch irgendwie.«


  Bo betrachtete sie. »Mit den Klamotten kannst du nicht laufen gehen.«


  »Ich weiß. Die Stiefel sind viel zu groß, und die Hose ist viel zu klein.« Sie beugte sich um ihn herum und schaute in seinen Kleiderschrank. »Hast du irgendwas, das ich mir ausleihen kann?« Als er schnaubte, fügte sie hinzu: »Von früher, als du noch ein Kind warst?«


  »Sicher.« Bo stellte sich vor den Schrank und holte eines seiner alten Trikots heraus. Er zog es über ihren Kopf, führte ihre Arme durch die Ärmel und ließ das Trikot fallen.


  »Ich kann unmöglich in einem Kleid joggen gehen«, sagte sie, ohne sich überhaupt anzuschauen, was er für sie ausgesucht hatte.


  »Das ist kein Kleid– ich habe seit meiner Taufe kein Kleid mehr getragen.« Er schob sie vor den Wandspiegel. »Das ist mein Hockeytrikot aus der Junior Highschool. Das habe ich getragen, als ich zwölf war.«


  »Ich hab das Gefühl, dass du mir irgendwas mitteilen willst.«


  »Das will ich auch. Ich muss dir erst was zum Anziehen kaufen. Falls wir überhaupt was in deiner Größe finden.«


  »Okay. Ich zahl es dir zurück, wenn das alles hier vorbei ist.«


  »Nein.«


  »Nein?«


  »Wenn du es mir zurückzahlen musst, dann grenzt das ein, was und wie viel ich dir kaufen kann. Ich mag keine Grenzen. Deshalb…«


  »Deshalb?«


  »Deshalb wirst du annehmen, was ich dir kaufe, und dich mit einem ›Dankeschön‹ dafür bedanken. Und da ich weiß, dass du das vermuten wirst: Auch Sex wird für diese Klamotten als Zahlungsmittel nicht nötig sein.«


  »Bist du sicher, dass du nie aufs College gegangen bist?«


  »Ganz sicher. Ich hab nur eine Menge Bücher gelesen. Solltest du auch mal versuchen.«


  »Bücher… so unendlich langweilig!« Blayne hob den Saum seines Trikots hoch, als sei es ein Kleid, und drehte sich im Kreis wie ein kleines Mädchen, das stolz sein neues Geburtstagskleid präsentiert. »Wie wär’s, wenn du mir kaufst, was du möchtest, und ich dir was zum Abendessen koche, wenn wir wieder zu Hause sind? Ich lege sogar noch meine sensationelle Mousse au Chocolat obendrauf. Weil ich so großzügig bin.«


  »Ich bin einverstanden, wenn du meine Küche benutzt.«


  »Du hast meine Küche doch geputzt– sie ist absolut bereit für kulinarische Dienstleistungen.«


  »Aber sie ist so klein. Du kannst meine benutzen.«


  »Du hast deine Küche bestimmt fast zu Tode geputzt, oder?«


  »Nein, habe ich nicht. Um ehrlich zu sein, habe ich dafür nicht mehr die nötige Zeit. Deshalb engagiere ich Leute, die das für mich machen. Sie haben meinen Weißer-Handschuh-Test bestanden, und das ist alles, worauf es mir ankommt.«


  Blayne lachte und lehnte sich entspannt zurück, bis ihr Kopf auf seiner Brust ruhte. Sie lächelte ihn im Spiegel an. »Dein Sinn für Humor ist nicht für jeden was, aber ich muss zugeben, dass er mir allmählich ans Herz wächst. Schleichend, wie ein Pilzbefall.«


  »Das ist wirklich reizend.«


  Sie neigte den Kopf zur Seite. »Ich höre ein Auto.«


  »Das ist der Polizeichef, deshalb werde ich es kurz machen: Du kannst dich an nichts mehr erinnern, was bei dem Angriff passiert ist, nachdem sie dich aus meinem Wagen gezerrt haben.«


  »Kann ich nicht?«


  »Nein.«


  »Und warum nicht?«


  »Weißt du noch, wie besorgt du warst, wie ich auf das reagieren könnte, was ich in dem Lieferwagen beobachtet habe?«


  »Ja?«


  »Versuch es in diesem Fall mal mit dieser Logik: Wolfshunde haben einen gewissen Ruf, Blayne. Wenn du diesen Ruf mit bestimmten Fähigkeiten kombinierst, die ein liebender Vater seiner Tochter antrainiert hat, dann ist das Resultat besorgte Bären. Besorgte Bären führen zu schreckhaften Bären, die wiederum zu tragischen, üblen Verletzungen führen. Und die sollten wir auf ein Minimum beschränken.«


  »Ich verstehe nicht. Willst du damit sagen, dass alle wissen, was in dem Lieferwagen passiert ist, oder dass sie es nicht wissen?«


  »Ich glaube, dass sie sich nicht sicher sind. Und wenn du dich nicht erinnerst, dann schützt das uns beide. Was zu deinen Gunsten ausfällt, ist, dass dich hier alle für klein halten«, er presste eine Hand auf ihren Kopf und drückte sie nach unten, bis sie die Knie beugte, »und für ein bisschen trottelig.« Er schlenkerte sie hin und her.


  »Das ist echt demütigend«, beschwerte sie sich und versuchte, seine Hand wegzuschlagen.


  »All ihre irrigen Annahmen wirken sich zu deinem Vorteil aus. Wenn du ein bisschen verwirrt bist und an Gedächtnisverlust leidest, schützt uns das, solange wir hier sind.« Er ließ sie wieder los. »Wo wir gerade davon sprechen: Irgendeine Ahnung, wann dein Vater hier sein wird?«


  »Mein Vater? Oh. Die Antwort darauf ist wohl: ›niemals‹.«


  »Wie bitte?«


  »Mein Vater wird nie und nimmer herkommen, um mich abzuholen, es sei denn, ihr würdet meine Leiche freigeben. Und dann auch nur, damit er meinen toten Körper dafür anbrüllen kann, dass er so idiotisch war, sich von irgendwelchen Fallenstellern fangen zu lassen.«


  »Dein Vater wird dir für das hier die Schuld geben?«


  »Wenn er könnte, würde mein Vater mir auch für den Zweiten Weltkrieg und den Untergang der Azteken die Schuld geben.«


  »Ihr zwei habt wirklich eine sehr seltsame Beziehung.«


  »Allerdings.«


  »Dann ist mir jedoch nicht klar, warum du Van Holtz zu ihm geschickt hast.«


  »Damit der sich schuldig fühlt, sobald er feststellt, wie wenig meinen Vater diese Sache kümmert, und auf Knien hier angekrochen kommt.« Sie warf ihr Haar über ihre Schulter. »Dann gehe ich wieder zurück. Vorher nicht.«


  Als jemand an die Haustür klopfte, lief Blayne aus dem Zimmer, blieb in der Tür jedoch kurz stehen. »Kann ich das Trikot behalten?«


  »Nein.«


  »Danke!« Sie hüpfte aus dem Zimmer. Durften Erwachsene überhaupt hüpfen?


  »Ich hab Nein gesagt«, rief er ihr nach. »Es war ein eindeutiges und unzweifelhaftes Nein.«


  »Und ich ignoriere dein Nein eindeutig und unzweifelhaft«, rief sie zurück.


  Aus irgendeinem verfluchten Grund brachte sie ihn damit zum Lächeln.


  Gwen ging in der Haupthalle des kleinen Flugplatzes unablässig auf und ab. Das Personal, das sich um den Transport der wohlhabenden Gestaltwandler kümmerte, behielt sie dabei genau im Auge, damit sie sich im Ernstfall rechtzeitig aus dem Staub machen konnten. Gwen interessierte sich nicht im Geringsten für sie. Sie wollte einfach nur Blayne zurück.


  Die Türen öffneten sich, und die drei Männer, die ausgezogen waren, um Blayne zurückzuholen, kamen auf sie zu– allein. Sämtliche Muskeln spannten sich in ihrem Körper an, und Gwen rannte zu Lock. »Wo ist sie?«


  »Lass uns da drüben weiterreden.«


  »Nein. Sag es mir jetzt.«


  Lock nahm ihren Arm und zog sie in eine Ecke der Halle, aber Gwen wusste, dass nur ein einziger Mann Schuld daran hatte, dass Blayne nicht zurückgekommen war.


  Da sie jedoch wusste, dass sie sich niemals von Lock würde losreißen können, ohne ihn zu verletzen, drehte sie schlicht den Kopf zu dem Mann um, dem sie die Schuld an all dem gab, und knurrte ihn an. Er und sein Cousin oder Onkel –verflucht, wer wusste schon, in welchem verwandtschaftlichen Verhältnis Niles Van Holtz und Ric zueinander standen?– blieben stehen, und der Cousin oder Onkel oder was auch immer rief aus: »Oh, mein Gott! Wie macht sie das nur mit ihrem Hals?«


  »Wo ist meine Blayne?«, kläffte sie den anderen an. »Was hast du gemacht, Van Holtz?«


  Lock hob sie hoch und trug sie zur nächsten Flughafentoilette. Drinnen sagte er: »Du musst dich beruhigen.«


  »Ich beruhige mich, wenn ich Blayne wiederhabe. Wo ist Blayne?«


  »Sie will nicht aus Ursus County weg.«


  Gwen fiel sofort auf, wie Lock den Satz formuliert hatte, und sie beruhigte sich umgehend. »Was meinst du damit, sie will nicht weg?«


  »Dass sie gesagt hat, dass sie nicht wegwill.«


  »Was haben diese Bären mit ihr gemacht? Leidet sie am Münchhausen-Syndrom oder so?«


  »Du meinst das Stockholm-Syndrom. Und es heißt Münchhausen- oder Münchhausen-Stellvertreter-Syndrom, und das ist etwas völlig anderes als…«


  »Lachlan!«


  »Okay, okay.« Er atmete langsam aus. »Blayne ist im Moment ziemlich aufgebracht, weil ihr jemand einen Mikrochip eingepflanzt hat, und deshalb kommt sie nicht zurück.«


  Gwen spürte, wie die Wut erneut in ihr aufstieg. »Ric hat Blayne einen Mikrochip eingepflanzt?«


  »Nein. Natürlich hat er das nicht.«


  Wenn es nicht Ric gewesen war, dann musste es… »Diese Wolfs-Hure!«


  Gwen riss die Tür auf und wollte hinausstürmen, um die miese Schlampe ausfindig zu machen, die ihrer Freundin das angetan hatte, aber Locks große Hand knallte die Tür sofort wieder zu.


  »Du gehst nirgendwohin.«


  »Und ob ich das tue, verdammt.«


  »Lass Ric die Sache regeln.«


  »Erwartest du wirklich, dass ich meine Freundin allein im Land der Bären zurücklasse, während diese Bürokraten hier Blaynes Leben verpfuschen?«


  »Ich weiß genau, dass sie von jemandem beschützt wird, der sehr gut auf sie aufpassen wird, Gwen. Er war früher Kommandant bei der Einheit und ist Novikovs Onkel. Niemand wird Blayne wehtun.«


  »Sie hat doch nicht vor, für immer dortzubleiben, oder?« Obwohl Gwen Blayne auch das durchaus zutrauen würde. Im Prinzip würde sie Blayne alles zutrauen, sofern sie wütend genug war. Und wenn ihr jemand einen Mikrochip einpflanzte… auweia.


  »Natürlich nicht. Sie will nur, dass ihr Vater kommt und sie abholt. Wahrscheinlich will sie gewiss sein, dass es sicher ist, wieder nach Hause zu kommen.« Das Schnauben war Gwens Nasenflügeln bereits entwichen, bevor sie es unterdrücken konnte, und Lock kniff unwillkürlich die Augen zusammen. »Was?«


  Gwen schüttelte den Kopf. »Nichts. Ric wird jetzt also mit Petty Officer Thorpe, äh, sprechen?«


  »Wahrscheinlich übernimmt sein Onkel Van das.«


  »Na dann.« Gwen drehte sich um, griff nach der Klinke der Toilettentür und zog sie auf.


  Auch diesmal schob Lock sie mit der Hand wieder zu.


  »Was verschweigst du mir?«


  »Wie kommst du darauf, dass ich dir irgendwas verschweige?«


  »Vielleicht, weil du mir mit einer Frage geantwortet hast?«


  »Vielleicht hörst du ja Fragen, wo gar keine sind?«


  »Gwendolyn…«


  »Ich bin mir sicher, dass Blaynes Vater tun wird, was das Beste für seine Tochter ist.«


  »Tatsächlich?«


  »Absolut.« Sie grinste, weil es ihr dabei half, nicht in hysterisches Gelächter auszubrechen. »Denn wenn ich eins weiß, Lock, dann, wie sehr dieser Mann sein kleines Mädchen liebt.«


  »Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, was sie anhatten.«


  »Vorhin haben Sie gesagt, sie hätten Skimasken getragen. Also, was denn jetzt? Sie können sich nicht erinnern oder sie trugen Skimasken?«


  Verdammt! Das war genau der Grund, warum Blayne es vermied zu lügen. Sie war einfach nicht sehr gut darin. Es war schlichtweg zu schwierig, sich zu merken, was sie gesagt hatte, was tatsächlich der Wahrheit entsprach und was sie sagen konnte oder auch nicht. Also verhielt sie sich gegenüber dem ruppigen, alles andere als freundlichen Polizeichef genauso, wie sie sich ihrem Vater gegenüber hin und wieder gezwungenermaßen verhalten hatte, wenn er sie mal wieder dabei erwischt hatte, wie sie zu nächtlicher Stunde durch ihr Schlafzimmerfenster kletterte…


  Blayne brach in Tränen aus.


  Der Körper des Chiefs zuckte vor Überraschung zusammen, und Grigori haute ihm auf die Schulter. »Was zur Hölle ist bloß mit dir los?«


  »Mit mir?«


  »Entschuldige dich.«


  »Na schön. Miss Thorpe, es… Wo ist sie denn hin?«


  Blayne hörte, wie Bo sich räusperte. »Sie ist unter der Couch.«


  »Unter der…«


  Sie beobachtete, wie drei unglaublich riesige Paar Füße vor ihr auftauchten, gefolgt von drei Gesichtern. Zwei von ihnen wirkten fasziniert, während das dritte sich alle Mühe gab, nicht laut loszulachen. Blayne ließ weitere Tränen und rotzerstickte Schluchzer folgen.


  »Gute Güte, sie ist unter der Couch.«


  »Sie haben mir Angst gemacht!«


  Adams’ Körper zuckte erneut zusammen, und Grigori versetzte ihm einen weiteren Schlag gegen die Schulter. »Du hast ihr Angst gemacht.«


  »Angst gemacht«, wiederholte Bo und schüttelte traurig den Kopf.


  »Das wollte ich nicht. Ich hab ihr doch nur ein paar Fragen gestellt.« Sie richteten sich auf, und Blayne hatte wieder freie Sicht auf die Riesenfüße. Diese Füße waren wie die spanische Armada.


  »Okay«, hörte Blayne den Chief knurren, »ich will ihr wirklich keine Angst einjagen…«


  »Und trotzdem hast du es getan.«


  »Das hast du«, bekräftigte Bo.


  »Sie versteckt sich unter meiner Couch… heulend!«


  »Heulend«, wiederholte Bo, und Blayne musste die Hand auf ihren Mund legen, um nicht loszuprusten.


  »Wie kannst du nur mit dir selbst leben, Adams?«


  »Ja, wie kannst du nur?«


  »Würdest du jetzt bitte mal die Klappe halten?«, fauchte Adams, und Blayne wusste, dass er Bo damit meinte.


  »Ich glaube, du hast ihr jetzt genügend Fragen gestellt«, sagte Grigori, und die Füße bewegten sich aus Blaynes Blickfeld. Ein paar Sekunden später wurde die Haustür geöffnet und wieder geschlossen, und als das Dröhnen des Motors ertönte, kehrten die Füße zurück.


  »Denkst du, wir sollten sie da unten lassen?«


  »Könnten wir. Vielleicht verschreckt sie ja die Wollmäuse.«


  »Sehr witzig.« Blayne streckte ihre Hände unter der Couch hervor. »Helft mir, bitte.«


  Große Hände packten sie, zogen sie hoch und stellten sie auf die Beine.


  »Ist alles in Ordnung?«, erkundigte sich Grigori.


  »Mir geht’s gut. Tut mir leid, dass ich auf Plan B zurückgreifen musste.«


  »Es hat funktioniert.«


  »Muss ich mir Sorgen machen?«, fragte sie.


  »Überhaupt nicht. Adams ist nur neugierig.«


  »Und ich mache ihn nervös.«


  Grigori lächelte Blayne vorsichtig an. »Wölfe machen uns reizbar, aber du stehst unter meinem Schutz, Blayne Thorpe. Deshalb musst du dir überhaupt keine Sorgen machen.« Er beugte sich ein Stück zu ihr hinunter, und sein Gesicht kam ihrem ganz nahe. »Aber das, kleines Fräulein, bedeutet auch: keine Tricks.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Ich, äh, reagiere nur ein bisschen gereizt, wenn man mich in eine Ecke drängt.«


  »Ich werd’s mir merken und dafür sorgen, dass alle anderen es auch wissen. Klingt das fair?«


  »Ja, Sir.«


  Er richtete sich wieder auf. »Dann verstehen wir uns ja. Und solange du hier bist, kannst du dafür sorgen, dass der da«, er deutete auf Bo, »nicht in Schwierigkeiten gerät.«


  »Ich? Was habe ich denn gemacht?«


  Grigori grunzte nur und entfernte sich.


  »Ich muss wohl eher dafür sorgen, dass du nicht in Schwierigkeiten gerätst«, murmelte Bo vor sich hin.


  »Nicht, wenn ich laufen gehen kann!« Sie joggte auf der Stelle und schenkte ihm ein breites, gekünsteltes Lächeln. »Bewegung ist gut für die Seele. Zumindest hat das meine Aggressionsbewältigungstrainerin in der zehnten Klasse behauptet. Warte. Geh nicht weg. Sie hat mir ein paar tolle Sachen mit auf den Weg gegeben, die allen Hybriden helfen können!«


  [image: lion]


  Kapitel 19


  Van stand vor der Tür des Hauses in Queens, New York, und klopfte erneut. Als noch immer niemand öffnete, ging er die Vordertreppe wieder hinunter und dachte kurz darüber nach, was er als Nächstes tun sollte. Er hatte sowohl die Mobil- als auch die Festnetznummer des Mannes, aber eine Angelegenheit wie diese besprach man nicht am Telefon oder hinterließ gar nur eine Nachricht.


  Van beschloss, in der Limousine zu warten, bis Thorpe auftauchte, und ging den kleinen Fußweg wieder zurück. Dann blieb er noch einmal stehen und blickte sich um. Seine Ohren zuckten, und er war sich sicher, dass er hinter dem kleinen Haus ein Geräusch gehört hatte. Er folgte ihm, bis er einen Metallzaun erreichte. Ein Mann in den Fünfzigern mit dunkler Hautfarbe, der ein Harley-Davidson-Sweatshirt und dreckverschmierte Jeans trug, arbeitete in der eisigen Kälte an einem Motorrad, bei dem sogar Van zugeben musste, dass es eine Schönheit war. Natürlich wusste er nicht das Geringste über Motorräder. Die Van-Holtz-Meute bewegte sich lieber in konventionelleren Fahrzeugen fort: in Autos, Privatflugzeugen, Luftkissenbooten.


  Die Magnus-Meute hingegen…


  Obwohl Ezra Thorpe schon seit Jahren kein Teil dieser Meute mehr war, schien seine Vorliebe für Motorräder noch immer nicht verblasst zu sein.


  Van öffnete den Riegel des Metalltors und betrat den Hinterhof. Er bewegte sich mit vorsichtigen Schritten, blieb direkt hinter dem Wolf stehen und wartete.


  Thorpe, dessen Hände eifrig damit beschäftigt waren, irgendetwas von dem Motorrad abzuschrauben, drehte sich nicht um, als er sagte: »Erklären Sie mir mal, warum sich irgendein Streuner in meinem Hinterhof rumtreibt.«


  »Mr.Thorpe, ich bin Niles Van Holtz.«


  Thorpe sah über seine Schulter und ließ seinen kalten, bernsteinfarbenen Blick von Vans Füßen bis zu seinem Scheitel wandern. »Ja, das sind Sie eindeutig.« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Motorrad zu. »Dann erklären Sie mir, warum sich ein Van Holtz in meinem Hinterhof rumtreibt.«


  »Es geht um Ihre Tochter, Mr.Thorpe.«


  »Was hat sie nun schon wieder angestellt?«


  Van hatte keine Ahnung, warum der Wolf ihm ausgerechnet diese Frage stellte, aber er beantwortete sie trotzdem. »Nichts.«


  »Sie muss irgendwas angestellt haben, wenn Sie hierherkommen. Dieses Mädchen findet sogar in einem leeren Milchkarton noch Schwierigkeiten.«


  »Ihre Tochter wurde vergangene Nacht in Brooklyn von Vollmenschen entführt.«


  Van musste zugeben, dass er nach diesem Satz zumindest einen Anflug von Panik erwartet hatte. Der Wolf wirkte jedoch nicht im Geringsten angespannt und widmete sich weiter seinem Motorrad.


  »Und was hat das mit der Van-Holtz-Meute zu tun? Mir war nicht bewusst, dass ihr auch Hybride aufnehmt.«


  Das taten sie auch nicht, obwohl Van daran arbeitete.


  Als Van nichts erwiderte, fügte Thorpe hinzu: »Also, wo ist die Leiche? Sollte ich sie nicht identifizieren oder so was?«


  Van gab sich alle Mühe, das Verhalten anderer Personen weder zu verurteilen noch an seinem eigenen zu messen. Seine Frau war da ein gutes Beispiel. Viele empfanden sie als kalt, aber er wusste es besser. Vielleicht war es ja möglich, dass er das Verhalten des Wolfes nur nicht richtig deutete.


  »Es gibt keine Leiche, und Ihre Tochter ist noch sehr lebendig.«


  »Was wollen Sie dann?«


  »Sie hält sich momentan in Ursus County auf. Wir möchten, dass Sie mit uns kommen, um sie zurückzuholen.«


  Thorpes Hände hielten mitten in ihrer Bewegung inne, und er drehte sich noch einmal langsam um, um Van einen Blick zuwerfen. »Warum?«


  »Sie hat um Ihre Anwesenheit gebeten.«


  »Warum?«


  Van war allmählich frustriert. »Könnten Sie nicht einfach mit uns kommen und Ihre Tochter zurückholen, bitte?«


  Thorpe schnappte sich einen Lappen und wischte sich die Hände ab, während er sich erhob. »Warum sagen Sie mir nicht einfach, was hier los ist?«


  »Seit einiger Zeit entführen Vollmenschen immer wieder Hybride, um sie bei illegalen Kämpfen einzusetzen. Wie Pitbulls. Der Name Ihrer Tochter wurde vor ein paar Monaten verkauft. Seither haben wir sie in der Hoffnung beschattet, dass sie uns zu diesen Verbrechern führen wird.«


  »Ich verstehe.« Er musterte Van erneut. »Die Gruppe, richtig? Sie arbeiten für sie.«


  Van leitete sie, aber er war sich nicht sicher, ob dieses Eingeständnis ihm momentan helfen würde.


  »Wissen Sie, eine Sache ergibt dabei einfach keinen Sinn«, fuhr Thorpe fort. »Meine Tochter hat einen Helferkomplex. Sie schenkt völlig Fremden auf der Straße Essen, hilft im Tierheim aus und rennt –obwohl sie nicht verfolgt wird, damit wir uns da richtig verstehen– bei irgendwelchen Marathons mit, um verschiedene gute Zwecke zu unterstützen. So ist sie einfach. Ich kann also förmlich vor mir sehen, wie meine Tochter sich Hals über Kopf in diese Sache hineinstürzte– sofern sie darüber Bescheid wusste. Meine Frage an Sie, Van Holtz, ist also: Wusste meine Tochter Bescheid?«


  »Nein.«


  »Dann haben Sie sie also als Köder benutzt? Meine Tochter hasst es, wenn man sie anlügt«, lachte er. »Darum hat sie Sie auch zu mir geschickt, stimmt’s? Diese brillante Idee ist doch auf ihrem Mist gewachsen, oder?«


  Van, der einen Anflug von Erleichterung verspürte, da der Mann die ganze Situation besser zu verstehen schien, als er zu hoffen gewagt hatte, nickte– und was noch wichtiger war: Er schien das alles sehr gut zu verkraften. »So könnte man es ausdrücken.«


  Thorpe lachte erneut. »Dieses Mädchen. Hören Sie, warum mache ich die Sache für uns beide nicht ganz einfach?« Thorpe warf den Lappen auf den Boden und stemmte die Hände in die Hüften. Die Ärmel seines Sweatshirts waren bis zu den Ellbogen hochgeschoben, und Van konnte den Anker erkennen, der auf Thorpes rechten Unterarm tätowiert war. Die Tätowierung auf seinem linken Unterarm war jedoch viel aussagekräftiger: Es war der Name seiner Tochter, einschließlich ihres Geburtsdatums.


  »Blayne glaubt gerne, wir hätten eine spielerisch-schroffe, etwas kühle Beziehung, und ich lasse sie in diesem Glauben. Auf eine sehr bizarre, Blayne-artige Weise fühlt sie sich dadurch normaler. Denn, seien wir mal ehrlich: Mein Mädchen ist seltsam. Ich weiß, dass sie seltsam ist. Ihre Freunde wissen, dass sie seltsam ist. Und wir alle akzeptieren, dass sie seltsam ist, weil sie davon abgesehen auch unglaublich ist. Und ich will, dass mein seltsames, aber unglaubliches Mädchen in Sicherheit ist. Ich werde Ihnen also sagen, was Sie tun werden. Sie werden diese Arschlöcher aufspüren, die sie geschnappt haben, und Sie werden tun, was die Gruppe am besten tut: diese Vollmenschenärsche vom Erdboden verschwinden lassen. Sie werden diese Sache so schnell wie möglich erledigen, und sobald es für Blayne sicher ist, komme ich mit Ihnen, um mein Mädchen zurückzuholen.« Er machte einen Schritt auf Van zu. »Und obwohl sie eine geraume Zeit bei diesen gottverdammten Bären in Ursus County verbracht hat –die Wölfe im Übrigen hassen und sich vor Wolfshunden fürchten–, sollte mein Mädchen besser noch genauso enervierend kess und hilfsbereit sein wie vor ihrer Entführung, sonst mache ich das Van-Holtz-Revier von hier bis zur Westküste dem Erdboden gleich– und ich werde nichts als Krater von der Größe des Atlantischen Ozeans zurücklassen, wenn ich erst mal fertig bin.«


  »Wie… wie bitte?«, stotterte Van schockiert.


  »Hat Ihnen das niemand gesagt? Das habe ich in der Navy gemacht. Ich war Ingenieur. Habe mit den SEALS gearbeitet. Mit einer Menge Plastiksprengstoff, die kaum ein Eichhörnchen zerfetzen würde, kann ich einen ganzen Häuserblock dem Erdboden gleichmachen. Eigentlich geht es nur um die richtige Platzierung. Wenn ich die entsprechende Schwachstelle finde, kann ich alles zerstören. Sie sollten also besser dafür sorgen, dass mein Kind in Sicherheit ist, da Sie es auch in diese Lage gebracht haben. Oder Sie können Ihrer Frau und Ihren Kindern sofort sagen, wie sehr sie Ihnen fehlen werden, wenn sie erst einmal nicht mehr da sind.«


  Schock und unbändige Wut stiegen in Van auf. Er rammte Thorpe mit seiner Brust, doch der einsame Wolf lachte nur.


  »Kommen Sie schon«, sagte er mit einem Lächeln, das Van auch schon oft bei der Tochter des Wolfs gesehen hatte. »Wollen Sie sich wirklich Ihren schönen Kaschmirmantel ruinieren? Und falls Sie sich dann besser fühlen: Ich bin mir sicher, dass Blayne Ihnen vergeben wird, wenn wir sie erst einmal zurückgeholt haben. Auch wenn ich das nicht tun werde.«


  Der Wolf drehte Van den Rücken zu, und er wusste, dass Thorpe keine Angst vor ihm hatte. Ein echter einsamer Wolf. Einige von ihnen waren nervliche Wracks, die bei jedem Geräusch oder komischen Blick zu Tode erschraken. Und dann gab es noch solche wie Thorpe. Sie schlichen sich in ein Lager voller schlafender Menschen und zerrten einen der kleineren Erwachsenen oder Teenager mit sich in die Nacht hinaus, um ihn zu fressen. Und warum? Weil es sie einen Scheißdreck kümmerte.


  Als Van zu seiner wartenden Limousine zurückkehrte, wusste er, dass sie genau das tun mussten, was Thorpe von ihnen verlangt hatte. Sie hatten keine Wahl. Nicht nur, um die Sicherheit der Van-Holtz-Meute nicht zu gefährden, sondern auch, um die Sicherheit all jener zu garantieren, die möglicherweise in Kontakt mit dem Vater der Wolfshündin kamen.


  Auf dieser Welt gab es einige sehr gefährliche Männer, in deren Nähe man nur so lange sicher war, bis der einzigen Person etwas zustieß, die ihr Leben zu einem glücklichen Leben machte. Es war offensichtlich, dass Blayne ihren Vater glücklich machte– so anstrengend er sie auch finden mochte. Und wenn der Wolfshündin etwas passierte, während sie unter all diesen unberechenbaren Bären lebte, hatte dieser einsame Wolf nichts mehr, was ihm etwas bedeutete– und Van war sich darüber im Klaren, dass er alle anderen dafür bezahlen lassen würde.


  »Was hast du da an den Füßen?«


  Blayne hob ein Bein, packte ihren Fuß mit der Hand und zog ihn höher, bis sie gut sehen konnte, was sie an den Füßen hatte. Die Babes nannten sie nicht umsonst »Flexi«. »Ich glaube, der Volksmund würde das als Schuhe bezeichnen. Unterart Turnschuhe.«


  Bos Blick streifte ihr ausgestrecktes Bein. Sie war sich sicher, dass sie ein kleines Knurren gehört hatte, aber sie tat, als hätte sie es überhört. Es machte ihr Spaß, den Hybriden mit ihrem berüchtigten leeren Blick anzustarren. Sie wusste, dass ihn das wahnsinnig machte.


  »Das sind nicht die Turnschuhe, die Norm empfohlen hat«, sagte er.


  »Die sind teuer, und die hier waren im Sonderangebot. Und sie sind hübsch!«


  Sein Blick wanderte weiter an ihrem Bein hinauf. »Du hast wirklich eine tolle Körperspannung.«


  »Jahrelanges Ballett- und Gymnastiktraining.« Um ihre Aussage zu unterstreichen, ging sie mit dem Fuß, der noch auf dem Boden stand, auf die Zehenspitzen.


  Und da haben wir wieder dieses Knurren.


  Okay, sie musste es zugeben: Sie amüsierte sich blendend. Absolut blendend! Blayne wusste, dass das eigentlich nicht der Fall sein sollte. Sie wusste, dass sie die Tatsache verdrängte, dass sie von einem ihrer engsten Freunde oder möglicherweise sogar von mehreren Freunden hintergangen worden war. Aber mit Bo spielen zu können, machte diese ganze Sache viel erträglicher. Warum? Weil er alles so ernst nahm! Mal ehrlich… Turnschuhe? Er regte sich über Turnschuhe auf? Er machte es ihr schon fast zu leicht, ihn zu necken.


  »Wenn du hier in der Gegend joggen gehen willst«, sagte er und versuchte verzweifelt, nicht auf die Eishockeyausrüstung zu schauen, die ihn vom anderen Ende des Raumes aus lockte, »bei all dem tiefen Schnee und Eis, solltest du auf Norms Empfehlungen hören.«


  »Aber seine Empfehlungen sind teuer. Ich habe mir ein bestimmtes Budget auferlegt, weil ich unsere Freundschaft nicht ausnutzen will.«


  »Warum gibst du nicht einfach zu, dass du immer so knauserig bist?«


  »Nicht knauserig. Sparsam! Ich mache eben gerne ein Schnäppchen.«


  »Eine Prah-Dahhh-Uhr ist kein Schnäppchen.«


  »Sie war pink und hat geglitzert.«


  »Und hat die Zeit nicht angezeigt.«


  »Sind wir jetzt wieder bei dem Thema?«


  Bo erhob sich, packte Blaynes Fußgelenk und drehte sie kopfüber. »Hey!« Er hielt sie an einem Bein fest und trug sie zu Norm Blackmon zurück, dem aus Maine stammenden Lippenbär und Sportausrüster.


  Der rücksichtslose Hybride hielt sie Norm vor die Nase und ignorierte ihr hysterisches Kichern. »Die hier sind nicht das Richtige für sie.«


  »Ich weiß«, brummte Norm. Wie Blayne bereits aufgefallen war, brummte er immer so, wenn er etwas sagte. »Hab versucht, es ihr zu erklären. Sie wollte billigere. Billiger ist nicht immer gleich besser, Miss Blayne Thorpe.«


  »Aber die hier sind hübscher«, erinnerte sie die beiden. »Und wieso spricht mich eigentlich jeder in Maine mit meinem vollständigen Namen an?«


  »Hol ihr die anderen.« Bo zog Blayne die Turnschuhe aus, die sie sich ausgesucht hatte, und gab sie Norm zurück. »Mehrere Paare, verschiedene Farben. Ich habe keine Ahnung, wie lange wir noch hier sind.«


  »Yup.«


  »Du ignorierst meine Wünsche und Bedürfnisse.«


  »Ruhe.« Er hielt sie kopfüber, bis Norm mit den Turnschuhen zurückkehrte. Erst dann drehte Bo sie wieder um und stellte sie auf die Füße. Er ließ ihr einen schwindeligen Augenblick Zeit, bis das Blut sich wieder in ihrem Körper verteilt hatte, nahm Norm einen Schuhkarton aus der Hand und ging vor ihr in die Hocke.


  »Dieses Paar hat an den Zehen ein bisschen mehr Platz, weil sie die Thermosocken tragen soll, die ich ihr gegeben hab. Die halten ihre Füße schön warm, wenn sie joggen oder einfach spazieren geht.«


  »Gut. Am besten gibst du mir davon auch noch zwanzig Paar. Sie ist nicht so gut im Wäschewaschen.«


  »Hey!«


  Bo fädelte die Schnürsenkel in die Turnschuhe und band sie zu. »Wie fühlt sich das an?«


  »Als würde ich aufgrund von mangelnder Durchblutung bald ein paar Zehen verlieren.«


  »Oh.« Er machte die Schnürsenkel wieder auf und band sie neu, diesmal, ohne ihr akute Schmerzen zu bereiten. »Besser?«


  »Yup.«


  Er erhob sich wieder, und Blayne war gezwungen, ihren Kopf in den Nacken zu legen, um ihn anzusehen.


  »Hast du alles, was du brauchst?«, fragte er.


  »Und mehr.«


  Er grunzte –sie beschloss, dies als verbale Zustimmung zu betrachten– und streckte der jungen Verkäuferin, die für Norm arbeitete, seine Hand hin. »Hier.« Er klemmte einen kleinen MP3-Player an ihre neue Thermoweste und ließ die Kopfhörer in ihre Hand fallen. »Ich habe sie gebeten, ein bisschen Musik für dich runterzuladen.«


  »Woher weißt du denn, was mir gefällt?«


  »Ich habe diese Müllhalde aufgeräumt, die du als deine Wohnung bezeichnest. Es war nicht schwer, dabei herauszufinden, was dir gefällt. Außerdem hast du einen sehr breiten Musikgeschmack.«


  »Mir wird schnell langweilig.« Blayne lächelte. »Vielen Dank.« Sie strich mit ihrem Finger über das sehr teure Gerät. Obwohl es bereits mit Musik bestückt und einsatzbereit war, fiel ihr kein vernünftiger Preis ein, den sie freiwillig dafür bezahlt hätte. »Das ist wirklich süß.«


  »Mhm.«


  Grigori betrat den Laden. Er hielt eine mittelgroße Tüte eines Juwelierladens in der Hand. »Hier«, sagte er, griff in die Tüte und holte eine quadratische Schachtel heraus, die er seinem Neffen reichte. Obwohl Blayne anhand der Form und Größe der Geschenkschachtel nichts erkennen konnte, sagte Bos Reaktion ihr alles, was sie wissen musste. Wie ein Drogenabhängiger, der endlich seinen lang ersehnten Schuss bekommt, riss er die Geschenkschachtel auf und entnahm ihr eine große silberne Uhr. Er legte sie um sein Handgelenk und seufzte glücklich.


  Als Blayne zu Grigori hinaufsah, versicherte dieser schnell: »Ich war das nicht. Laut seiner Mutter ist er schon so auf die Welt gekommen.«


  Grigori holte eine weitere Schachtel aus der Tüte, öffnete sie und holte eine kleinere Version von Bos Uhr heraus, die er um Blaynes Handgelenk legte. »Wann immer du nicht im Haus oder bei Bo oder mir bist, trägst du die hier. Verstanden, Blayne? Wenn’s irgendein Problem gibt, drückst du auf diesen Knopf, um das Zifferblatt zu öffnen, und dann auf den darunter, um den Alarm auszulösen. Das Signal geht direkt ans Polizeirevier des Countys, und es kommt sofort jemand, um dir zu helfen. Okay?«


  »Wo ist die, die Bo mir geschenkt hat?«, fragte sie.


  »Die wird nicht leicht zu reparieren sein.«


  »Das macht nichts. Ich möchte sie trotzdem wieder zurück.«


  Bo sah sie finster an. »Damit du noch mehr Müll in deiner Wohnung ansammeln kannst?«


  »Ich will sie haben!«, schrie sie, und sämtliche Bären in der näheren Umgebung machten einen Satz und starrten sie an. »Aus sentimentalen Gründen«, fügte sie leise hinzu.


  »Sie ist kaputt. Welche sentimentalen Gründe könnte es… Autsch!« Er legte seine Hand auf die Stelle an seinem Arm, an der sie ihn gezwickt hatte. »Wofür war das denn?«


  »Dafür, dass du mich wütend gemacht hast.« Sie deutete auf die neue Uhr. »Und wie viel genau hat die hier gekostet? Und lüg mich nicht an.«


  »Ich mache von meinem Recht Gebrauch, es dir nicht zu sagen.«


  »Du machst von deinem Recht Gebrauch, es mir nicht zu sagen?«


  »Ja. Du willst nicht, dass ich lüge, also werde ich es dir nicht sagen.«


  Sie drehte sich zu Grigori um, der sofort die Hände hob. »Ich werde mich da auf keinen Fall einmischen.«


  »Hat sie mehr gekostet als die andere?«, hakte sie nach.


  »Ich sage nichts.«


  Sie stampfte mit dem Fuß auf. Allmählich löste Bo eine gewisse Frustration in ihr aus. »Die andere hat schon viel zu viel gekostet.«


  »Sie hat uns das Leben gerettet. Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich kann das nicht mit einem Preis beziffern.«


  »Die kann ich nicht annehmen.« Sie versuchte, die Uhr abzulegen, aber der Verschluss ließ sich nicht öffnen. Sie sah zu Bo hinauf, aber der zuckte nur mit den Schultern.


  »Kindersicherung.«


  »Wie bitte?«


  »Dir passen hier nur Kindergrößen, also hab ich dem Juwelier gesagt, dass er die Kindersicherung dranlassen soll. So können die Kleinen sie nicht ausziehen und verlieren, wenn sie tagsüber mit den anderen Jungen spielen.«


  »Ich bin kein Kind.«


  »Nein. Bist du nicht. Aber trotzdem… Ich bin froh, dass ich es habe machen lassen.«


  Sie knurrte, aber Grigori legte seine Hände auf ihre Schultern. »Es ist nur zu deinem Schutz, Blayne.«


  »Da könnt ihr mir auch gleich Handschellen anlegen!«, fauchte sie. »Ich fühle mich gefangen! Markiert wie ein Löwe in freier Wildbahn!«


  »In diesem Sinne…« Grigori nahm die Geschenkschachteln und das Papier wieder an sich und ging zur Tür. »Bis später!« Und damit war er verschwunden.


  Blayne hob ihre Arme zur Decke. »Verstehst du das denn nicht?«, flehte sie. »Ich bin eine Wolfshündin, dazu bestimmt, frei zu sein! Durch die Hügel und Straßen zu streifen, wie es mir beliebt, und nicht, von einem überteuerten Zeitmesser angekettet zu werden. Ich kann so nicht leben, in dieser… Ooh! Ohrenschützer!« Sie hüpfte zu dem Aufsteller hinüber und fand verschiedene hübsche Exemplare, die ihre Ohren definitiv warm halten würden. Ein Paar sah sogar aus wie kleine Waschbärenköpfe. Dieses probierte sie zuerst an und grinste zu Bo hinüber. »Was meinst du?«


  Als er nur frustriert seufzte und sich entfernte, zuckte sie mit den Schultern und wühlte weiter in den Ohrenschützern.


  Bo sah Blayne nach, die die Straße hinunterjoggte. Er hoffte wirklich, dass sie durch das Laufen ihre wilden Stimmungsschwankungen in den Griff bekam. Sicher, sie amüsierten ihn, aber er war sich nicht sicher, dass dies auch für jeden anderen Bären im Umkreis von dreihundert Kilometern galt.


  Bo warf einen letzten Blick auf die Eishockey-Auslage im Schaufenster und zwang sich, sich abzuwenden. Er machte eine Pause. Urlaub. Er brauchte kein Eishockey. Er konnte auch ohne überleben. Und das würde er auch. Er ging in den Buchladen, inspizierte das Sortiment und suchte sich ein wenig Lesestoff aus. Als ihm bewusst wurde, dass dies nur fünfzehn Minuten seiner Zeit in Anspruch genommen hatte, beschloss er, dass es im Haus seines Onkels einiges zu tun gab.


  Eine ganze Menge sogar. Außerdem mussten die zusätzlichen Klamotten und all die Sachen, die Blayne gekauft hatte, sortiert und verstaut werden, und die Küche konnte auch mal wieder eine gründliche Reinigung vertragen. Yup.


  Na also. Er brauchte kein Eishockey. Kein bisschen. Er kam sehr gut ohne zurecht.


  Marci knallte ihre Kaffeetasse auf die Theke. »Ich glaube keiner von euch ein Wort!«


  »Aber es ist wahr, Marci«, versicherte Lorna Harper, lehnte sich über die Theke ihres Cafés und senkte die Stimme. »Sie sagen, dieses Mädchen, das mit Fleck hier ist, habe all diese Menschen getötet. Mit bloßen Händen.«


  »Erstens, Lorna Harper«, begann Marci und versuchte, ihr Schwarzbärentemperament unter Kontrolle zu halten, »hör auf, Bold Novikov Fleck zu nennen. Und zweitens kannst du mir vertrauen, wenn ich dir sage, dass dieses süße kleine Mädchen nichts weiter getan hat, als beinahe umgebracht zu werden. Bold hat sie gerettet.«


  »Jeder weiß doch, dass Wolfshunde verrückt sind, Marci Luntz«, mischte sich Jezebel Simons, Brillenbärin und städtische Buchhalterin, in ihrer typisch herrischen Art ein. »Und nach allem, was wir gehört haben, macht sie da keine Ausnahme. Sie hätte dem armen Fabi Novikov beinahe das Gesicht abgebissen.«


  »Tatsächlich war es nur seine Nase«, korrigierte sie eine Stimme hinter ihnen. Die drei Bärinnen schrien auf, und Marci und Jezebel wirbelten mit ausgefahrenen Krallen herum.


  Als Marci sah, dass Blayne hinter ihnen stand, fuhr sie ihre Krallen schnell wieder ein und knuffte Jezebel in die Seite. »Blayne, Liebes. Wir wussten gar nicht, dass du auch hier bist.«


  »Ich habe Sie durchs Fenster gesehen und wollte mal Hallo sagen.« Sie zeigte auf ihren Kopf. »Gefallen Ihnen meine neuen Ohrenschützer?«


  Sie waren leuchtend pink– und Häschen. Blayne hatte auf jeder Seite ihres Kopfes ein Häschen. Die gleichen Ohrenschützer hatte Marci auch für ihre Enkelinnen gekauft… aber die Zwillinge waren fünf.


  »Zauberhaft.«


  Blayne grinste und wirkte sehr erfreut. »Dankeschön.«


  Marci wollte den anderen Bärinnen einen Moment Zeit geben, um wieder zu Atem zu kommen –und Lorna, um aufzuhören, warnend mit ihrem Kiefer zu knacken–, und bemerkte: »Wie ich sehe, hast du dir eine komplett neue Garderobe zugelegt.«


  »Ja. Ich jogge gern, und Bo wollte, dass ich die richtigen Klamotten dafür habe, damit ich mir nicht«, sie malte mit ihren thermobehandschuhten Händen Anführungszeichen in die Luft und senkte ihre Stimme, »›meinen süßen, aber törichten Hintern abfriere‹.«


  Marci, die in dieser Parodie sämtliche Novikov-Männer wiedererkannte, lachte herzlich und war froh, als sie hörte, wie Lorna und Jezebel einstimmten.


  »Dieser Junge«, sagte Marci. »Ganz der Onkel.«


  »Ich warte darauf, dass er nach Hause geht«, erklärte Blayne, »damit ich zurück in das Sportgeschäft kann.«


  »Willst du noch ein bisschen mehr von Bold Novikovs Geld ausgeben, Liebes?«, fragte Lorna, und Marci hätte ihr am liebsten eine Ohrfeige verpasst.


  »Oh, nein. Na ja… um ehrlich zu sein… okay, ja.« Als die drei Bärinnen sie nur anstarrten, fügte Blayne hinzu: »Was ich damit sagen will, ist, dass ich noch mehr von seinem Geld ausgeben will, aber für ihn. Er ist auf dem ›Ich mache Urlaub‹-Trip und glaubt, dass er deswegen nicht Eishockey spielen sollte. Aber ich und Sie und das ganze Universum wissen, dass die Hölle losbricht, wenn dieser Kerl sich nicht bald ein paar Schlittschuhe anschnallt. Sobald ich also sicher bin, dass er weg ist, werde ich Mr.Blackmon bitten, seine beste Ausrüstung für Bo zusammenzusuchen und sie zu seinem Onkel nach Hause zu schicken. Ist fast ein bisschen so, als würde man einen trockenen Alkoholiker wieder zum Trinken verführen. Man lässt einfach die Scotch-Flasche rumliegen, bis er sie findet.«


  »Das ist ein interessanter… Vergleich«, sagte Marci und musste sich beherrschen, sich nicht zu schütteln.


  »Wie dem auch sei, ich wollte nur mal kurz Hallo sagen.« Blayne winkte ihnen zu und sagte: »Hallo!«


  Marci und die beiden anderen Bärinnen fuhren zusammen, aber es gelang ihnen, Ruhe zu bewahren. Möglicherweise, weil ihre Jungen nicht in der Nähe waren.


  Blayne entfernte sich in Richtung Tür, blieb jedoch noch einmal stehen und drehte sich zu ihnen um. »Ich möchte nur, dass Sie wissen, dass ich nicht hier bin, um irgendwelchen Ärger zu machen oder so. Ich weiß, dass ich wahrscheinlich einfach mit Ric, Lock und Mr.Van Holtz hätte nach Hause gehen sollen, aber…« Sie schaute auf den Boden. »Ich weiß wirklich nicht, wem ich im Moment noch trauen kann. Außer Bo. Er hat mir das Leben gerettet, und ich will alles tun, was ich kann, um dafür zu sorgen, dass er glücklich ist, solange er hier ist.« Sie blickte zur Seite, biss sich auf die Lippe und fügte leise hinzu: »Er war so wundervoll zu mir. Ich habe keine Ahnung, was ich getan hätte…«


  Bevor Marci sich überhaupt bewegen konnte, hatte Jezebel bereits ihre Arme um Blayne geschlungen und drückte sie fest an sich.


  »Na, na, nicht weinen. Es gibt doch überhaupt keinen Grund für Tränen.«


  »Ich hab keine Ahnung, was mit mir los ist.« Blayne löste sich aus der Umarmung und wischte sich mit ihrer Hand über die Augen. »Normalerweise bin ich nicht so gefühlsduselig.«


  Äh… ist sie nicht?


  »Du hast so viel durchgemacht, Kleines. Ist es da verwunderlich, dass dich schon Kleinigkeiten aus der Fassung bringen?«


  Lorna, die zu den eher geizigen Bären gehörte, kam hinter der Theke hervor und reichte Blayne ein Stück Zimtgebäck. Natürlich wusste sie, dass Blayne kein Geld bei sich hatte, doch allein bei der Vorstellung, dass Lorna jemandem etwas schenkte, wurde Marci geradezu schwindelig.


  »Iss das, Herzchen. Du brauchst doch Energie, wenn du joggen gehen willst.«


  Blayne nahm Lorna das süße Teilchen aus der Hand und lächelte sie an. »Vielen Dank, Ma’am.«


  »Und dieses Ma’am lassen wir schön bleiben. So alt sind wir nun auch wieder nicht! Ich bin Lorna. Und das ist Jezebel Simons. Und wenn du irgendetwas brauchst, dann sagst du uns Bescheid, in Ordnung?«


  »Vielen lieben Dank.« Blayne schenkte den dreien ein wässriges Lächeln, biss genüsslich in das Gebäck und ging zur Tür hinaus.


  »Das arme Ding«, sagte Lorna, als Blayne verschwunden war.


  »Ich weiß!«, stimmte Jezebel ihr zu, deren Tonfall sich in den fünf Minuten, in denen das Mädchen im Café gewesen war, komplett verändert hatte. »Ich hoffe nur, dass Grigori Novikov gut auf sie aufpasst.«


  »Das sollte er besser«, sagte Lorna und stellte sich wieder hinter die Theke. »Sonst wird er sich vor mir verantworten müssen!«


  Blayne ging bis zum Ende der Straße und bog um die Ecke. Ihre Knie wurden vom köstlichen Geschmack des süßen Gebäckstücks in ihrer Hand ganz weich.


  »Wie ist es gelaufen?«, fragte Grigori, der an dem Gebäude lehnte und Blayne dabei sehr an seinen Neffen erinnerte.


  Wenn Bo auch so gut altert… juhu!


  »Genau, wie du gesagt hast.«


  »Hast du auch Tränen fließen lassen?«


  »Ich hab Gwen damals in der zehnten Klasse gleich gesagt, dass es sich eines Tages auszahlen würde, bei dieser Produktion von Romeo und Julia mitzumachen.«


  Er grinste. »Braves Kind. Viel Spaß beim Joggen.« Als er ihr zum Abschied den Kopf tätschelte, fiel ihr wieder ein, dass sie irgendetwas wegen ihrer Haare unternehmen musste. Sie hatte sich zunächst in Grigoris drei Badezimmern umgesehen, bevor sie in die Stadt gegangen war, aber Zwei-In-Eins-Shampoos inklusive Spülung galten innerhalb des O’Neill-Clans als Teufelszeug. Sie musste etwas Besseres finden.


  »Ich bin mir sicher, dass ich irgendwo eine Drogerie gesehen hab«, murmelte sie durch einen Mund voll Gebäck. Hatte sie, etwa einen Block entfernt. Sie setzte sich in Bewegung, erstarrte jedoch kurz darauf und drehte sich zu dem Laden um, neben dem sie stand.


  Nach einem Moment der andächtigen Stille ging sie hinein und fiel beinahe auf die Knie.


  »Was willst du?«, fauchte sie eine Grizzly-Bärin von hinter dem Tresen an, und obwohl Blayne wusste, dass sie absichtlich unfreundlich zu ihr war, kümmerte es sie nicht.


  Sie deutete auf die unzähligen Reihen mit Shampoos und Spülungen, die laut des Schilds, das draußen am Laden hing, allesamt aus Honig hergestellt waren. »Ihr Sortiment…«


  »Was ist damit?«


  »Komplett auf Naturbasis?«


  »Selbstverständlich.« Die Bärin klang zutiefst beleidigt. »Keine Silikone, Parabene, Sulfate oder sonst irgendwas, das man sich nicht ins Haar schmieren sollte.«


  Und dann fiel Blayne doch auf die Knie, und diesmal strömten echte Tränen über ihre Wangen, als sie zu der misstrauischen Bärin hinaufblickte. »Ich habe mein ganzes Leben lang nach Ihnen gesucht.«


  Als Dee das Van-Holtz-Restaurant betrat, wusste sie, dass etwas nicht stimmte. Die Bedienungen waren allesamt draußen im großen Speisesaal versammelt und bereiteten sich auf den Ansturm zum Mittagessen vor. Wahrscheinlich wäre diese Tatsache niemandem außer ihr seltsam vorgekommen, aber wenn Dee sonst um diese Zeit hierherkam, hielten sich die Servicekräfte für gewöhnlich in der Küche auf. In diesem Haus schien stets eine recht entspannte Atmosphäre zu herrschen– bis die Massen durch die Tür stürmten. Dann wurden plötzlich alle sehr ernst und geschäftig. Aber dass sie alle draußen im Speisesaal waren…


  Während Dee in Richtung Küche ging, bemerkte sie, dass alle sie beobachteten, und betrachtete auch das als böses Omen. Allerdings sahen die Smiths immer und überall »böse Omen«.


  »Es ist ein Wunder, dass du und dein Daddy überhaupt noch das Haus verlasst, wo ihr doch immer überall diese bösen Omen seht«, beschwerte sich ihre Mutter für gewöhnlich ein- bis zweimal im Jahr.


  Trotzdem irrte Dee sich nur selten, wenn es um diese Dinge ging. Auch jetzt vertraute sie ihrem Instinkt und war froh, die 45er zu spüren, die hinten an ihrer Jeans in einem Holster steckte.


  Sie stieß die Küchentür auf und ging hinein. In der Küche befand sich nur eine einzige Person, und auch das war ungewöhnlich. Normalerweise schwirrten immer ein Haufen Köche, Küchenhilfen, Souschefs und was man sonst noch brauchte, um ein Restaurant wie dieses am Laufen zu halten, um Ric herum. Heute war er jedoch allein auf weiter Flur und zerhackte ein Zebra in seine Einzelteile.


  Dee verzog ein wenig den Mund. Sie hatte den Geschmack von Zebra noch nie gemocht. Für sie war der Geschmack abartig… wie Eichhörnchen.


  Sie kam zu dem Schluss, dass es klug war, wenn die große Kücheninsel, an der Van Holtz und seine Angestellten den Großteil ihrer Vorbereitungen verrichteten, weiterhin zwischen ihnen beiden stand, stützte sich mit den Armen auf dem Marmor ab und lehnte sich nach vorn.


  »Wie ist es gelaufen?«


  »Oh, es ist toll gelaufen«, antwortete Van Holtz. »Einfach toll.«


  Als er nichts hinzufügte, zuckte sie mit den Schultern und drehte sich wieder zur Tür um. »Okay«, sagte sie und entfernte sich.


  Sicher, er hätte auch das Fleischerbeil nach ihr werfen können, mit dem er gerade arbeitete. Stattdessen entschied er sich jedoch für einen Teil des Zebras, und der Huf knallte mit einer Wucht und Zielsicherheit gegen die Tür, die sie dem reichen Wolf gar nicht zugetraut hätte.


  Dee drehte sich wieder zu ihm um. Die Tatsache, dass sein Gesicht völlig ausdruckslos war, sagte ihr, wie wütend er war.


  »Gibt’s ein Problem, Kumpel?«


  »Du hast ihr einen Mikrochip eingepflanzt?«


  Verdammt. Sie hatte gehofft, dass sie den nicht finden würden.


  »So war es leichter, sie im Auge zu behalten. Ich hab sie über mein Telefon verfolgt. Was denkst du wohl, wie ich sie so schnell gefunden habe, nachdem sie sie geschnappt hatten?«


  Er funkelte sie sehr lange und sehr böse an, und sie wusste, was er wollte. Dee seufzte und sagte: »Sag mir, wo sie ist, dann entschuldige ich mich bei deinem Zwergpudel.«


  »Das kannst du nicht. Weil sie nicht hier ist.«


  »Ist sie wieder zu Hause?« Sie konnte das Grinsen nicht unterdrücken. »Oder soll ich mal bei Novikov nachsehen?«


  »Sie ist immer noch in Ursus County. Sie hat sich geweigert, nach Hause zurückzukommen, bis ihr Vater sie abholt. Jemand, dem sie vertraut.«


  Guter Gott. Ging es bei dieser Sache darum, dass die Gefühle des Zwergpudels verletzt worden waren? Erwartete Van Holtz wirklich, dass Dee das interessierte? Wo es da draußen Hybriden gab, die echte Probleme hatten?


  »Ich bin mir sicher, dass er das gerne tun wird«, erwiderte sie und konnte die Langeweile, die sie empfand, einfach nicht verbergen.


  »Du hast ihr einen Mikrochip eingepflanzt«, wiederholte er.


  Völlig entnervt entgegnete sie: »Das alles kümmert mich wirklich kein bisschen.«


  »Gut. Mich auch nicht. Du bist gefeuert.« Er kehrte ihr den Rücken zu und griff nach einem neuen scharfen Schneidewerkzeug. Dee war so verblüfft, dass sie sich nicht bewegen konnte.


  »Wie bitte?«


  »Ich hab gesagt, du bist gefeuert.«


  »Wegen des Pudels?«


  »Weil es häufig als Körperverletzung ausgelegt wird, wenn man jemandem etwas gegen seinen oder ihren Willen einpflanzt. Deshalb bist du gefeuert.«


  »Fein«, erwiderte sie schnippisch. Sie konnte überall Arbeit finden. Dafür brauchte sie weder ihn noch die Gruppe noch sonst irgendjemand.


  Sie drehte sich erneut zur Tür um, die im selben Moment aufschwang. Niles Van Holtz betrat die Küche. »Oh, gut. Ihr seid beide hier.«


  »Ich gehe«, sagte Dee. »Bin gefeuert.«


  »Das wurde soeben widerrufen.«


  Der jüngere Van Holtz wirbelte herum. »Wurde es nicht, verdammt! Wir waren uns einig!«


  »Nein, waren wir nicht. Du hast Zeter und Mordio geschrien, und ich hab hier und da ein ›Mhm‹ eingeworfen, um dich zu beruhigen. Aber im Moment haben wir ein größeres Problem, um das wir uns kümmern müssen.«


  »Und zwar?«


  »Ich habe mit Blaynes Vater gesprochen, Ezra. Hat ihn einer von euch mal kennengelernt?«


  Dee hatte den Mann zwar getroffen, sich aber nicht mit ihm unterhalten. Er hatte auf sie gewirkt wie jeder andere Wolf der Magnus-Meute dem sie bisher begegnet war: groß, unfreundlich, mit einer Vorliebe für Zweiräder.


  »Er ist ein einzigartiger Mann«, fuhr Niles Van Holtz fort. »Und wenn wir nicht wollen, dass er richtigen Schaden anrichtet, müssen wir eine Sache erledigen, bevor er uns hilft, Blayne aus Ursus County herauszuholen. Und wir müssen sie schnell erledigen.«


  »Und das wäre?«


  »Wir müssen diejenigen finden, die sich Blayne geschnappt haben. Wir müssen sie finden und sie erledigen.« Der ältere Van Holtz sah zu Dee hinüber. »Das dürfte doch genau deine Kragenweite sein, oder nicht?«


  »Ich schätze schon.«


  »Aber wir haben keine Ahnung, wo sie sind«, warf Ric ein. »Und alles, was unser Verfolgerteam gefunden hat, war Novikovs Wagen– und der war auch schon verschwunden, als das restliche Team angerückt ist. Das Gebiet war komplett geräumt, als unsere Leute eingetroffen sind.«


  »Bären«, erwiderte Dee, und als die beiden Männer sie nur anstarrten, wiederholte sie: »Bären. Es waren Bären, die Novikov und den Pudel…«


  »Hör auf, sie so zu nennen!«


  »…nach Ursus County gebracht haben. Die Bären haben alles aufgeräumt, aber Bären würden in einem solchen Fall niemals etwas wegwerfen.«


  »Das ergibt Sinn«, sagte der ältere Van Holtz und wandte sich an seinen Cousin: »Denkst du, Lock…«


  »Er wird uns nicht mehr helfen.« Ric schaute zu Dee hinüber. »Und mit dir spricht er noch nicht mal mehr.«


  »Hast du ihn gegen mich aufgehetzt?«


  »Ich?«


  »Würdet ihr beide bitte damit aufhören? Wir brauchen eine Kontaktperson.«


  Ric zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich kenne Lock und seine Eltern, und seine Onkel kannst du auch vergessen. Sie lieben Blayne.«


  Niles richtete seinen Blick auf Dee.


  »Die einzigen Bären, die ich außer Lock kenne, wohnen in Tennessee.« Sie kratzte sich am Kopf. »Es gibt da vielleicht jemanden, der uns helfen kann.« Sie griff in ihre Lederjacke und holte ihr Handy heraus. »Meine Cousine Sissy. Sie und Ronnie Lee steigen schon seit Jahren mit Bären ins Bett. Die kennen bestimmt jemanden.«


  Niles kicherte, während sich Ric mit einem Knurren wieder daran machte, das arme Zebra zu zerlegen.


  Lou Crushek –allen, die mutig genug waren, ihn von Angesicht zu Angesicht so zu nennen, auch als Crush bekannt– öffnete seine Haustür und blickte mit einem Auge auf die Menschenfrau, die furchtbar nach Katze stank.


  »Was?«


  »Dir auch einen schönen Nachmittag. Ist es gestern spät geworden?«


  »Ziemlich.« Sie starrten einander an, wie nur Polizisten es konnten. »Ich nehme mal an, du willst reinkommen.«


  »Vielen Dank für die Einladung!«


  Da er wusste, dass Widerstand die reinste Zeitverschwendung war, machte Crush einen Schritt zur Seite und ließ Dez MacDermott –einen der wenigen Vollmenschen bei der Truppe, den er tatsächlich respektierte– in seine Wohnung. Er kannte Dez seit vielen Jahren. Sie arbeiteten sehr gut zusammen, und er hatte nicht nur einmal mit dem Gedanken gespielt, sie anzugraben. Irgendetwas hatte ihn bislang jedoch immer davon abgehalten, sich die Mühe zu machen. Anfangs hatte er angenommen, dass es das »Du sollst nicht scheißen, wo du isst«-Gebot war, das er durch eine Beziehung mit einer Kollegin hätte brechen müssen. Später war ihm jedoch aufgegangen, dass es schlichtweg daran lag, dass sie eine Katzenliebhaberin war– im wahrsten Sinne des Wortes.


  Crush schloss die Tür und drehte sich zu ihr um. »Also, was gibt’s? Und mach’s kurz, Püppchen.«


  »Unfassbar, dass du immer noch solo bist.« Sie ließ sich auf seine Couch fallen, als gehöre ihr die Bude. Das musste sie sich bei ihrem Mann Mace Llewellyn abgeguckt haben– einen atypischeren Löwen gab es mit Sicherheit nirgendwo.


  »Wie dem auch sei… Kennst du einen gewissen«, sie holte ihren zerfledderten Notizblock aus ihrer Gesäßtasche und las den Namen ab, »Bo Novieko? Ich bin mir ziemlich sicher, dass du Blayne Thorpe nicht kennst.«


  »No-vi-kov«, korrigierte er sie. »Er ist der beste Eishockeyspieler, von dem du jemals hören wirst, Menschenweib. Aber was geht er dich an?«


  »Er wird vermisst, genau wie Blayne Thorpe.«


  »Was meinst du damit, er wird vermisst?« Und wer zur Hölle ist Blayne Thorpe?


  Dez öffnete den Mund und wollte ihm gerade antworten, als ihr Telefon klingelte. Sie ballte angespannt die Fäuste und sagte leise: »Du weißt, dass ich Hunde liebe, oder?«


  »Ich dachte, du wärst eher eine Katzenliebhaberin.«


  »Nur, wenn es darum geht, sie zu heiraten. Wenn es um Freundschaften geht, bin ich eher der Hundetyp. Aber ich kann dir sagen… Dieser Typ benimmt sich wie ein gottverdammter Hund mit seinem Knochen!« Dezs berühmtes Temperament ging mit ihr durch, und sie riss das noch immer klingelnde Telefon aus ihrer Jackentasche. »Was denn? Ich spreche gerade mit ihm… Meine Nerven sind allmählich überstrapaziert, guter Mann.« Sie hielt ihm das Telefon hin. »Sprich du mit ihm, weil ich ihm sonst den Arsch aufreiße.«


  Lachend und in der Annahme, dass es sich um ihren lieben Ehemann handelte, nahm Crush ihr das Telefon aus der Hand. »Ja?«


  »Mr.Crushek?«


  »Ja.«


  »Hier ist Niles Van Holtz.«


  Crush legte das Telefon auf seinen Oberschenkel und sagte zu Dez: »Du willst, dass ich mit einem Van Holtz rede?«


  »Na, du weißt ja, was passiert, wenn ich weiter mit ihm spreche.«


  »Gutes Argument.« Crush hielt sich das Telefon wieder ans Ohr. »Was wollen Sie?«


  »Noch mehr Bären… entzückend.«


  »Wollen Sie irgendwas Bestimmtes?«


  »Wir brauchen Ihre Hilfe.«


  »Wer ist ›wir‹?«


  »Die Gruppe.«


  »Oh, dieses Wir.«


  »Genau. Ihre Leute in Brooklyn haben sich gestern Abend einer Sache angenommen, und wir brauchen Zugang zu den Sachen, die dabei sichergestellt wurden. So bald wie möglich.«


  »Moment.« Er hielt das Telefon wieder an seinen Oberschenkel und schaute Dez an. »Was will er?« Momentan konnte Crush mit der vagen Van Holtz’schen Ausdrucksweise nichts anfangen. Dafür war es einfach noch zu früh.


  »Gestern Abend haben ein paar Mistkerle versucht, Blayne Thorpe zu entführen. Sie ist eine Wolfshündin. Novikov war bei ihr, und es wurde ein Alarm ausgelöst, der irgendeinen Bären-Clan aus den Wäldern von Brooklyn auf den Plan gerufen hat, um zu beenden, was diese Dreckskerle angerichtet hatten.«


  Na also. Das war klar und verständlich… zumindest für ihn. »Bist du mit Novikov befreundet?«


  »Ich konnte ja noch nicht mal seinen Namen aussprechen.«


  »Aber das Mädchen…«


  »Sie ist eine Freundin. Sie ist mit einer Menge Leute befreundet. Wenn es nur um diese reichen Hunde ginge, dann wäre ich nicht hier, das weißt du. Aber für Blayne…«


  »Verstanden.« Er hob das Telefon wieder an sein Ohr. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


  »Ja, aber…«


  Crush beendete das Gespräch– er wollte die Stimme dieses Hundes keine Sekunde mehr ertragen müssen. »Willst du ’ne kleine Spritztour machen, MacDermott?«


  »Du willst doch nur, dass ich fahre, stimmt’s?«


  »Ich hatte noch keinen Kaffee. Wenn ich meinen Kaffee noch nicht hatte, solltest du dich nicht mit mir anlegen, Weib.«


  Dez erhob sich. »Wir besorgen dir unterwegs einen.«


  Grigori betrat sein Haus und hätte am liebsten sofort wieder auf dem Absatz kehrtgemacht. Dieser Junge! Dieser gottverdammte Junge! Er hatte sich kein bisschen verändert! In zehn Jahren hatte er sich kein bisschen verändert!


  »Was tust du da?«, fragte er.


  Der Junge hob den Blick. Er war gerade damit beschäftigt, die Couch aus dem Wohnzimmer zu hieven. Seine riesige, L-förmige Couch.


  »Ich kann nicht richtig unter der Couch sauber machen, wenn sie mir im Weg steht.«


  Okay. Dann würde er den Jungen also umbringen müssen. Er könnte es tun. Grigori hatte schon früher getötet. Zwar niemals ein Familienmitglied, aber das zählte nicht besonders viel, wenn der Junge sein Haus auf den Kopf stellte.


  »Ich dachte, du hättest gesagt, du seist im Urlaub.«


  »Bin ich auch.« Er zerrte wieder an der Couch. Es war nicht so, dass Grigori Angst hatte, der Junge könne die Couch oder seine Wände beschädigen. Er wusste, dass Bold dafür viel zu penibel und zu pedantisch war. Nein, Grigori ging es ums Prinzip!


  Vielleicht sollte er den Jungen einfach bis zur Bewusstlosigkeit würgen. Wenigstens schliefe er dann.


  Bevor Grigori sein Vorhaben jedoch in die Tat umsetzen konnte, hörte er hinter sich ein Grunzen. Er drehte sich um und sah Norm Blackmon vor sich. Und was noch merkwürdiger war: Irina Zubachev stand direkt hinter ihm. Grigori kannte keine bösartigere Grizzly-Bärin. Kein Wunder, schließlich gehörte sie zu den Kamtschatka-Bären. Sie stammte von harten, brutalen russischen Bären ab, die dafür bekannt waren, dass sie Menschen nicht nur fraßen, wenn sie am Verhungern waren, sondern auch, wenn sie einfach nur Appetit auf Menschenfleisch hatten. Und obwohl sie gemeinsam in Ursus County aufgewachsen waren, konnte sich Grigori nicht daran erinnern, dass die Frau jemals bei ihm zu Hause gewesen war. Niemals.


  »Was?«, fragte er die beiden.


  »Das ist für Fleck«, antwortete Norm und trat mit einem großen Karton ins Zimmer.


  »Nenn mich nicht so«, murmelte der Junge und stellte die Couch endlich ab.


  »Und das ist für Blayne«, fügte Irina hinzu, und Grigori und Bold starrten sie mit offenem Mund an. Wenn es eines gab, das jeder in der Stadt wusste, dann, dass die Zubachevs Hunde hassten. Sie verachteten und verabscheuten sie so sehr, dass sie ihre mildere Stimmung dadurch zum Ausdruck brachten, dass sie ihnen die Beine ausrissen und nicht die Köpfe. Grigori wollte gar nicht erst darüber nachdenken, was die Zubachevs mit Hunden anstellten, wenn sie nicht milde gestimmt waren. »Sag ihr, dass ich die Intensivspülung bis morgen für sie besorgen kann.«


  Bold stellte sich neben Grigori. »Ist das alles für ihr Haar?«


  »Und für deins. Sie hat recht«, teilte Irina dem Jungen geradeheraus mit. »Du hast ein Spliss-Problem. Ein bisschen Spülung wird deinen Haaren guttun.«


  Damit verließ Irina das Zimmer, und Norm stellte den Karton vor Bolds Füßen ab. »Für dich. Es ist von Blayne.«


  Bold riss den Umschlag ab, der an dem Karton klebte, öffnete ihn und las laut vor: »Im Namen meiner geistigen Gesundheit und der aller anderen– bitte, benutz die Sachen.«


  Norm grinste bereits, und Grigori schloss sich ihm an, als Bold den Karton öffnete und ein Paar erstklassige Schlittschuhe herausholte.


  »Ich mache doch Urlaub«, beschwerte sich Bo, und Grigori warf dem Lippenbär, der neben ihm stand, einen verzweifelten Blick zu.


  Bo flog mit dem Kopf voraus aus dem Haus seines Onkels, quer über die Veranda und landete im Schnee. Die Hockeyausrüstung folgte umgehend und kollidierte auf schmerzhafte Weise mit seinem Rücken und Hinterkopf.


  »Wollt ihr mir vielleicht irgendetwas sagen?«, brüllte er den beiden älteren Bären zu, bevor diese die Tür zuknallten. »Das ist total unhöflich!«, zitierte er Blayne.


  Bo setzte sich auf. »Na schön. Sie wollen mich hier nicht. Dann bleibe ich auch nicht.« Er zog sich bis auf die Boxershorts aus, legte die komplette Ausrüstung an, abgesehen von den Socken und Schlittschuhen, und stapfte zu dem Teich, der sich auf dem Grundstück seines Onkels befand– seinem Lieblingsteich auf der ganzen weiten Welt.


  In den acht Jahren, in denen er in Ursus County gelebt hatte, war er im Winter jeden Tag um sechs Uhr morgens zu diesem Teich gegangen. Man hätte die Uhr danach stellen können. Die Sommer waren härter für ihn gewesen, da er auf die Eisfläche in der Halle hatte ausweichen müssen, um zu üben. Aber nachdem er sich mit den Hausmeistern angefreundet hatte, hatten sie ihn reingelassen, um zu trainieren. Tag für Tag, Sommer für Sommer, bis Bo sich seinen eigenen Schlüssel verdient hatte.


  Er warf seine Ausrüstung auf den Boden und setzte sich daneben, um seine Socken und Schlittschuhe anzuziehen. Er war aufgeregt und freute sich bereits darauf, ein wenig Zeit nur mit sich, seinem Schläger und dem Eis zu verbringen.


  Dann trat er aufs Eis und holte tief Luft. Blayne hatte recht gehabt. Er brauchte das, ob er nun Urlaub machte oder nicht.


  Grinsend setzte er seinen Helm auf und begann mit ein paar Übungen.


  Blayne rannte den Hügel hinauf und blieb erst auf dem Gipfel stehen. Sie keuchte schwer, stemmte die Hände in die Hüften und ließ ihren Blick über die wunderschöne Landschaft schweifen. Dieser Hügel war der höchste in der Gegend, und zu ihrer Rechten konnte sie sogar das Meer sehen. Wenn sie direkt nach unten schaute, erkannte sie einen der riesigen, von Menschen angelegten Salzwasserseen, an dessen Ufer drei Eisbären saßen, die Beine ausstreckten und in aller Stille nachdachten… über was? Den wahren Sinn des Lebens? Mathematische Theoreme? Ein bedeutendes wissenschaftliches Experiment?


  Bären waren so klug, dass es durchaus möglich war, dass die drei das nächste große Ding ersannen. Blayne hätte darauf gewettet, dass es ein großartiges Gefühl war, so ein kluges Hirn zu sein und so denken zu können. Blayne hatte immer ein Genie sein wollen und sich gewünscht, Theoreme und Gleichungen genauso fix ausspucken zu können wie Zitate aus schlechten Horrorfilmen oder jeder beliebigen Folge von Seinfeld. Leider speicherte ihr Hirn Dinge jedoch nicht allzu lange. Wichtige Dinge jedenfalls nicht.


  Oder zumindest nicht so lange wie das Hirn dieser Bären. Dieser klugen, fürsorglichen, liebevollen Bären.


  Dann sah Blayne, wie eine Robbe durch ein Loch im Eis auftauchte, und einer der Bären packte sie am Kopf und zog sie heraus. Die Robbe kreischte, aber der Eisbär biss in ihren Kopf, hielt sie fest und eilte davon. Die anderen beiden Eisbären rannten ihm nach. Blayne hatte den Eindruck, das Ganze sei für sie nur ein Spiel und kein Kampf auf Leben und Tod, wie sie sie hin und wieder auf dem National Geographic Channel sah. Sie fand es furchtbar. Als die Bären anfingen, Tauziehen mit der noch atmenden, aber dem Tod bereits sehr nahen Robbe zu spielen, wandte Blayne sich ab und lief den Hügel wieder hinunter. Sie war kaum unten angekommen, als sie erstarrte, ebenso überrascht wie besorgt.


  »Hey, du«, sagte sie und ging in die Hocke. Er wagte es nicht, sich ihr zu nähern, und beobachtete sie nur aufmerksam. »Wo kommst du denn her, Kleiner?« Sie lächelte und breitete die Arme aus. »Komm schon.«


  Der kleine Mischlingshund schien keine weitere Aufforderung zu brauchen, rannte auf sie zu und sprang in ihre Arme. Ihr fielen sofort drei Dinge auf: Dieser Mischlingshund war durch die Hölle und wieder zurück gegangen. Sein Bein war gebrochen, und niemand hatte sich die Mühe gemacht, es zu versorgen. Und irgendein Wahnsinnsgenie hatte einen Pitbull mit einem Wolf gepaart– um was zu erschaffen? Die ultimative Kampfrasse?


  Da sie beinahe in einer ähnlichen Situation gelandet wäre, spürte Blayne sofort eine Seelenverwandtschaft mit dem knapp vierzig Kilo schweren Hund. Sie drückte ihn an sich und passte auf, keine seiner frischen Wunden zu berühren. Im nächsten Moment stellte sie jedoch fest, dass er gar keine frischen Wunden hatte. All seine Narben waren alt, und sein Bein war schon vor langer Zeit zu einem nutzlosen Anhängsel verheilt. Trotzdem konnte er nicht älter sein als ein oder zwei Jahre.


  »Wie heißt du denn, Kleiner? Haben sie dir überhaupt einen Namen gegeben?«


  Obwohl er ihr gegenüber anfangs so vorsichtig gewesen war, schlabberte er sie nun mit nassen Hundeküssen voll und hüpfte aufgeregt hin und her, weil er endlich einen Freund gefunden hatte.


  »Oh, mein Gott, bist du süß! Willst du mit mir kommen? Willst du mit mir laufen?«


  Er drehte sich um und rannte davon, blieb dann jedoch noch einmal stehen und wirbelte herum, um sie anzusehen. Blayne richtete sich wieder auf und folgte ihm. Für einen praktisch dreibeinigen Hund war er überraschend schnell, aber Blayne hielt mit ihm Schritt und passte ihr Tempo so an, dass sie gemeinsam laufen konnten. Sie überließ ihm die Führung und folgte ihm einen weiteren hohen Hügel hinauf. Auf dem Gipfel blieben sie stehen, und Blayne schaute nach unten. Der Anblick faszinierte sie. Sie streckte ihre Hand aus, und ihre behandschuhten Finger drangen durch den Wintersturm, der sich wie eine Wand vor ihr aufbaute und Schnee und Eis durch die Luft wirbelte. Als sie ihre Hand wieder zurückzog, waren die Fingerspitzen ihrer Handschuhe zusammengefroren. Dass ihre Finger nicht abgefroren waren, hatte sie allein der Tatsache zu verdanken, dass sie nicht vollkommen menschlich war.


  Sie schüttelte den Kopf und sagte zu dem Hund, der neben ihr stand: »Das ist unglaublich, oder? Und seltsam.«


  Blayne wollte sich gerade wieder umdrehen, hielt jedoch inne und lehnte sich ein Stück nach vorn. Da sie nicht wollte, dass ihr die Nase abfror, beugte sie sich jedoch nicht allzu weit vor. Sie wunderte sich über die Farm, die sie auf der anderen Seite der Sturmwand erkennen konnte. Die Farm bestand aus mehreren Gebäuden, die völlig verlassen aussahen und direkt am Meer standen. Ein wirklich hübsches Stück Land, nur dass es meilenweit von allem und jedem entfernt war. Nach dem, was Bo ihr erzählt hatte, musste sie sich genau zwischen einer amerikanischen und einer kanadischen Bärenstadt befinden.


  Blayne beschloss, sich später noch einmal danach zu erkundigen, streichelte dem Hund über den Kopf und lief den Hügel wieder hinunter. Sie legten keine Pause ein, und als sie durch einen Wald rannten und Blayne in der Ferne einen Teich erkannte, blieb sie stehen. Sie ging ein wenig näher heran und lächelte, während sie Bo Novikov dabei zusah, wie er das tat, was er am besten konnte: das Eis erobern.


  »Er ist unglaublich, oder?« Der Hund schmiegte sich an ihr Bein, ließ seine Zunge heraushängen und sah sehr glücklich aus. »Wenn ich mich so bewegen könnte, Kleiner, dann würde mir auch die Welt gehören.«


  Der Hund lief um sie herum und rannte davon. Lachend folgte Blayne ihm.
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  Kapitel 20


  Bo stieg die Stufen zur Veranda hinauf und betrat das Haus seines Onkels. Grigori kam ihm im Flur entgegen. Er trug seinen dicken Mantel.


  »Wo gehst du hin?«, wollte Bo wissen und ließ seine Ausrüstung direkt neben der Tür fallen, wie er es immer getan hatte.


  »Ein Sturm zieht auf.«


  »Na und?«


  »Sei nicht so vorlaut.«


  Zu müde und viel zu glücklich und zufrieden, um sich zu streiten, ging Bo an seinem Onkel vorbei in Richtung Badezimmer. Vor dem Esszimmer blieb er jedoch stehen und fragte: »Was ist das denn alles?«


  »Die Nachbarn haben was zu essen vorbeigebracht.«


  »Das ist aber nett.«


  »Ja.« Grigori öffnete die Haustür. »Aber nicht für dich. Für Blayne Thorpe.«


  »Für Blayne?«


  »Das hab ich doch gerade gesagt.«


  »Ist sie hier?«


  »Nein. Aber ich halte nach ihr Ausschau, wenn ich…«


  Blayne kam durch die Tür gerannt, bevor Grigori seinen Satz beenden konnte. Sie war jedoch nicht allein.


  »Was ist das?«, wollte Grigori wissen.


  »Mein neuer Freund. Er hat noch keinen Namen. Sag mir Bescheid, wenn dir einer einfällt.«


  »Er kann hier nicht bleiben.«


  Blayne nahm ihre albernen Ohrenschützer ab. Er hasste diese Dinger– diese kleinen Hasenköpfe waren unheimlich. »Warum nicht?«, fragte sie.


  »Was meinst du mit: ›Warum nicht?‹ Weil ich ihn nicht hierhaben will.« Blayne erwiderte nichts, sondern schaute den viel größeren und kräftigeren Eisbären nur an. »Du hast gehört, was ich gesagt habe«, meinte er bestimmt. »Er kann hier nicht bleiben.« Sie blickte ihn nur weiter an, und Bo konnte sich die großen Hundeaugen, in die sein Onkel gerade schaute, nur allzu gut vorstellen… und sie gehörten nicht dem Hund. »Du bist hier nur zu Besuch, Blayne Thorpe, vergiss das nicht. Und auch nur dank meiner Gutmütigkeit. Du solltest dein Glück also nicht herausfordern.« Der stumme Blick dauerte an, bis Grigori ein Knurren ausstieß und brummte: »Er sollte besser verschwunden sein, wenn ich morgen früh zurückkomme!« Dann stürmte er hinaus.


  Die Tür fiel ins Schloss, und Blayne drehte sich zu Bo um. Für eine Hündin, die unter Bären gefangen war, sah sie ziemlich selbstgefällig aus. Er deutete in Richtung Esszimmer. »Was hast du heute angestellt?«


  Sie stellte sich neben ihn und starrte auf den Esszimmertisch. »Wow. Ist das alles für uns?«


  »Nein. Das ist alles für dich. Anscheinend denken hier alle, Grigori und ich wollten dich verhungern lassen.«


  Sie grunzte leise. »Alter, dein Akzent kommt langsam zurück.«


  »Ich habe keinen Akzent. Und hör auf, mich Alter zu nennen.« Bo kratzte sich am Kopf. Es war Zeit für eine Dusche. Apropos…


  »Das ist von Irina Zubachev.«


  Bo biss die Zähne zusammen, als Blayne laut kreischte und sich auf die Tüten stürzte. »Ich kann’s kaum erwarten, das alles auszuprobieren!«


  »Tja, du kannst es ausprobieren, sobald ich geduscht habe. Grigoris Dusche ist kaputt, und im anderen Bad ist nur eine Badewanne, also…«


  Bo sah zu, wie Blayne sich beide Tüten schnappte und in Richtung der einzigen funktionstüchtigen Dusche des Hauses davonstürmte.


  »Blayne Thorpe, denk nicht mal dran…«


  »Ha ha!«, jauchzte sie und knallte die Tür zu, bevor er seinen Satz beenden konnte. Kochend vor Wut senkte er den Blick und sah, wie der übel zugerichtete Hund, den Blayne mitgebracht hatte, ins Wohnzimmer zurückwich, um sich unter der Couch zu verkriechen.


  »Gute Idee«, murmelte Bo und sah auf die Uhr. Okay, okay. Wie lange konnte sie in der Dusche schon brauchen? Zehn Minuten? Vielleicht fünfzehn? Er konnte warten.


  Er ging zum Badezimmer, stellte sich vor die Tür, verschränkte die Arme vor der Brust und tat genau das. Er wartete.


  Blayne konnte es gar nicht erwarten, dass Gwen und Mitch dieses Zeug auch ausprobierten. Das Shampoo reinigte ihr Haar, ohne dass die Farbe verblasste, und die Spülung, mit der sie momentan ihren Kopf massierte, war einfach himmlisch! Nun konnte sie die Knoten in ihrem Haar lösen, ohne es sich auszureißen. Sie hätte nicht glücklicher sein können. Während die Spülung ihre Wirkung tat, duschte sie den Rest ihres Körpers ab und summte dabei fröhlich. Um ehrlich zu sein, hatte sie keine Ahnung, wie lange sie schon in der Dusche war, aber wenn bei Blayne »Haarwaschzeit« war, ließ sie Kleinigkeiten wie die Zeit für gewöhnlich außer Acht.


  Zu dumm nur, dass gewisse andere Personen in ihrem Leben momentan nicht so glücklich und zufrieden waren.


  »Bist du bald fertig?«


  »Bist… bist du etwa mit mir im Badezimmer?«, kreischte Blayne.


  »Was machst du denn da drin? Das dauert viel zu lange.«


  Blayne schnappte wütend nach Luft und knurrte: »Verpiss dich! Ich bin fertig, wenn ich fertig bin!«


  »Und wann ist das? In fünf Minuten? Oder zehn?«


  »Kannst du nicht einfach ein Bad nehmen oder so?«


  »Nein.«


  Es erstaunte sie immer wieder, wie sicher er sich seiner Sache war. Niemals die Spur eines Zweifels.


  »Dann wirst du wohl warten müssen, bis ich fertig bin.«


  »Und wann ist das?«


  Jetzt nervte er sie wirklich. »Wenn. Ich. Fertig. Bin.«


  »Zu lange!«, bellte der durchgeknallte Hybride von der anderen Seite der Duschkabine. Als die Tür aufgerissen wurde, wirbelte Blayne herum und beobachtete mit dem einen Auge, das frei von Honig-Spülung war, wie Bold Novikov zu ihr in die Dusche stieg.


  »Hast du den Verstand verloren?«, schrie sie und versuchte gleichzeitig, die Spülung aus ihrem Auge zu waschen und ihren nackten Körper zu bedecken.


  »Du brauchst viel zu lange!«


  »Zu lange wofür? Hatten wir irgendwelche Pläne, von denen ich nichts weiß?«


  Die Dusche, ein Paradebeispiel exklusiver Sanitärtechnik, verfügte über fünf Duschköpfe, die sich individuell auf die gewünschte Temperatur und den idealen Wasserdruck einstellen ließen. Blayne benutzte im Moment jedoch nur drei der Duschköpfe, jeder von ihnen genau nach ihren Bedürfnissen –und denen ihres Haars– eingestellt. Auf einmal war die wunderbar geräumige Dusche jedoch viel zu klein, da sich mit ihr nicht nur ein über zwei Meter großer Eisbär-Löwen-Hybride darin befand, sondern auch sein riesiger Schwanz.


  »Hör mal…«, begann sie.


  »Ich will jetzt aber nicht hören. Ich stehe seit mindestens fünfzehn Minuten da draußen. Mehr als genug Zeit für einen normalen Menschen, um zu duschen…«


  »Normal?«


  »…aber anstatt einfach rein- und wieder rauszusteigen, richtest du dich hier häuslich ein und vergeudest das gute Wasser von Ursus County!«


  »Erstens«, brüllte sie über die inzwischen fünf tosenden Duschköpfe hinweg, während sie beinahe vor Wut explodierte und sich alle Mühe gab, die Spülung restlos aus ihrem Haar zu waschen, »bin ich genauso normal wie jeder andere, der sich in einen halben Afrikanischen Wildhund und halben Wolf verwandeln kann! Und zweitens habe ich überhaupt nichts vergeudet! Ich bin ein Mädchen! Ein Mädchen mit einer Menge Haar, das verwöhnt und geliebt werden will!«


  »Gibst du deinem Haar etwa eine eigene Persönlichkeit?«


  »Jaaaa«, fauchte sie ihn an, während er sich sauber schrubbte und versuchte, ihr zu beweisen, wie schnell er die Sache über die Bühne bringen konnte. Gottverdammter Angeber! »Weil mein Haar nun mal schlichtweg fantastisch ist! Und drittens, gib mir nicht die Schuld an deiner Zwangsneurose! Du hast einen Zeitplan, den du einhalten musst– aber das ist deine eigene Schuld. Nicht meine! Also reg dich ab, Dschingis! Hier steht nämlich ein armer kleiner Bauer vor dir, der keine Angst vor deiner zwangsneurotischen mongolischen Bärenwut hat!« Sie wandte sich von ihm ab, wirbelte dann jedoch wieder herum. »Und benutz verdammt noch mal ein bisschen Spülung für diesen Mopp!«


  Um ihm dabei zu helfen, warf sie eine der riesigen, knapp ein Kilo schweren Flaschen Haarspülung mit Weizenproteinzusatz nach ihm. Blayne war sehr zielsicher– und traf ihn mitten ins Gesicht.


  Sie wäre sofort davongerannt, wenn sie Verärgerung oder Wut bei Bo gesehen hätte. Aber davon war nichts zu erkennen. Nein. Stattdessen sah sie denselben Ausdruck auf seinem Gesicht, den er auch gezeigt hatte, bevor er den Neuling, der sich ihm bei seinem letzten Spiel von hinten genähert hatte mit einem Cross-Check gestoppt hatte.


  Sie sah Entschlossenheit.


  Blayne wich einen Schritt zurück, aber ihr wurde sofort bewusst, dass dies die falsche Wahl gewesen war. Er kniff die Augen zusammen und beobachtete sie eindringlich, während die Farbe seiner Augen innerhalb eines Sekundenbruchteils von leuchtendem Hellblau zu Gold wechselten.


  Löwen-Gold.


  Sie war nicht mehr Blayne. Sie war seine Beute. Und sie wussten es beide.


  Bo beobachtete, wie Blayne ihre Krallen ausfuhr und ihre Reißzähne aus dem Zahnfleisch auftauchten. Sie stellte sich breitbeinig hin und wartete darauf, dass er den ersten Schritt machte. Ihm gefiel das. Es war wagemutig. Das passte zu seinem Namen.


  In den dreißig Sekunden, seit sie ihm die Shampooflasche mit der Wucht eines Major-League-Spielers, der einen Baseball warf, ins Gesicht geschleudert hatte, war Bos Mähne üppig gewachsen. Sie verdeckte seine Augen mehr oder weniger komplett und ergoss sich in einem zerzausten Schopf aus hellem und dunklem Braun über seine Schultern und bis auf seine Brustmuskeln.


  Da er geahnt hatte, dass Blayne abwarten würde, hatte er sich für einen klassischen Eishockey-Trick entschieden: Er hatte seinen Kopf zur Seite geneigt, so als wolle er links um sie herumgehen. Sie hatte es bemerkt und sich auf die Tür der Duschkabine gestürzt, die sich zu seiner Rechten befand. Genau dort hatte er sie geschnappt– genauso, wie er es von Anfang an geplant hatte. Niemand beherrschte das Spiel des Antäuschens oder diesen Kopftrick so gut wie er. Bo hatte jedoch außer Acht gelassen, dass er es mit einer Sportlerin zu tun hatte. Sie mochte vielleicht keine Eishockeyspielerin sein, aber immerhin ein Derby-Girl. Als er sie um die Taille packte, legte Blayne sich mit ihrem gesamten Gewicht auf ihn und überraschte ihn damit. Gleichzeitig stieß sie mit ihrem Ellbogen zu und rammte ihn gegen Bos Schlüsselbein. Bo rutschte nach hinten weg und knallte gegen die Wand. Er hielt Blayne zwar weiterhin fest, aber sie zappelte in seinen Armen hin und her und versetzte ihm eine Kopfnuss. Sicher, sie hatte ihn nur am Kiefer erwischt, aber der Treffer hatte gesessen und im nächsten Augenblick hatte sie sich aus seiner Umklammerung lösen können und war ihm entwischt.


  Bo rutschte auf dem seifigen Wasser mehrfach fast aus, aber es gelang ihm trotzdem, ihr zu folgen. Er sah gerade noch, wie ihr perfekter Hintern im Wohnzimmer verschwand, und stürzte hinter ihm beziehungsweise ihr her. Er war so sehr auf seine Beute fixiert, dass er erst bemerkte, dass sie neben der Tür lauerte, als ihn sein nagelneuer Hockeyschläger am Schienbein traf und ihn schwungvoll auf seinen Hintern beförderte. Bo schlug so hart auf, dass er den wertvollen, handgemachten Couchtisch seines Onkels in seine Einzelteile zerlegte.


  Sie erstarrten beide.


  Oh, Scheiße, dachte er.


  »Oh, Scheiße«, flüsterte Blayne.


  Er ging auf alle viere, und Blayne hockte sich neben ihn, den Hockeyschläger noch immer in der Hand.


  »Er wird mich umbringen«, flüsterte Bo.


  »Er wird uns beide umbringen!«


  Bo starrte auf den Tisch hinunter. »Wir müssen ihn irgendwie reparieren.«


  »Wie denn? Wir haben gerade knapp zweihundert Kilo wütenden Hybriden auf ihn fallen lassen. Dieser Tisch ist Geschichte.«


  Sie hatte recht. Er wusste, dass sie recht hatte. Und Bo konnte nicht anders: Er brach in Gelächter aus.


  »Bo! Das ist nicht komisch!«


  Doch. War es. Aber er konnte ihr noch nicht einmal sagen, wie komisch es war, weil er zu sehr lachen musste. Stattdessen schlang er seine Arme um ihre Taille und zog sie an sich, der Hockeyschläger noch immer zwischen ihnen. Sie schob ihn jedoch zur Seite, als Bo seinen Kopf gegen ihre Schulter presste.


  »Ich hoffe, du lachst nicht, weil du einen Nervenzusammenbruch hast.«


  Als er grunzte, fiel sie in sein Lachen ein, ließ den Schläger fallen und schlang ihre Arme um seine Schultern.


  Es war das beste Ende, das ein seltsamer Tag je für ihn genommen hatte.


  Nebeneinander saßen sie auf der Couch. Sie hatten sich noch nicht die Mühe gemacht, sich etwas anzuziehen. Stattdessen saßen sie nur da und starrten auf den völlig zerstörten Couchtisch. Laut Bo hatte den Tisch irgendein berühmter Schreiner gebaut, und Grigori hatte nur ein paar Hundert dafür bezahlt. Inzwischen war er natürlich mehrere Tausend wert. Oder, na ja… er war es gewesen.


  Blayne konnte sich nur allzu gut vorstellen, wie übel es gewesen wäre, wenn ihnen ein derartiges Unglück bei ihrem Vater passiert wäre.


  »Sollten wir das lieber wegräumen?«, fragte sie schließlich. »Oder soll er die Zerstörung mit eigenen Augen sehen?«


  »Ich weiß es nicht. Er wird in ein paar Minuten wieder zurück sein…«


  Als das Telefon klingelte, richteten beide ihren Blick darauf. Als es zum dritten Mal läutete, knuffte Blayne Bo in die Seite, und er lehnte sich hinüber und nahm den Hörer ab. »Hallo?« Er sah Blayne an und nickte. »Okay. Sicher. Kein Problem. Bis später.« Bo legte wieder auf. »Der Wind, dem wir die ganze Zeit keine Beachtung geschenkt haben, hat sich inzwischen in einen Sturm verwandelt. Er ist ziemlich heftig, und Grigori übernachtet heute auf Dr.Luntzs Couch.«


  »Ja, sicher«, schnaubte Blayne.


  »Was denn?«


  »Sicher. Auf ihrer Couch. Klar.«


  »Wovon redest du da?«


  »So naiv kannst du doch nicht sein.«


  »Naiv in Bezug worauf?«


  »Bo, die beiden schlafen miteinander. Schon eine ganze Weile, soweit ich das beurteilen kann.«


  »Dr.Luntz und Grigori? Nein.«


  »Doch. Er ist verrückt nach ihr. Siehst du das denn nicht?«


  »Nein, tu ich nicht. Und diese Unterhaltung ist mir alles andere als angenehm.«


  »Ich finde es süß. Sie streiten sich, um zu verbergen, was sie wirklich füreinander empfinden.«


  »Die beiden streiten sich schon, seit man mich damals hierhergebracht hat.«


  »Sie will nicht, dass es jemand erfährt.« Blayne zuckte zusammen. »Sie ist doch nicht verheiratet, oder?«


  »Ihr Mann ist vor ein paar Jahren gestorben.«


  »Na, da hast du’s doch. Sie ist noch nicht bereit für eine richtige Beziehung. Aber Grigori wartet auf sie. Das ist so süß.«


  »Woher nimmst du das nur alles?«, fragte er.


  »Instinkt. Erkennst du nicht, wenn zwei Leute wahnsinnig verliebt ineinander sind?«


  »Anscheinend nicht.«


  »Sie hat wahrscheinlich Kinder, oder?«


  »Erwachsene Kinder. Ihre Tochter arbeitet als Ärztin im Krankenhaus.«


  »Spielt keine Rolle. Sie lieben ihren Vater trotzdem noch, und ich bin sicher, dass sie denkt, die Sache würde sie verletzen. Aber die beiden sind so ein süßes Paar. Ich wette, er liebt sie schon seit Jahren«, seufzte Blayne. »Das ist so romantisch.«


  »Du hast mir das Schienbein blau geschlagen.«


  Blayne seufzte erneut, aber diesmal war sie genervt. »Ist das alles, was du dazu sagen hast?«


  »Ja! Weil ich nicht mehr darüber sprechen will!«


  »Na schön. Dann werden wir eben beide so tun, als sei dein Onkel ein unberührter Schuljunge und Dr.Luntz die Jungfrau Marci. Und wir können gerne so tun, als seien sie genau in diesem Moment nicht bei ihr zu Hause und würden es… miteinander treiben. Bumm-Schakalaka.«


  »Okay«, sagte Bo, »dann beweise es.«


  »Es beweisen? Du willst, dass ich das Vögeln beweise?«


  »Ich will, dass du beweist, dass mein Onkel und Dr.Luntz unzüchtig miteinander sind.«


  »Oh, mein Gott! So nennst du das?«


  »Wenn es meinen Onkel und Dr.Luntz betrifft, dann ja! Und jetzt beweis es!«


  »Also gut!« Blayne erhob sich und marschierte in den Flur hinaus. Sie steuerte direkt auf Grigoris Zimmer zu. Im Gegensatz zu seinem Neffen war Grigori zwar ordentlich, aber nicht zwanghaft. Sie war erleichtert, das zu sehen. Sie ging zu seinem Nachttisch und öffnete die Schublade. Mit einem triumphierenden Lächeln hielt sie die angebrochene, extrem große Schachtel mit Kondomen in die Höhe. »Und damit ist nicht nur bewiesen, dass Grigori kein unschuldiger Schuljunge mehr ist, sondern auch, dass Safer Sex in jedem Alter wichtig ist!«


  »Aaah!« Bo wandte sich ab und stampfte wieder aus dem Zimmer. »Ich halte das nicht aus!«


  »Was ist denn los?«, fragte sie und folgte ihm. Nach Luft schnappend blieb sie abrupt stehen. »Bist du in Dr.Luntz verliebt?«


  Bo wirbelte zu ihr herum. »Was? Igitt! Nein! Sie ist… sie ist wie…«


  »Eine Mutter für dich. Oh, wie süß! Du willst nicht, dass er die Frau entehrt, die wie eine Mutter zu dir war.«


  »Warum führen wir diese Unterhaltung eigentlich?«


  »Weil du wegen einer halb leeren Schachtel Kondome ausgeflippt bist.«


  »Weil du nicht aus der Dusche gekommen bist!«


  »Sind wir also wieder bei dem Thema?«


  »Ja!«, brüllte er. »Sind wir!«


  »Schön«, sagte sie ruhig. »Dann ignoriere eben die Realität deiner gegenwärtigen Situation.«


  »Und welche Realität wäre das?«


  »Dass wir allein sind und nackt und dass wir eine halb volle Schachtel Kondome haben.« Sie stellte sich vor ihn, drehte die Schachtel um und schüttelte die Kondome auf seine großen, nackten Füße. »Siehst du, was du verpasst, wenn du dich zwanghaft an irgendwelchem Mist festbeißt?«


  Bo sah zu, wie sich Blaynes nackter Hintern von ihm entfernte. »Stolzier ja nicht vor mir davon«, murmelte er, nicht ohne die Aussicht zu genießen.


  Sie schnappte nach Luft und blieb stehen. »Ich stolziere überhaupt nirgends hin.« Sie gestikulierte wild mit beiden Händen, sah ihn jedoch nicht an. »Ich schlendere höchstens. Gleite vielleicht sogar dahin. Aber ich stolziere nicht. Das ist den Damen der Nacht vorbehalten.«


  Ihm gefiel es, dass sie das Wort »Nutten« nicht aussprechen konnte– oder einfach nicht wollte. Vermutlich erniedrigte es die Frauen zu sehr. War zu unhöflich. Blayne hasste Unhöflichkeit.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte er und stellte sich hinter sie. »Für mich sah das wie Stolzieren aus.«


  Bo strich mit seinen Fingern an ihrem Rücken hinunter. Die Verletzungen durch den Unfall waren noch immer zu erkennen. Sie waren zwar noch längst nicht so gut verheilt wie seine Wunden, aber sie waren zumindest alle nur oberflächlich. Insgesamt war Blayne gesund und stark, eine Athletin, für die es nur ihre eigenen Grenzen gab. Sie sprach immer nur von seinen außergewöhnlichen Fähigkeiten, aber war ihr eigentlich bewusst, welche sie selbst besaß?


  Er ging um sie herum, und seine Finger streiften über ihre weiche Haut. »Also, draußen tobt ein Sturm, das Haus ist voller Essen, und wir haben eine halb volle Schachtel Kondome. Was würdest du vorschlagen, fangen wir mit unserer Zeit an, Blayne Thorpe?«


  »Ganz einfach. Wir lackieren uns gegenseitig die Zehennägel, während wir über Jungs quatschen und uns John-Hughes-Filme anschauen. Und wenn wir richtig abenteuerlustig sind, stellen wir uns vor den Spiegel, sagen fünfmal ›Candyman‹ und beten, dass er nicht wirklich auftaucht.«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass mein Onkel weder Nagellack noch John-Hughes-Filme hat. Und ich will auch nicht über Jungs quatschen, weil sie mich nur ausnutzen, damit ich ihnen bei den Hausaufgaben helfe und gar nicht sehen, wie wunderschön ich bin, bis ich meine Brille abnehme und ein komplettes Umstyling bekomme, während im Hintergrund ein Achtzigerjahre-Soundtrack läuft.«


  Sie sah ihn mit breitem Grinsen an. »Dann hab ich auch keine Ahnung.«


  Bo stellte sich dicht vor sie und schob sie rückwärts, bis sie gegen die Wand stieß. »Gottverdammt noch mal, Blayne Thorpe, dann küss mich einfach.«


  Sie sah mit zusammengekniffenen Augen zu ihm hinauf, so als versuche sie, bis zum Jupiter zu schauen. »Dazu brauch ich eine Leiter.«


  Da packte er sie um die Taille, hob sie hoch und genoss ihr quietschendes Gekicher, als sie ihre Arme um seinen Hals und ihre Beine um seine Taille schlang.


  »Und jetzt?«, fragte er.


  »Und jetzt muss ich zugeben, dass du mich genau da hast, wo du mich haben wolltest, Marodeur. Dschingis wäre stolz auf dich.«


  »Dann solltest du mich lieber schnell küssen, bevor ich dein Bauerndorf niederbrenne und all deine Frauen zu meinen Konkubinen mache.«


  »Oh, nein«, flüsterte sie und starrte auf seinen Mund. »Ich bin hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, meiner Familie zu helfen und dem, meine Unschuld zu behalten. Was soll ich nur tun?«


  »Was du immer tust, Blayne«, erwiderte er aufrichtig, während er seinen Körper noch fester an ihren presste. »Den anderen helfen.«


  Sie lehnte sich nach vorn, ließ ihre Hände von seinen Schultern zu seinem Gesicht wandern und sie streichelte seine Wangen. »Lieber Gott«, flüsterte sie, und ihr süßer Atem streifte seinen Mund, »welche Opfer ich doch für meine Familie bringen muss.«


  Sie presste ihre Lippen auf seine, öffnete ihren Mund und erlaubte es ihm, seine Zunge hineinzuschieben und sie zu kosten. Ihre verspielten Neckereien endeten, und mit einem Stöhnen vergruben sie sich noch enger ineinander. Bos körperliche Reaktion auf Blayne kam unmittelbar und mit voller Wucht, und er wusste sofort, dass es das Beste war, was Blayne je für sie beide getan hatte, als sie bei ihrer ersten Begegnung vor ihm weggelaufen war. Denn dieses Gefühl, das er nun verspürte, konnte nicht nur süchtig machen, es konnte auch zerstörerisch sein, wenn man noch am Anfang seines Lebens stand. Er hätte damals alles andere aufgegeben, nur um diese Frau immer wieder schmecken und spüren zu können.


  Nun, zehn Jahre später, würde sie jedoch nicht mehr vor ihm fortlaufen. Und sie würden sich auch keine Sorgen mehr über das »Was, wenn…« oder das »Wenn doch nur…« machen müssen.


  Nun hatte er sie endlich, und der Marodeur hatte nicht die Absicht, sie jemals wieder gehen zu lassen.


  Oh, Mann, steckte sie in Schwierigkeiten. In mächtigen Schwierigkeiten. »Ruft den Priester für einen Exorzismus, holt den Papst ans Telefon und sagt der Polizei, sie sollen sich bereithalten«-Schwierigkeiten.


  Dies war ganz und gar nicht der zärtliche, geduldige Kuss eines Kavaliers. Und es war auch nicht das typische notgeile Gegrabsche eines Typen, von dem sie wusste, dass er bei Sonnenaufgang für sie erledigt sein würde.


  Tatsächlich hatte Blayne keine Ahnung, was zur Hölle es eigentlich war, aber sie wusste, dass »es« und »der Marodeur« Novikov nichts als Schwierigkeiten bedeuteten. Die beste Art von Schwierigkeiten, aber trotzdem Schwierigkeiten.


  Doch auch die Tatsache, dass sie dies wusste, hielt sie nicht davon ab, ihre Beine noch enger um ihn zu schlingen und ihre Hände in seinem Haar zu vergraben. Seine Mähne war wieder gewachsen und fiel über seine Schultern und bis auf seinen Rücken hinunter. Blayne wusste, dass diese Mähne ihretwegen zurückgekehrt war. Und welches heißblütige, gar nicht so brave amerikanische Gestaltwandler-Mädchen konnte sich so etwas schon entgehen lassen? Sie jedenfalls nicht. Warum sollte sie auch? Sie war nicht mehr die kleine Siebzehnjährige, die leicht in Panik verfiel und einen lustvollen Blick bereits als nicht provozierten Angriff eines Serienkillers betrachtete. Nein, auf etwas wie das hier hatte Blayne schon lange gewartet, sehr lange. Vielleicht sogar schon immer. Und nun, da sie es endlich in Händen hielt, würde sie es nicht mehr loslassen. Sie würde nicht weglaufen.


  Bo lehnte sich ein wenig zurück. Seine liebevollen blauen Augen waren verschwunden und hatten sich in seine, wie sie es gerne nannte, berechnenden goldenen Katzenaugen verwandelt.


  »Bett«, knurrte er und schaute auf sie hinunter.


  Blayne schüttelte den Kopf. »Hier.« Sie zog ihre Arme zurück, drückte sie hoch oben gegen die Wand und verschaffte ihm eine freie Aussicht auf das, was sie zu bieten hatte– auf alles. »Ich will, dass du mich hier fickst.«


  Er hob sie höher, bis ihre Brüste direkt vor seinem Mund waren, schloss seine Lippen um einen ihrer steifen Nippel und begann, so lustvoll damit zu spielen, dass Blayne keuchend ihre Krallen in seine Schulter grub. Sie wand sich hin und her, aber Bos mächtige Hände drückten sie nur umso fester gegen die Wand, und das machte sie noch verrückter. Er wechselte zu ihrer anderen Brust, entlockte Blayne einen erstickten Schrei. Was er da mit seinen Lippen anstellte, verwirrte sie und törnte sie gleichzeitig so an, dass sie kaum noch geradeaus denken konnte. Ihr Körper begann heftig zu zittern, und sie glaubte schon, er würde sie gleich jetzt zum Höhepunkt bringen. Bo ließ sie jedoch wieder ein Stück tiefer rutschen, hielt sie mit einem Arm fest und schnappte sich eines der Kondome, die auf dem Boden verstreut lagen. Er riss die Verpackung auf, und sie sah zu, wie er das Gummi über seine Erektion rollte, aus deren Spitze bereits Lusttropfen quollen. Als er das Kondom übergestreift hatte, schob er seine Hände unter ihren Hintern und bewegte sich ein Stück von der Wand weg. Er ließ sie noch ein wenig tiefer rutschen, bis sich ihre Muschi auf einer Höhe mit seinem Glied befand, und presste die Spitze dagegen.


  »Sieh mich an«, befahl er, aber sie ließ sich Zeit, um ihren Blick von seinem Schwanz abzuwenden und zu seinem Gesicht hinaufwandern zu lassen. »Bist du dir auch sicher, Blayne?« Sie erkannte die Spitzen seiner Reißzähne, die unter seiner Oberlippe hervorlugten, und hoffte, dass sie nicht auf die volle Größe seiner verwandelten Gestalt anwachsen würden– das wäre dann doch zu bizarr. »Hinterher gibt es kein Zurück mehr«, warnte er sie. »Deshalb musst du dir ganz sicher sein.«


  Sie wusste nicht, was er ihr zu sagen versuchte, aber sie war auch nicht in der Stimmung, Zeit damit zu verschwenden, es herauszufinden. »Wenn ich mir nicht sicher wäre, würde ich mich gegen dich wehren und um Hilfe rufen.« Sie legte ihre Hände auf seine Schultern und beugte sich nach vorn, bis sie mit ihrer Zunge über seine Brust lecken konnte. »Vertrau mir, Novikov«, sagte sie und spürte, wie ihre eigenen Reißzähne aus ihrem Zahnfleisch wuchsen, »ich bin mir sicher.«


  Sie grinste ihn an, selbst ein wenig schockiert, dass sie es sogar in diesem Moment noch schaffte, ihn zu necken. »Aber ich finde es sehr höflich, dass du gefragt hast.«


  Seine Antwort war ein Lächeln, das weit über »verrucht« hinausging, und im selben Moment schob sich die Spitze seiner Erektion in sie. Blaynes erster Gedanke war: »Hm, der fühlt sich größer an, als er aussieht.« Dann stieß er auch den Rest tief in sie hinein, und für die nächsten sehr langen Momente dachte Blayne überhaupt nichts mehr. Er füllte sie komplett aus. Oder zumindest so sehr, dass sie keinen zusammenhängenden Gedanken mehr fassen konnte. So sehr, dass sie überhaupt keinen Gedanken mehr fassen konnte. Keuchend drückte sie ihn noch fester an sich und schob sich ein Stück höher, sodass sie ihre Lippen auf seine Brust pressen konnte.


  Dann brachte sie doch noch einen verzweifelten Gedanken zustande: »Nicht bewegen, nicht bewegen, nicht bewegen.«


  Er bewegte sich.


  Und sie hatte keine Ahnung, wie sie von Lieber Gott! Das ist zu viel! Zieh ihn raus, zieh ihn raus! direkt bei Oh, Gott, ich komme! Ich komme! gelandet war. Aber das war sie. Und sie kam. Heftig und schnell, und absolut nichts konnte sie aufhalten.


  Krallen gruben sich in seine Schultern, und er hörte einen gedämpften Schrei an seiner Brust. Er konnte nur beten, dass sie kam, weil er sich wirklich nicht sicher war, ob er noch aufhören konnte. Niemals hätte er gedacht, dass es sich so gut anfühlen würde. Sicher, er hatte durchaus erwartet, dass es sich gut anfühlen würde– aber er genauso hatte er erwartet, dass ihm Speck-Eiscreme schmecken würde, weil er so gerne Speck aß. Im Falle der Speck-Eiscreme hatte er sich entsetzlich getäuscht– in Blaynes Fall jedoch nicht im Geringsten.


  Jedes Mal, wenn er in sie stieß, hatte er noch mehr das Gefühl, ein Teil von ihr zu sein, und wenn es nach ihm ging, konnte sie seinen Schwanz allein mit der Hitze ihres Körpers so lange brandmarken, wie es ihr beliebte. Und er hoffte inständig, dass es ihr noch sehr lange beliebte.


  Bo verlor viel zu früh die Kontrolle und konnte nicht mehr an sich halten– da war nichts zu machen. Nicht, wenn Blayne sich so fest an ihn presste und er ihre Schreie auf seiner Haut spürte. Er konnte sich nicht mehr zurückhalten. Nicht eine Minute länger, nicht eine Sekunde.


  Als er kam, fühlte es sich wie ein mächtiger Adrenalinstoß an, der durch seinen Körper jagte, durch seine Adern bis zu seinen Fingerspitzen und Zehen und seinen Höhepunkt schließlich in seinen Schwanz fand. Er schlang seine Arme um Blayne und drückte sie an sich, während ihn eine Ejakulation nach der anderen zu zerreißen drohte, und bei der letzten hatte er das Gefühl, er könne sich nicht mehr bewegen. Er könne sich nie mehr bewegen.


  Zitternd sank er auf die Knie und ließ sich auf seinen Hintern sinken, hielt Blayne jedoch noch immer fest. Erschöpft küsste er ihre schweißnasse Stirn und lauschte ihrem schweren Atem.


  Für einen sehr langen Moment hatte er Angst, das alles sei doch zu viel für sie gewesen. Er sei zu viel für sie gewesen. Im Vergleich zu Vollblütern wirkte sie immer so zierlich auf ihn. Doch dann sagte Blayne Thorpe etwas, das nur Blayne Thorpe sagen konnte, und er wusste, dass es ihr gut ging.


  »Wowski«, seufzte sie.


  Und Bo lächelte, weil er wusste, dass er noch nie ein besseres Kompliment gehört hatte.
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  Kapitel 21


  Bo starrte an die Decke, während seine Hände an Blaynes Rücken hinauf- und hinunterwanderten. »Wir müssen den Flur sauber machen, bevor mein Onkel zurückkommt«, murmelte er. Obwohl er, um ehrlich zu sein, im Moment ganz und gar nicht das Bedürfnis hatte, sauber zu machen.


  Eigentlich hätte er ein schlechtes Gewissen haben müssen. Er hielt Blayne nun schon seit rund zwei Stunden in diesem Flur fest. Immer wieder hatten sie versucht, sich ein Bett oder eine Couch oder irgendetwas Weicheres zu suchen, aber sie hatten es einfach nicht geschafft.


  Falls Blayne sich daran störte, ließ sie es sich nicht anmerken.


  »Später.« Sie setzte sich auf und strich ihr Haar aus dem Gesicht. Es war getrocknet und hatte sich in einen Lockenschopf verwandelt, über den sie ohne Glätteisen offensichtlich keine Kontrolle hatte. »Ich bin am Verhungern.«


  »Wir haben Essen.«


  »Richtiges Essen? Oder Robbenspeck?«


  »Wahrscheinlich beides.«


  Sie stand auf und streckte sich, aber Bo grabschte sofort wieder nach ihr. Er hatte bereits ihre Taille umfasst, bevor sie es bemerkte und sich wieder befreien musste.


  »Nein! Essen!« Sie verschwand im Badezimmer. »Ich bin in einer Minute wieder da.« Sie kam jedoch schon nach wenigen Sekunden wieder herausgeschossen. »Oh, mein Gott.«


  »Was ist?«


  »Wir haben die Dusche angelassen.«


  »Das ist gar nicht gut für die städtische Wasserversorgung.«


  »Danke, Mr.Hilfreich.« Sie ging zurück ins Bad und schloss die Tür hinter sich. Bo rappelte sich mit Mühe auf und sammelte die leeren Verpackungen und benutzten Kondome ein, die er wie irgendein Heide durch die Gegend geworfen hatte– er war davon überzeugt, dass Heiden grundsätzlich unordentlich waren. Da er seine benutzten Kondome nicht in der Küche entsorgen wollte, ging er nackt nach draußen und warf sie in eine der großen Mülltonnen, die hinter dem Haus seines Onkels standen. Er schätzte, dass die Temperatur bei knapp minus dreißig Grad lag, und ging wieder zurück ins Haus. Kein Wetter für Weicheier oder Katzen.


  Er schloss die Hintertür und ging durchs Wohnzimmer ins Esszimmer. Dort blieb er stehen und ging wieder ein paar Schritte zurück. Blayne trug eines seiner Highschool-Hockeytrikots, sonst nichts. Allerdings brauchte sie auch nicht viel mehr, da es ihr bis über die Knie reichte. Außerdem hatte sie die CD-Sammlung seines Onkels entdeckt. Bo hatte sie immer gern als »Kollektion subversiver Musik« bezeichnet, nur weil es den alten Mistkerl auf die Palme brachte.


  Blayne hatte irgendeine französische Alternative-Band aufgelegt, die über Tokio sang. Sie tanzte durch das Wohnzimmer seines Onkels, als hätte sie nicht die letzten zwei Stunden damit verbracht, Bos Kopf oder Schwanz in ihrem Schoß zu empfangen. Woher sie all die Energie nahm, war ihm ein Rätsel.


  »Komm schon«, sagte sie und sprang auf die Couch. »Tanz mit mir.«


  »Ich dachte, du hättest Hunger.«


  »Ich bin nie zu hungrig, um zu prätentiöser französischer Musik zu tanzen!« Nur Blayne verstand es, eine Beleidigung in ein Kompliment zu verpacken.


  »Ich kann dazu nicht tanzen«, erwiderte Bo und durchquerte das Zimmer.


  »Bist du einer von diesen Typen, die nicht tanzen?«


  »Nicht jeder besitzt deine Schamlosigkeit.« Er widmete sich der Sammlung seines Onkels und konzentrierte sich dabei auf den hinteren Bereich, da er nach einer CD suchte, die ihm gehörte, nicht Grigori. Als er sie fand, legte er sie in den CD-Player. »Nachdem ich dieses Messie-Nest aufgeräumt habe, das du als deine Wohnung bezeichnest…«


  »Hey!«


  »…kenne ich deinen Geschmack.«


  Blaynes Kinnlade klappte herunter, als sie die ersten Töne des Songs hörte. Er stammte vom Soundtrack eines sehr alten Films, den kaum jemand kannte.


  »Wie… wie bist du da rangekommen?«


  »Raubkopie. Nicht leicht zu kriegen.«


  »Ich weiß! Ich versuche schon seit Jahren, den zu finden.«


  Wenn es eines gab, wofür Bo schon immer eine Schwäche gehabt hatte, dann für die Musik und schlechte Kultfilme aus den Sechzigern. »Hot Rods to Hell«, »Riot on Sunset Strip« und sämtliche Streifen mit Hippies, lächerlichem Drogenmissbrauch und strengen Eltern… das war genau sein Ding. Und »Wild in the Streets« gehörte zu seinen absoluten Lieblingsfilmen. Er hatte auf seinem alten Computer und mithilfe seines unendlich langsamen Modems seine gesamte Highschool-Zeit damit verbracht, nach dem Soundtrack zu suchen. Irgendwie hatte er geahnt, dass niemand außer Blayne »Fourteen and Fight« würde zu schätzen wissen, diese großartige Hymne jugendlicher Rebellen– und er hatte recht behalten. Sie kannte das Lied nicht nur, sie konnte es sogar auswendig mitsingen.


  Blayne schmetterte die erste langsame Zeile mit, und er schmetterte ihr die zweite entgegen. Noch immer stand sie auf der Couch seines Onkels, und Bo stellte sich vor sie. Normalerweise hätte er ihr das niemals durchgehen lassen, schon allein, weil es nicht seine Couch war und sie bereits den Couchtisch des armen Mannes zertrümmert hatten. Aber sie war nun mal Blayne und… und sie konnte »Fourteen to Fight« auswendig!


  Und wenn ein Mann eine Frau wie sie fand, dann ließ er sie über das komplette Mobiliar seines Onkels und auch sonst überallhin hüpfen, wohin es ihr beliebte.


  Marci bestand darauf, nach den Kindern zu schauen, da sie ohnehin einen nächtlichen Spaziergang machten. Die harten Winter in Maine machten den Bären von Ursus County nichts aus, sofern sie hier geboren und aufgewachsen waren. Auch wenn Grigori an sich keine Ausrede brauchte, um bei Marci zu übernachten, hatte er doch das Gefühl, dass sein Neffe ein wenig Privatsphäre nötig hatte. Er war im Umgang mit Mädchen schon immer ein wenig unbeholfen gewesen: entweder zu schroff oder zu sehr damit beschäftigt, sie anzustarren– oder einfach zu… zwangsneurotisch. Die meisten Frauen kamen damit nicht zurecht.


  Trotzdem brauchte der Junge keinen Babysitter. Marci Luntz war das jedoch nicht so leicht klarzumachen. Bei gewissen Dingen machte sich Grigori nicht die Mühe, mit ihr zu streiten. Sie konnte genauso dickköpfig sein wie alle anderen Schwarzbären, die er bisher kennengelernt hatte. Grizzlys und Schwarzbären waren grundsätzlich nicht so entspannt wie Eisbären.


  Also schlenderten sie zu seinem Haus hinauf, sein Bauch noch immer prall gefüllt mit dem alten Walross, das er sterbend am Strand gefunden hatte. An Marcis Gesicht klebte hingegen noch immer ein wenig Honig, einschließlich einiger stinksaurer Bienen. Sie hatten einen Abstecher zu den ganzjährigen Bienenstöcken gemacht, die die Gemeinde ein paar Kilometer außerhalb der Stadt hielt.


  Marci wollte gerade die Treppe hinaufsteigen und ins Haus gehen, aber Grigori wusste es besser und schob sie mit seinem Körper zu dem großen Panoramafenster an der Seite des Hauses. Als sie um die Ecke bogen, blieben sie beide wie angewurzelt stehen, starrten schockiert durch das Fenster und beobachteten mit offenem Mund, was sich dahinter abspielte.


  Dass Blayne auf seiner Couch herumhüpfte, störte ihn nicht im Geringsten. Sie war ein so kleines, zartes Ding, dass sie ohnehin keinen ernsthaften Schaden anrichten konnte. Aber seinen Neffen nackt zu sehen, wie er mit Blayne tanzte, während sie sich diese bescheuerte Sechzigerjahre-Musik anhörten, die der Junge so liebte… Nun, das hatte Grigori wirklich noch nie gesehen, und er hätte auch nicht erwartet, es jemals zu sehen. Der Anblick brachte ihn zugegebenermaßen ein wenig aus der Fassung.


  Nicht, weil der Junge nackt war. Nicht, weil er sang– der Junge hatte schon immer gerne vor sich hingesummt, wenn er sich unbeobachtet gefühlt hatte. Aber das Lächeln? Das Lachen? So zu tun, als halte er ein Mikrofon in der Hand, während Blayne eine Hippie-Backgroundsängerin mimte und ihr langes Haar vor ihrem Gesicht schüttelte?


  Das zu sehen, hätte Grigori wirklich niemals erwartet. Zumindest nicht ohne die Einnahme sehr starker Halluzinogene. Und dafür gab es auch einen einfachen Grund: Das dort war Bold Novikov. Der Junge, der erst wirklich zu leben schien, wenn er das Eis betrat oder in seinem Haus etwas entdeckte, das er für ein Durcheinander hielt. Ansonsten blieb Bold für sich alleine, beobachtete alles um sich herum, sagte nichts und plante seine Flucht aus der Stadt.


  Aber diesen Jungen dort kannte Grigori nicht, und er hätte niemals geglaubt, dass er in seinem Neffen steckte.


  Da er dem Jungen nicht im Weg stehen wollte, drehte er sich zu Marci um, um wieder mit ihr nach Hause zu gehen. Er musste jedoch feststellen, dass die Schwarzbärin vor ihm auf dem Rücken im Schnee lag und sich vor Lachen scheinbar gar nicht mehr einkriegen konnte. Bei jedem anderen wäre er sich sicher gewesen, dass er den Jungen auslachte, und das hätte Grigori niemals durchgehen lassen. Aber er kannte Marci Luntz. Sie hätte Bold niemals ausgelacht. Nein. Das hier war die reine Freude über einen Jungen, der ihr sehr am Herzen lag und den sie fast genauso sehr liebte wie ihre eigenen Kinder. Grigori konnte sich bereits jetzt ausmalen, was er sich für den Rest der Nacht würde anhören dürfen: dass sie immer gewusst hatte, dass Blayne Thorpe die perfekte Frau für »ihren« Bold war und dass es Ewigkeiten gedauert hatte, bis die beiden es endlich selbst gemerkt hatten und bla bla bla. Ihm graute jetzt schon davor. Manchmal gab es nichts Schlimmeres als geschwätzige Bärinnen.


  Grigori beschloss, dass er nicht warten wollte, bis sie ihren Hintern wieder aus dem Schnee zu heben geruhte, packte sie an ihrem Fußgelenk und schleppte sie zurück nach Hause.


  Sie lachte den ganzen Weg über.


  Blayne schaute aus dem Fenster. Ein harter, beißender Wind schleuderte Schnee und Eis gegen das Glas. Normalerweise deprimierten sie Stürme wie dieser, sofern nicht gerade Weihnachten war, da sie für gewöhnlich bedeuteten, dass sie zu Hause festsaß und sich zu Tode langweilte. Allerdings saß sie nur sehr selten lange fest, da sie die einzige Person in Philly und New York war, die ein geöffnetes China-Restaurant aufspüren konnte, wenn alle anderen wegen des Sturms geschlossen hatten. Sie spürte den Laden auf, ging hinein, bestellte Essen zum Mitnehmen und brachte es zu ihrem Vater oder Gwens Meute nach Hause. Je nachdem, bei wem sie annahm, dass er sie am ehesten willkommen heißen würde. Alles war besser, als allein bei sich in der Wohnung festzusitzen, wo sie sich mit niemandem unterhalten konnte außer, nun, außer mit sich selbst. Allerdingst hatte sie versucht, damit aufzuhören, als sie dreizehn gewesen war und die Nonnen sie ständig gefragt hatten, ob sie mit Satan sprach.


  Starke Arme schlangen sich um ihre Schultern, und sanfte Lippen strichen über ihre Wange.


  Nein. Diesmal war sie ganz und gar nicht deprimiert.


  »Wer hat den Rindereintopf gemacht?«, fragte sie.


  »Mrs.Henderson, glaube ich.«


  »Sen-sa-tio-nell.«


  »Ich sage ihr, dass er dir geschmeckt hat.«


  »Nee, das kann ich ihr selber sagen.«


  »Kennst du Mrs.Henderson?«


  »Ich habe sie heute kennengelernt. Ich hab ein Menge Leute kennengelernt.«


  »Irgendwelche Probleme?«


  Sie lachte. »Hör auf, dir Sorgen zu machen. Alle waren sehr nett zu mir.«


  »Sag mir Bescheid, wenn sie es nicht mehr sind.«


  »Ja, ja.« Sie drehte sich in seinen Armen und kletterte an ihm hinauf, als sei er eine Felswand. Sie legte ihre Arme um seine Schultern, ihre Beine um seine Taille und drückte ihre Stirn an seine. »Lass uns ficken!«


  Bo seufzte, zog sie näher zu sich heran und steuerte auf das Schlafzimmer zu. »Hab ich schon erwähnt, dass ich deinen absoluten Mangel an Subtilität einfach liebe?«
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  Kapitel 22


  Dez MacDermott wusste, dass sie jeden, der ihr vor fünf oder zehn Jahren erklärt hätte: »Eines Tages wirst du in einem gewöhnlichen Bürogebäude in Downtown Manhattan sitzen, das Wolfs-Gestaltwandlern gehört, um das Problem der Hybriden-Jagd zu erörtern«, aller Wahrscheinlichkeit hätte einweisen lassen, damit man ihn einer psychiatrischen Untersuchung unterzog.


  Und doch war sie nun hier und tat genau das.


  »Was meinen Sie damit, sie wollen uns nicht helfen?«


  Dez nahm die Tasse Kaffee, die ihr Mann Mace ihr reichte. »Danke, Schatz«, gähnte sie, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem verdatterten Niles Van Holtz zuwandte. Niles? Was für eine Name soll Niles überhaupt sein?


  »Aber sie müssen uns helfen«, insistierte er. Er war irgendwie süß, wenn er verwirrt war.


  »Ja, mit dieser Logik habe ich es auch schon versucht. Und Crush auch. Aber sie haben Nein gesagt. Eigentlich haben sie gesagt: ›Sag ihnen, dass sie sich verpissen sollen.‹ Aber, Sie wissen ja… Brooklyn-Bären.«


  Sie nippte an ihrem Kaffee– den Koffeinschub hatte sie dringend nötig. Sie hasste es, die Nacht durchmachen zu müssen. Aber genau darauf war es hinausgelaufen, da die Bären sie und Crush stundenlang hatten warten lassen, bevor sie sich dazu herabgelassen hatten, sich mit ihnen zu unterhalten. Dez hatte das dumpfe Gefühl, dass sich diese Sache allmählich zu einem echten Drama auswuchs. Normalerweise hätte sie das alles nicht interessiert, aber sie mochte Blayne. Sie hatte zwar viel mehr Energie, als Dez für gewöhnlich ertragen konnte, aber Blayne war immer bereit, kurzfristig als Babysitter einzuspringen, und sie kümmerte sich wirklich toll um Dez’ Sohn Marcus. Crush hatte ihr jedoch versichert, dass Blayne nichts passieren würde, solange dieser russische Typ Novi-was-auch-immer auf sie aufpasste.


  Sie hoffte wirklich, dass Crush damit recht hatte, denn sie genoss die Ungläubigkeit auf Niles Van Holtz’ Gesicht ebenso sehr wie die Verzweiflung auf dem Gesicht seines Cousins Ulrich. Falls sich allerdings doch herausstellen sollte, dass Blayne nicht in Sicherheit war, würde sie sich furchtbar schuldig fühlen.


  »Sieht aus, als müsste ich selbst mit ihnen sprechen«, sagte Niles und klang dabei ziemlich hochmütig.


  »Sie sollten sich aber lieber Verstärkung mitnehmen. Ich hatte das Gefühl, dass sie es geradezu genießen würden, Ihnen wehzutun. Ich muss ehrlich sagen… Bären und Wölfe? Ich hatte keine Ahnung, dass es da so viel Hass gibt.«


  Der jüngere Van Holtz blickte über den langen Konferenztisch zu Sissys Cousine Dee-Ann hinüber. Die Wölfin schien sich weniger um Blayne zu sorgen als alle anderen Anwesenden. Als Ulrich sie anfunkelte, stieß sie ein entnervtes Seufzen aus, nahm ihre Beine vom Tisch, die sie während der gesamten Besprechung darauf ausgestreckt hatte, lehnte sich entspannt auf ihrem teuren Stuhl zurück, nippte an ihrem Kaffee und ließ sich die Donuts schmecken, die jemand mitgebracht hatte.


  »Willst du nicht irgendwas unternehmen?«, fragte Ulrich.


  »Doch«, fuhr Dee-Ann ihn an. »Ich werde gehen. Siehst du? Siehst du, wie ich gehe?« Die Tür knallte hinter ihr ins Schloss, und Mace nahm Dez ihren Kaffee aus der Hand, wie er es gerne tat, und nippte daran.


  »Nur zu Ihrer Information«, wandte er sich an Ulrich und warf Dez sein berühmtes Lächeln zu, »Dee hat zu Hause in Tennessee schon öfter mit einem Alligator gerungen, wenn ihr gerade langweilig war. Vielleicht sollten Sie daran denken, bevor Sie sie richtig wütend machen, Super-Dog.«


  Ulrich starrte Mace eine gute Minute lang an, bevor er fragte: »Wer sind Sie noch gleich?«


  Dez wusste, dass man ihren Mann mit sonst kaum etwas beleidigen konnte, warf ihren Kopf in den Nacken und lachte herzlich.


  Dee-Ann stampfte den Flur hinunter in Richtung Fahrstuhl. Es gab nicht viel, was sie wütend machte. Im Gegensatz zu den restlichen Frauen ihrer Familie regte sie sich nicht über jede Kleinigkeit auf. Welchen Sinn hatte das schon? Ulrich Van Holtz strapazierte allerdings wirklich ihre verdammten Nerven.


  »Du!«


  Dee erstarrte, als sie etwas Hartes und Schweres am Hinterkopf traf. Sie fuhr ihre Reißzähne aus und wirbelte herum, bremste sich jedoch sofort, als sie sah, dass die schwangere Frau ihres Cousins vor ihr stand. Es war nicht so, dass Dee Jessie Ann generell mit Samthandschuhen anfasste, weil sie schwanger war, und deswegen darauf verzichtete, der kleinen Schlampe eine zu scheuern. Es lag eher daran, dass Wildhunde dafür bekannt waren, extrem launisch zu sein, wenn sie schwanger waren: defensiv, hochemotional und allzeit bereit, mit irgendetwas zu werfen. Außerdem sahen die Hündinnen hinter Jessie aus, als würden sie nur eingreifen, falls Dee den ersten Schlag austeilte. Normalerweise hätte Dee-Ann damit nicht lange gefackelt. Aber Smitty hatte seine Regeln sehr klar formuliert. Sie durfte die Hunde nicht ärgern– egal, wie sehr sie Dee auch herausfordern mochten.


  Und Jessie Ann forderte sie in der Tat heraus.


  »Das ist deine Schuld«, fauchte Jessie Ann und klang wegen dieses hilflosen Pudels völlig hysterisch. Hatte sie Blayne etwa auch adoptiert? Wie viele Köter brauchte die Frau denn noch in ihrem Leben? »Deinetwegen sitzt Blayne jetzt auf unheimlichem Bären-Gebiet fest. Nur wegen dir.«


  »Du musst dich da raushalten, Jessie Ann.«


  »Für dich immer noch Jessica, du räudige Hündin!«, knurrte Jessie und stapfte mit ihrem dicken Bauch voraus auf sie zu. Die anderen Hündinnen schauten nur zu, da sie wussten, dass Dee nichts tun würde, was das ungeborene Kind ihres Cousins verletzen könnte.


  Glücklicherweise sprangen jedoch Sissy Mae und Ronnie Lee vor Jessie Ann und legten eine Hand auf die Schultern der Hündin.


  »Jessie Ann, ich dachte, wir hätten darüber gesprochen«, flehte Ronnie.


  Jessie deutete vorwurfsvoll mit ihrem Finger auf Dee. »Du! Du hast ihr einen Mikrochip eingepflanzt, wie einer… einer…«


  »Wie der Promenadenmischung mit Helferkomplex, die sie ist?«


  Sissy und Ronnie Lee starrten Dee mit weit aufgerissenen Augen an, und Jessie schob die beiden aus dem Weg und stürzte sich auf sie. Bevor sie jedoch mit ihren Krallen, Reißzähnen oder Fäusten zuschlagen konnte, war Smitty zur Stelle, packte seine Frau unter den Armen und trug sie davon.


  »Wir sprechen später noch darüber, Cousinchen«, warf er Dee über seine Schulter hinweg zu, bevor er mit seiner fluchenden, um sich spuckenden Frau in der Toilette verschwand.


  »Was?«, herrschte Dee Sissy und Ronnie an, als sie feststellte, dass die beiden sie immer noch angafften. Für zwei Frauen, deren Lebensinhalt einmal daraus bestanden zu haben schien, Jessie Ann Ward zu quälen, sahen sie dabei überraschend angewidert aus.


  »Ich weiß, dass dieser Tonfall nicht mir gilt, Cousinchen«, bemerkte Sissy mit hochgezogener Augenbraue. Dee verstand ihre Bemerkung jedoch genau als die Aufforderung, als die sie auch gemeint war. Sie machte einen Schritt nach vorn, aber Ronnie Lee ging dazwischen.


  »Nein. Schluss. Alle beide. Nicht hier.«


  Sissy verschränkte die Arme vor der Brust. »Du solltest dir lieber überlegen, wie du das wieder in Ordnung bringen willst, Dee-Ann, sonst werde ich richtig böse, verdammt. Diese kleine Wolfshündin hat eine Menge Freunde, und ich gehöre zufällig auch dazu.«


  Großartig. Noch jemand, der sie für dieses Chaos verantwortlich machte.


  Dee beschloss, dass sie die Nase voll davon hatte, diesen ganzen Mist ständig mit einem Lächeln hinnehmen zu müssen, und ging in Richtung Fahrstuhl davon.
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  Kapitel 23


  »Bist Du wach?« Blayne öffnete ihre Augen und stellte fest, dass ein Nachfahre gewalttätiger Barbaren über ihrem Gesicht hing. »Na?«


  »Jetzt… bin ich es.«


  »Gut.« Er küsste sie, und Blayne streckte automatisch ihre Arme nach ihm aus und schlang sie um seinen Hals. Bevor sie es sich jedoch gemütlich machen konnte, löste er sich von ihr. »Ich wollte nicht vor dir aufstehen.«


  Warum musste sie denn überhaupt aufstehen? Oh, richtig. Weil sie gerade die ganze Nacht lang den zwangsgestörtesten Eishockeyspieler aller Zeiten gevögelt hatte.


  Bo setzte sich auf die Bettkante, kratzte sich am Kopf und gähnte. »Wir haben verschlafen.«


  Als Blayne hörte, wie sich im Wohnzimmer jemand bewegte, angelte sie sich Bos Trikot vom Boden und streifte es über, bevor sie einen Blick auf die Uhr auf dem Nachttisch warf. »Für dich gilt sieben Uhr morgens also schon als verschlafen?«


  »Ja.«


  Blayne beschloss, nicht zu sehr über die seltsamen Zeitauffassungen des guten Mannes nachzudenken, streckte ihre Arme in die Luft und räkelte sich ausführlich. Immerhin war sie eine Hündin.


  Sie spürte einen leichten, herrlichen Muskelkater, und nun, da sie wach war, strömte neue Energie durch ihren Körper. Sie wollte rennen, spielen…


  Sie betrachtete Bos Rücken. Er war riesig. Breit, muskulös und weich. Wie ein gigantisches Ziel, auf dem ihr Name stand.


  Grinsend nahm Blayne all ihre Kraft zusammen und stürzte sich auf den Marodeur.


  Bo spürte, wie jemand auf seinen Rücken tippte, und als er die Augen öffnete, sah er, dass Arme und Beine um ihn geschlungen waren.


  »Ja?«


  »Ich habe viel zu viel Energie und keine Möglichkeit, sie abzubauen.«


  Bo wusste, dass Blayne sich nicht einfach nur an ihn klammerte: Sie versuchte, ihn sich auf die typisch blaynesche Art und Weise zu unterwerfen.


  »Tja.« Er legte ihre beiden Hände in seine mächtige Pranke. »Ich hätte da ein paar Ideen, wie wir diese überschüssige Energie abbauen können.«


  »Willst du mit mir laufen gehen?«


  »Oder«, versuchte er es erneut, »wir gehen wieder ins Bett und vö…«


  Die Schlafzimmertür flog auf. »Morgen, Marines!«


  Bo knurrte seinen Onkel an, während Blayne ihren Mund gegen seine Schulter presste und kicherte.


  Grigori marschierte ins Zimmer. Er trug eines seiner alten T-Shirts von den Marines und ein Jogginghose. »Was haben wir denn für heute geplant? Irgendwas Interessantes?«


  »Jetzt nicht mehr«, murmelte Bo und handelte sich damit eine Ohrfeige ein. »Autsch.«


  Grigori beugte sich nach vorn und sah Blayne mit mürrischem Blick direkt an. Sie kicherte nur noch mehr.


  »Und was hat mein kleines Mädchen vor?«


  »Laufen, Sir!«


  »Laufen? Ja, und wer läuft denn immer so gerne?«


  »Ist dieses Gebell wirklich notwendig?«, beschwerte sich Bo.


  Blayne ignorierte ihn und antwortete: »Zarte kleine Prinzessinnen, Sir?«


  »Genau! Hübsche, zarte kleine Prinzessinnen. Solche wie du!«


  Bo verdrehte die Augen. Das Ganze tat einfach nur weh.


  »Und was ist mit dir, Junge? Du kannst nämlich nicht den ganzen Tag nur rumhocken und nichts tun.«


  »Wann hab ich je rumgesessen und nichts getan?«


  Blayne hüpfte vom Bett. »Ich geh duschen.«


  »Du duschst, bevor du laufen gehst?«, fragte Bo.


  »Willst du, dass ich beim Laufen schmutzig bin?«


  Warum stellte er überhaupt solche Fragen?


  »Juhu! Laufen!«, jubelte Blayne und verließ Rad schlagend das Zimmer.


  Grigori grinste ihn hämisch an. »Du lässt sie eins deiner wertvollen Trikots tragen?«


  »Warum stehst du immer noch da?«


  Sein Onkel lehnte sich nach hinten und lugte in den Flur hinaus. »Du musst mit mir in die Stadt kommen«, murmelte er.


  »Du stehst nicht auf meinem Plan.«


  Sein Onkel funkelte ihn an. »Ich tue was nicht?«


  »Ich habe einen Zeitplan erstellt. Und du stehst nicht drauf.«


  »Aha. Und kannst du mich vielleicht irgendwie in deinen Zeitplan quetschen?«


  Bo griff nach dem Notizblock, der auf dem Nachttisch lag, und betrachtete ihn eingehend. »Na gut, lass mich mal sehen, vielleicht kann ich ja was verschieben…«


  Grigori schnappte sich den Block, zerriss ihn und warf Bo die Einzelteile ins Gesicht.


  Bo starrte ihn an. »Glaubst du etwa, ich hätte keine Kopie gemacht?«


  »Zieh dich an«, spuckte sein Onkel zwischen zusammengebissenen Zähnen aus.


  »Ich muss erst duschen, und Blayne benutzt gerade die einzige Dusche, die funktioniert.«


  »Kannst du nicht einfach ein Bad nehmen?«


  »Ich habe kein Entchen. Wie soll ich ein Bad nehmen, wenn ich kein Entchen hab?«


  »Es kommt mir vor, als wolltest du, dass ich dir eine Abreibung verpasse. Du flehst mich ja förmlich an. Und was ist eigentlich mit meinem gottverdammten Couchtisch passiert?«


  »Das war Blayne. Blayne hat das gemacht.«


  Sein Onkel funkelte ihn an und stemmte die Hände in die Hüften. »Du gibst deiner Freundin die Schuld für das Chaos in meinem Wohnzimmer?«


  Erst, als sein Onkel es aussprach, wurde Bo bewusst, dass Blayne seine Freundin war– auch wenn sie es vielleicht selbst noch gar nicht wusste. Er grinste und antwortete glücklich: »Ja. Ich gebe meiner Freundin die Schuld. Meiner Freundin Blayne.«


  Sie hörten das Keuchen hinter sich und sahen gemeinsam zu, wie Bos verwandelte Freundin sich im Kreis drehte und versuchte, ihren Schwanz zu schnappen. Sie schien es nicht eilig zu haben, damit aufzuhören.


  »Wie lange hält sie das wohl durch?«


  »Meine Freundin Blayne?«


  »So wirst du sie von jetzt an immer nennen, oder?«


  »Ja, das werde ich tatsächlich. Nur, um dich zu nerven. Denn wir wissen ja beide, dass es mein einziger Lebenszweck ist, dich zu nerven.« Bo deutete in Richtung Flur. »Sie hat immer noch nicht aufgehört.«


  »Zwanzig Dollar, dass sie kotzen muss.«


  Bo hatte volles Vertrauen in seine Freundin Blayne. »Einverstanden.«


  Sie war einem Bauchgefühl zurück in die Staaten gefolgt. Dasselbe Gefühl, das sie hin und wieder bekam, wenn sie genau wusste, dass irgendetwas ganz und gar nicht stimmte. Es hatte sich wieder gemeldet, als sie in einer Bar in Thailand gesessen und vorgehabt hatte, ein paar nutzlose vollmenschliche Australier über den Tisch zu ziehen, die sie angebrüllt und dabei jedes Wort in die Länge gezogen hatten, weil sie annahmen, sie verstehe kein Englisch. Warum sie sie deshalb anbrüllten, wusste sie nicht. Und wie das In-die-Länge-Ziehen der Worte ihr hätte helfen sollen, wenn sie wirklich kein Englisch verstanden hätte, erschloss sich ihr ebenso wenig, aber letzten Endes spielte es auch keine Rolle.


  Sami hatte sich das leicht verdiente Geld durch die Lappen gehen lassen und Sander einfach mitgeschleppt, weil sie wusste, dass etwas nicht stimmte. Und nun stand sie mitten in Bos Wohnung in Manhattan, funkelte die Wölfin an, die sie auf frischer Tat dabei ertappt hatten, wie sie Bos Sachen durchwühlte, und wusste, dass sie recht gehabt hatte.


  Sander betrat Bos Büro und hob seine Nase in die Luft. »Ich rieche räudige Hündin«, verkündete er. »Oh«, sagte er, als sein Blick auf die Wölfin fiel, »das musst wohl du sein.«


  »Gibt es einen Grund dafür, dass du dich in der Wohnung unseres Freundes aufhältst?«, wollte Sami wissen. »Oder beklaust du ihn nur?«


  »Das ist nämlich unser Job«, fügte Sander wenig hilfreich hinzu.


  Die Wölfin antwortete nicht, sondern betrachtete Sami und Sander nur mit ihren kalten bernsteinfarbenen Augen von oben bis unten.


  Das Einzige, worauf Füchse sich etwas einbildeten, war, dass sie Ärger jederzeit erkannten. Nicht nur am Geruch, sondern aus einem allgemeinen Selbsterhaltungstrieb heraus– der auch absolut notwendig war, wenn man der kleinsten Gattung der Raubtiere angehörte und einem fast keine andere Rasse oder Spezies vertraute. Die einzige Spezies, die noch mehr gehasst wurde als Füchse, waren Hyänen, und Sami empfand das als ziemlich deprimierend, wenn sie zu lange darüber nachdachte. Weil Hyänen einfach nur gruselig waren.


  Nun, da sie diese Wölfin erwischt hatte, wusste Sami, dass Bo nicht nur Ärger hatte– der Ärger hatte höchstpersönlich seine Wohnung durchsucht. Diese Frau hätte nicht gezögert, sie beide noch vor dem Mittagessen umzubringen und irgendwo zu verscharren. Wahrscheinlich hatte sie sich gerade nur ein wenig Appetit fürs Mittagessen geholt.


  Dann sagte die Wölfin doch etwas, und ihr Akzent klang in Verbindung mit ihrer schieren Größe so unheimlich, dass Sami und Sander sicherstellten, dass sie notfalls blitzschnell durchs Fenster oder die Tür entkommen konnten. Sami hatte zwar keine Ahnung, was die Smith-Wölfe ihren Welpen zu fressen gaben, aber diese Hunde waren einfach riesig, verdammt noch mal.


  »Seid ihr die Freunde von diesem Hybriden?«, wollte die Wölfin wissen.


  Da Sami wusste, dass es die Wölfin erst richtig scharf machen würde, wenn sie ihre Panik zeigte, antwortete sie wahrheitsgemäß: »Er ist unser Eisbär.«


  Sie runzelte ein wenig die Stirn über Samis Antwort, schüttelte jedoch nur den Kopf. »Wie auch immer. Ich brauche Informationen. Über die Brooklyn-Bären. Dachte, ich würde hier vielleicht welche finden.«


  »Bo weiß nichts über die Brooklyn-Bären.«


  »Sie hassen ihn«, fügte Sander hinzu.


  »Weil er ein Hybride ist?«


  »Nein, weil er ein Jahr für die Jersey Stompers gespielt hat.«


  »Ja. Er hat damals diesen Bären aus Brooklyn, der für die Long Island Devourers gespielt hat, förmlich ins Eis gestampft. Sie meinten, Bo hätte ihm jeden einzelnen seiner Wirbel gebrochen. Es hat Jahre gedauert, bis er wieder spielen konnte– und er war nie wieder derselbe.«


  »Er hätte Bo eben seinen Puck nicht wegnehmen sollen«, bemerkte Sami, wie sie es in den fünf Jahren, seit es passiert war, immer wieder bemerkt hatte.


  Die Wölfin atmete langsam aus. »Ich hatte wirklich gehofft, hier etwas zu finden, das mir helfen könnte.«


  Sami, die niemals so vertrauensselig war wie Sander, fragte: »Warum?«


  »Weil ich einer sehr nervtötenden kleinen Wolfshündin helfen muss, darum.«


  Sami wusste genau, von wem sie sprach, und fragte sich, was sie wohl verpasst hatten, seit sie die Stadt verlassen hatten. Sie ließ sich auf den Ledersessel fallen, der gegenüber dem Schreibtisch stand, den die Wölfin durchwühlt hatte. »Wieso sagst du mir nicht, was hier los ist, und ich werde mal sehen, was für Informationen ich dir beschaffen kann?«


  »Du könntest mir Informationen beschaffen?«


  »In dieser Stadt gibt’s eine Menge Füchse, und wir halten uns immer gegenseitig über die Dinger auf dem Laufenden, die gerade gedreht werden. Über die besten Hehler, falls einer von uns mal schnell an Geld kommen muss, wann und wo die nächste Lieferung hochwertiger Diamanten eintrifft, solche Sachen eben. Wir sind alle richtig gut miteinander befreundet– solange wir nicht versuchen, einem anderen den Eisbär wegzuschnappen.«


  »Ja«, stimmte Sander zu und ließ sich auf den anderen Sessel fallen. »Denn das wäre einfach nicht richtig.«


  Blayne joggte eine Seitenstraße in der Stadt entlang, als sich plötzlich eine Tür öffnete und sie mit dem Kopf dagegenknallte.


  Sie taumelte rückwärts, hielt sich mit beiden Händen die Stirn und hörte: »Oh! Oh! Du armes Ding! Blayne, geht’s dir gut?«


  »Ja, Dr.Luntz.« Sie lächelte und versuchte, nicht zu zittern. »Ich hab einen echten Dickschädel.«


  »Lass mich mal sehen.« Die freundliche Bärin untersuchte Blaynes Kopf ausführlich. »Ich glaube, da bleibt nicht mal eine Delle.« Sie tätschelte Blaynes Wange. »Du wirkst so… fröhlich.«


  Blayne hob eine Augenbraue. »Sie aber auch.«


  Die Augen der Ärztin weiteten sich, und Blayne flüsterte: »Ich werde kein Wort über Sie beide verlieren.« Dann zeigte sie der Bärin zwei erhobene Daumen. Dr.Luntz lief in einem wunderhübschen, tiefen Rotton an und schaute an Blayne vorbei.


  »Du wirst von einer kleinen Armee verfolgt, Liebes.«


  »Ja, ich weiß.« Blayne schaute über ihre Schulter auf das kleine Rudel Hunde, das sie verfolgte, seit sie mit dem Pitbull-Mischling Grigoris Haus verlassen hatte. »Wissen Sie vielleicht, wo die herkommen, Dr.Luntz?«


  »Marci, Liebes, nenn mich Marci.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher, wo sie herkommen. Sie sind einfach aufgetaucht. Sie lassen uns in Ruhe, also lassen wir sie auch in Ruhe. Aber die Füchse geraten hin und wieder mit ihnen aneinander.« Sie legte ihre Stirn in Falten. »Ich bezweifle allerdings, dass die ihnen viel anhaben können.«


  Konnten sie nicht. Kojoten-Wandler vielleicht, aber Füchse nicht. Bei Füchsen drehte sich alles ums Klauen, da blieb wenig Zeit für Schlägereien mit dahergelaufenen Hunden.


  Aber woher kamen diese Hunde? Offensichtlich handelte es sich bei ihnen um entlaufene Kampfhunde, genau wie bei Blaynes Pitbull-Mischling. Viele von ihnen waren von oben bis unten mit Narben übersät, einigen fehlte ein oder sogar beide Ohren oder sie hatten Verletzungen an den Beinen. Es brach Blayne das Herz, sie anzusehen, und sie wusste, dass es nicht das Menschliche in ihr war, auf das sie ansprachen: Sie erkannten ihresgleichen. Jeder von ihnen war aus einer Kreuzung von Hund und Wolf entstanden. Rottweiler, Pinscher, Pitbulls, Deutsche Schäferhunde– nur starke Rassen. Nur abgerichtete Hunde, die an sich schon gefährlich waren. Aber wenn man ihnen den Wolfsanteil wieder zurückgab, der ihnen durch das Züchten verloren gegangen war, fügte man der Gleichung eine neue Variable der Gefährlichkeit hinzu. Blayne weigerte sich zu glauben, dass irgendjemand aus der Gegend etwas mit diesen Hunden zu tun hatte. Aber wer dann?


  »Na, wenn das nicht Blayne Thorpe ist«, sagte eine Stimme hinter ihr. »Wie geht’s dir denn?«


  Blayne lächelte die Bärin an. Sie kannte sie nicht, aber sie wirkte sehr freundlich. »Guten Morgen.«


  »Tolle Ohrenschützer«, sagte sie.


  »Danke! Das sind kleine Waschbärenköpfe, natürlich nicht echt. Bo findet sie schrecklich, weil er das Gefühl hat, dass sie ihn anstarren. Er ist so süß, wenn er so albern ist.«


  Die Bärin betrachtete sie eingehend, bevor sie sich vorstellte. »Ich bin die Ortsvorsteherin von Ursus County, Kerry-Ann Adams.«


  »Ich bin Blayne Thorpe. Klempnerin«, hängte sie an, da sie das Gefühl hatte, auch einen Titel zu brauchen.


  Kerry-Ann blinzelte. »Du bist Klempnerin?«


  »Blayne hat ihre eigene Firma«, erklärte Marci. Und als Blayne sie überrascht ansah, fügte sie hinzu: »Bo hat’s mir erzählt. Also, was willst du eigentlich genau, Kerry-Ann Adams?«


  »Brauche ich vielleicht eine Erlaubnis, um mit ihr zu sprechen, Marci Luntz?«


  »Da ich Blaynes Leibärztin bin… Ja, meine Gute. Die brauchst du!«


  Als Blayne spürte, dass sich ein Streit anbahnte, aber nicht sicher war, warum, ging sie schnell dazwischen: »Ich hab Hunger!«


  Beide Bärinnen erschraken und starrten sie an. Blayne deutete auf das Café, das Marci gerade verlassen hatte. »Wie wär’s mit einem rein biologischen Honigbrötchen? Lecker. Ich liebe Honigbrötchen. Sie nicht auch?«


  »Ich weiß nicht, Blayne«, gestand Kerry-Ann. »Ich bin eigentlich gerade auf Diät.«


  »Wozu die Mühe?«, spottete Marci. »Dein fetter Riesenschädel wird sowieso nicht kleiner.«


  »Na dann!« Blayne legte ihren Arm um Marcis Schultern, wofür sie sich auf die Zehenspitzen erheben musste, und schleifte ihre »Leibärztin« mehr oder weniger widerwillig zurück ins Café. »Lecker. Riechen Sie nur mal, diese Honigbrötchen. Sind die frisch?«, fragte sie Lorna Harper.


  »Direkt aus dem Ofen. Und zuckerfrei«, fügte Lorna lächelnd hinzu. »Extra für dich.«


  »O mein Gott«, freute sich Blayne aufrichtig. »Ihr seid alle so süß.« Sie zeigte auf einen Tisch. »Sie beide setzen sich, und ich helfe Lorna, alles rüberzubringen.«


  Die beiden Bärinnen knurrten einander an, steuerten jedoch auf den Tisch zu, bis Blayne Marci am Arm packte. »Schön brav sein«, flüsterte sie.


  »Aber…«


  »Ich reagiere total verspannt, wenn jemand so angepisst ist. Wenn Sie also nicht wollen, dass ich meinen eigenen Schwanz jage oder mich unter dem Tisch da drüben verstecke… seien Sie brav!«


  Marci nickte und ging davon, während Blayne sich über die Theke beugte, wo Lorna einen Teller mit Honigbrötchen und entkoffeiniertem Tee –ebenfalls speziell für Blayne– vor ihr abstellte. »Was ist denn da los?«, flüsterte sie.


  »Wie ich die gute Kerry-Ann kenne, wird sie dich gleich um einen Gefallen bitten. Ungefähr so wie in Der Pate, schätze ich.«


  »Hat der etwa damit zu tun, dass ich jemanden umbringen soll?«


  »Das bezweifle ich.« Lorna lachte. »Aber er hat vermutlich mit Bold Novikov zu tun.« Lorna lehnte sich noch weiter nach vorn, und Blayne tat es ihr nach, während Lorna flüsterte: »Sie hat in der ganzen Stadt damit angegeben, dass sie deinen Bold dazu bringen kann, für unser Team gegen die kanadischen Bären zu spielen. Es ist zwar nur ein Freundschaftsspiel, aber der Junge hat noch nie etwas getan, das außer ihm irgendjemand geholfen hätte.«


  Blayne wollte Lorna widersprechen, aber sie konnte nicht. Obwohl sie nach der kurzen Zeit, die sie inzwischen in Ursus County verbracht hatte, durchaus verstehen konnte, warum Bold so war.


  »Sie wissen aber schon«, hatte Blayne das Bedürfnis klarzustellen, »dass er nicht mein Bo ist?«


  »Da hat uns Marci Luntz vorhin aber was anderes erzählt.«


  Kleinstädte. Blayne besuchte sie zwar gerne, aber sie war sich nicht sicher, ob sie ständig in einer hätte leben können. Jeder mischte sich in die Angelegenheit des anderen ein. Etwas, das sie niemals tun würde… es sei denn, ihre Hilfe wurde benötigt. Dann mischte sie sich selbstverständlich durchaus ein.


  Blayne nahm das Tablett und trug es zum Tisch hinüber.


  »Nun, meine Liebe«, begann Kerry-Ann, aber Blayne schnitt ihr das Wort ab.


  »Ich helfe Ihnen unter einer Bedingung.«


  Die gerissene Bärin blickte zu Marci hinüber, als wolle sie sagen: »Hab’s dir doch gesagt.«


  »Und welche Bedingung wäre das, meine Liebe?«


  »Ihr hört auf, Bo ›Fleck‹ zu nennen.«


  Dies schien nicht die Antwort zu sein, die die Bärin erwartet hatte, und sie versuchte sofort, sich und den Rest der Stadt zu verteidigen. »Aber das ist doch nur ein Spitzname. Wir haben schließlich alle einen, und…«


  »Er mag ihn nicht. Und ich finde ihn ziemlich gemein. Ich hasse Gemeinheiten, und deshalb helfe ich gemeinen Leuten nicht. Weil gemeine Leute mich traurig machen.« Sie stellte das Tablett auf den Tisch. »Und Sie wollen mich doch sicher nicht traurig machen, oder?«


  Die Bärin sank auf ihrem Stuhl zurück. »Du bist ’ne echte Heulsuse, was, Blayne Thorpe?«


  »Ich bevorzuge den Ausdruck ›sensibel‹.«


  »Du hast ja ewig im Bad gebraucht«, beschwerte sich Grigori, als sie in die Stadt schlenderten. »Du bist so schlimm wie ’ne Frau.«


  »Laut meiner Freundin Blayne«, knurrte Bo, »muss ich die Spülung fünfzehn Minuten einwirken lassen.«


  »Spülung?«


  »Ja. Laut meiner Freundin Blayne…«


  »Wie alt bist du? Zwölf?«


  »…brauche ich eine bessere Spülung als dieses Zwei-in-Eins-Zeug, das du benutzt. Ich brauche etwas rein Natürliches ohne Silikone, das meine Mähne wunderbar zum Glänzen bringt.«


  »Du kannst unmöglich der Sohn meines Bruders sein. Völlig unmöglich.«


  »Sie hat außerdem gesagt– und mit ›sie‹ meine ich meine Freundin Blayne–, dass ich mir im Gegensatz zu dir keine Sorgen um meinen schwindenden Haaransatz machen muss, wenn ich mir ein bisschen mehr Mühe mit meinem Haar gebe.«


  Bo wich dem Schwinger des kräftigen Arms mit Leichtigkeit aus und grinste. »Auf deine alten Tage bist du auch nicht mehr der Schnellste.«


  »Und du entwickelst dich zu einem echten Klugscheißer.«


  Als sie die Stadt erreichten, steuerten sie direkt auf das Büro des Polizeichefs in der Main Street zu. Sämtliche Passanten, die ihnen unterwegs begegneten, begrüßten sie mit: »Morgen, Grigori, Morgen, Bold.«


  Nach dem fünften Mal blieb Bo stehen, und sein Onkel drehte sich zu ihm um.


  »Was?«


  »Wieso nennen mich alle Bold?«


  »Weil das dein Name ist, du Idiot. Oder hast du den auch schon vergessen, weil du zu viele Pucks an den Kopf gekriegt hast?«


  »Ich vergesse nie etwas, und deshalb weiß ich auch, dass hier irgendwas nicht stimmt. Niemand in dieser Stadt nennt mich Bold, außer Dr.Luntz und dir.«


  »Kannst du nicht wenigstens versuchen, sie Marci zu nennen? Sie nimmt es richtig persönlich, dass du das nicht tust.«


  Bo kniff die Augen zusammen. »Seit wann interessiert es dich, wie Dr.Luntz irgendetwas aufnimmt?«


  »Das geht dich einen gottverdammten Kehricht an, Junge.«


  »Seit wann?«


  »Warum streiten wir uns überhaupt über so was?«, bellte Grigori.


  »Keine Ahnung!«, bellte Bo zurück.


  Grummelnd stürmte sein Onkel davon, und Bo folgte ihm. Auf dem ganzen Weg bis zum Büro des Chiefs überschlugen sich die Leute förmlich, um Bo zu begrüßen, und einige erkundigten sich sogar nach Blayne. Er fand es nicht nur merkwürdig, es beunruhigte ihn auch. Als sie Adams’ Büro erreichten, war Bo äußerst angespannt und nervös. Ohne darüber nachzudenken, begann er, den furchtbar unorganisierten Schreibtisch des Chiefs aufzuräumen. Er ignorierte die anderen Polizisten und seinen Onkel, die ihn aufmerksam beäugten.


  »Tut mir leid«, sagte Adams, als er aus dem Hinterzimmer kam. »Ich habe gerade mit unseren Leuten in New… Was tut der Junge da?«


  »Ignorier in einfach«, erwiderte Grigori.


  »Ja, aber…«


  »Ignorier ihn, sonst sind wir den ganzen verdammten Tag hier.«


  Bo hielt eine beinahe leere Pepsi-Dose hoch, die schon warm war und vermutlich bereits seit Tagen dort gestanden hatte. »Bewahren Sie die aus einem bestimmten Grund auf?«


  »Nein, aber…«


  Er warf die Dose in den Müll und räumte weiter auf, während Adams zu sprechen begann. Offensichtlich hatte der Chief sich damit abgefunden, dass er zwei Alternativen hatte: Er konnte Bo aufräumen lassen– oder sich mit einem nervösen Hybriden mit riesigen Reißzähnen auseinandersetzen.


  »Ich hab von unseren Leuten in New York gehört. Diese Van-Holtz-Typen werden wegen des Mädchens immer unruhiger. Sie suchen verzweifelt nach mehr Informationen über diejenigen, die sie geschnappt haben.«


  »Warum?«


  »Sie waren sich nicht sicher, aber sie glauben, dass es etwas mit ihrem Vater zu tun hat.«


  Grigori schnaubte. »Wahrscheinlich will er sie tot sehen, weil sie sie angerührt haben. Nicht, dass ich dem Mann das vorwerfen würde.«


  »Die Bären in New York waren weder für die Van Holtz’ noch für uns eine besonders große Hilfe. Sie haben nur gesagt, sie müssten noch weitere Recherchen anstellen.«


  »Recherchen wozu?«


  »Keine Ahnung. Der, mit dem ich gesprochen habe, hat ständig nur Ausflüchte gesucht. Ich bin kein Fan von Ausflüchten.«


  »Ich auch nicht«, stimmte Grigori zu. »Glaubst du, wir müssen uns Sorgen machen?«


  »Das bezweifle ich. Weil wir das Einzige haben, was niemand riskieren will– weder die Bären noch sonst irgendwer. Wir haben den Jungen. Sie wollen, dass er dieses Jahr für die Carnivores um den Cup spielt.«


  »Siehst du, Junge?«, wandte sich Grigori an Bo, der weiter den Papierkram des Polizeichefs sortierte. »Diese Eishockey-Sache zahlt sich doch noch aus.«


  Blayne war rund eine Stunde gejoggt und hatte dabei das Revier der Kamtschatka-Bären gemieden, wie Bo es ihr gesagt hatte, auch wenn sie wirklich nicht wusste, warum. Irina Zubachev war ausgesprochen nett zu ihr, seit Blayne in ihrem Laden fast dreihundert Dollar von Bos Vermögen für Haarprodukte ausgegeben hatte.


  Blayne änderte ihre Richtung und lief auf das Meer zu.


  Sie konnte nicht glauben, wie schön die Landschaft war. Sie fragte sich, wie die Gegend wohl im Sommer aussah, aber jetzt, mitten im Winter, war sie ein wahres Wunderland. Überall lag Schnee, und an den meisten Bäumen und Häusern, an denen sie vorbeikam, hingen Eiszapfen. Bären aller Art durchstreiften die Gegend, oft in verwandelter Gestalt, und keiner von ihnen schien sich sonderlich für Blayne zu interessieren. In den Flüssen und Seen schwammen unzählige Lachse, und es gab jede Menge Seehunde. Woher diese Seehunde stammten, wusste Blayne nicht, und sie wollte es auch gar nicht wissen. Ebenso wenig wollte sie wissen, wie viele von ihnen ein vorzeitiges Ende als Eisbärenmahlzeit nahmen.


  Stattdessen rannte Blayne einfach weiter, die kleine Hundemeute dicht hinter ihr.


  Als sie eine kleine Fußgängerbrücke erspähte, lief sie darauf zu. Während sie über die Brücke joggte, entdeckte sie die ersten Einheimischen, die ihr, so weit außerhalb der Stadt, bislang begegnet waren: Die zwei Männer, beide Eisbären in Menschengestalt, saßen am Ufer und angelten. Sie lief zu ihnen und blieb stehen.


  »Morgen!«


  Die beiden erschraken ein wenig, drehten ihr dann jedoch die Köpfe zu und schauten sie an. Ihr finsterer Blick verschwand, und sie sie schenkten Blayne ein Lächeln.


  »Blayne Thorpe. Was machst du denn hier draußen?«


  »Rennen!« Sie tätschelte den Hund an ihrer Seite, um ihn zu beruhigen. Er versuchte, sie zu warnen, aber sie wusste, dass sie sich keine Sorgen machen musste. Sie hatte Earl und Frank bereits am vergangenen Tag kennengelernt, und sie waren wirklich nett.


  »Ich renne nur, wenn ich verfolgt werde«, murmelte Frank.


  »Hat der Trick funktioniert?«, wollte Blayne wissen.


  »Wie ein Zauberspruch«, antwortete Earl, und sein Lächeln wurde noch breiter. »Woher weißt du überhaupt, wie man angelt, Stadtmädchen?«


  »Von Daddy. Er hat mich ständig mit zum Fischen genommen. Er meinte, das sei die einzige Möglichkeit, mich dazu zu bringen, endlich mal still zu sein, weil ich ja sonst die Fische verscheucht hätte– wer den größten Fisch fing, musste sie nämlich nicht ausnehmen. Ich habe seit acht Jahren keinen Fisch mehr ausgenommen.«


  »Und wohin geht’s jetzt?«, fragte Frank.


  »Einmal um die Stadt. Mal sehen, ob ich Bo finde.«


  Die beiden Bären glucksten und knufften einander in die Seite.


  »Würdet ihr zwei vielleicht mal erwachsen werden?«


  »Pass bloß auf– hinter dem sind eine Menge Damen her«, sagte Earl.


  »Du hast ziemlich viel Konkurrenz«, fügte Frank hinzu.


  »Wie sind Freunde«, entgegnete Blayne.


  »Klar. Freunde.«


  »Nennt man das heutzutage so?«, wollte Frank wissen.


  Blayne schüttelte den Kopf und lachte. »Ich geb’s auf!«


  »Ist auch besser so«, rief Earl ihr nach, als sie davonrannte. »Wenn dich ein Bär erst mal im Visier hat, wirst du ihn so schnell nicht wieder los!«


  »Woanders nennt man das auch Stalking!«, rief sie zurück.


  Gegen ihren Willen musste sie erneut lachen, als sie die beiden rufen hörte: »Nur, wenn sie dich erwischen!«


  Dee war nicht bewusst gewesen, wie grandios das Fuchs-Netzwerk tatsächlich war, bis sie vor dem Hauptquartier der Brooklyn-Bären stand. Im Gegensatz zum Bürogebäude der Gruppe belegten die Bären ein vierstöckiges Sandsteingebäude auf einem hübschen Grundstück, das von außen wie das Zuhause einer netten Familie in einem ruhigen Vorort von Brooklyn aussah. Als sie sich dem Haus jedoch näherte, hatte Dee sofort das Sicherheitssystem mit mehreren Kameras entdeckt, die rund um das Grundstück angebracht waren– und als sie ihren Blick zu den Bäumen hatte schweifen lassen, hatte sie auch die Bären erkannt, die darinsaßen und Wache hielten.


  An den äußeren Sicherheitsvorkehrungen der Bären vorbeizukommen, stellte für Dee keine allzu große Herausforderung dar. Sie schlich schon seit Jahren heimlich zwischen den Bären von Collintown umher, genau wie ihr Vater es ihr beigebracht hatte. Diese Fähigkeiten waren besonders nützlich, wenn man mit dem Sohn des Sheriffs von Collintown ausging– was ihr Vater getan hätte, wenn er jemals davon erfahren hätte, konnte sich Dee sehr deutlich ausmalen.


  Also nein, es war kein Problem für Dee gewesen, an diesen Kameras und den Bären in den Bäumen vorbeizukommen. Und es ins Erdgeschoss zu schaffen? Auch kein Problem. Aber in die Etage zu gelangen, wo sie die Leichen aufbewahrten, die sie, wie Dee von den Füchsen erfahren hatte, noch immer nicht entsorgt hatten…? Das war eine echte Herausforderung.


  Als Erstes zog Dee sich splitternackt aus und legte ihre Kleider an einer Stelle ab, an der sie sie leicht wiederfinden würde, falls sie überstürzt fliehen musste. Dann löste sie das Metallgitter, das vor dem Lüftungsschacht angebracht war. Sie legte das Gitter auf den Boden, machte einen Schritt zurück, verwandelte sich in ihre Wolfsgestalt und sprang in durch die Öffnung. Sie blieb geduckt, während sie den Schacht hinabkroch, und versuchte angestrengt, nicht mit ihren Krallen auf dem Metall zu kratzen. Bären hatten ein unglaubliches Gehör. Natürlich hatten sie auch einen verdammt guten Geruchssinn, deshalb musste Dee es rein, wieder raus und nach Hause schaffen, bevor sie bemerkten, dass sich ein Wolf unter ihnen tummelte.


  Als sie die unterste Ebene –etwa vierzehn Stockwerke unter dem Haus– erreichte, drückte sie ihre Schnauze gegen das Gitter, schnüffelte und ließ sich vorsichtig in den Raum gleiten. Sie landete auf dem Boden und verwandelte sich wieder in ihre menschliche Gestalt.


  In dem Zimmer war es verdammt kalt, vermutlich damit die Leichen nicht verwesten. Dee öffnete den Reißverschluss des ersten Leichensacks. Ein Mann, menschlich, etwa Mitte vierzig. Tatsächlich… Dee neigte den Kopf zur Seite: Sie kannte diesen Typen. Ein Ex-SEAL und ein echter Mistkerl. Sie beugte sich nach unten. Seine Haut war verbrannt und seine Knochen waren gebrochen, aber Dee erkannte sofort, was ihn umgebracht hatte: Der Schnitt an seiner Kehle hatte die Arterien an beiden Seiten seines Halses durchtrennt. Sie ging zum nächsten Tisch und öffnete den Leichensack. Auch diesem Opfer war die Kehle aufgeschlitzt worden, aber nicht wie bei dem Ex-SEAL. Stattdessen wies es einzelne Schnittwunden an den Halsschlagadern auf. Dee machte einen Schritt zur Seite und erkannte dieselben Schnitte an den Oberarmen und den Innenseiten der Oberschenkel. Sehr präzise, perfekt gesetzte Schnittwunden. Ausgeführt von einem Profi.


  Dee dachte an den Eishockeyspieler, Novikov. Sie hatte einige Nachforschungen angestellt. Nach dem Tod seiner Eltern war er von seinem Onkel aufgezogen worden, einem Marine und ehemaligen Mitglied der Einheit. Dee hatte ihn selbst zwar nie persönlich getroffen, aber Grigori Novikov hatte andere Teammitglieder trainiert, die sie kannte. Anscheinend war er ziemlich gut, und es wäre ihm ein Leichtes gewesen, seinem Neffen ein paar Dinge beizubringen.


  Blayne Thorpe war also einmal mehr auf den Füßen gelandet, wie üblich. Sie war zusammen mit dem einzigen Kerl entführt worden, der zwar nicht dem Militär angehörte, sie aber trotzdem beschützen konnte. Dee fragte sich, wie es sich wohl anfühlte, so viel Glück zu haben.


  Sie machte sich nicht die Mühe, auch die anderen Leichen zu inspizieren, sondern ging stattdessen zu dem Computer hinüber, der in einer Ecke des Raumes stand. Als sie auf die Tastatur tippte, verschwand der Bildschirmschoner und enthüllte einen Log-in-Bildschirm. Sie sah auf die Innenseite ihres Arms: Die Informationen, die der Fuchs mit schwarzer Tinte auf ihre Haut geschrieben hatte, waren noch immer klar und deutlich zu erkennen. Es konnte auch nur Bären einfallen, ein Passwort mit zweiundzwanzig Stellen zu benutzen. Dee hatte zwar wirklich ein gutes Gedächtnis, aber für wahllose Ziffern und Buchstaben? Eher nicht.


  Sie tippte hastig das Passwort ein, durchsuchte das System und wurde schneller fündig, als sie erwartet hatte. Doch je tiefer sie eintauchte und je genauer sie suchte, desto klarer wurde ihr, dass Blayne es –wie gewöhnlich– geschafft hatte, in noch größere Schwierigkeiten zu geraten. Mal ehrlich, wie hatte es dieser Pudel überhaupt geschafft, so lange zu überleben?


  Dee wusste, dass die Gruppe schneller würde handeln müssen, als sie ursprünglich geplant hatte. Sie loggte sich aus dem Computer aus und machte ein paar Schritte zurück– direkt gegen eine ziemlich große Wand.


  »Hast du gefunden, was du gesucht hast?«


  Dee blickte über ihre Schulter und schaute nach oben. Weit nach oben.


  »Das habe ich tatsächlich, ja.«


  »Gut. Ich hoffe, es war die Sache wert.«


  Als ihr Kopf gegen die Wand knallte, war Dee sich alles andere als sicher, ob sie das wirklich behaupten konnte.


  Bo sah aus dem großen Panoramafenster im Büro des Chiefs, während sein Onkel und Adams über Blayne sprachen.


  Er verstand es nicht. Hätte Adams noch vor drei Tagen einen solchen Anruf von den Bären aus Brooklyn erhalten, hätten sie Blayne mit allen einsatzbereiten Polizisten aus der Stadt gejagt, und das auch nur, wenn sie guter Stimmung gewesen wären. Aber jetzt? Tja, jetzt verhielten sich die Dinge wohl ein wenig anders.


  »Sie meinten, die Van Holtz’ setzen alles daran, sie zurückzubekommen«, sagte Adams. »Und sie wollten die Leichen dieser Menschen sehen. Sie haben sogar einen Eisbären als Unterhändler geschickt.«


  »Und?«


  »Sie haben ihm gesagt, er soll sich verpissen.«


  »Gut. Sie bekommen sie zurück, wenn sie bereit ist, zurückzugehen.«


  Mit offenem Mund wunderte Bo sich einmal mehr, wie diese Frau das geschafft hatte– und dabei war sie erst seit drei Tagen hier!


  »Sonst noch was?«, wollte Grigori wissen.


  »Ja. Wir sind uns zwar sicher, dass es nur daran liegt, dass sie von Blayne angezogen werden, aber, äh… Bei mir sind in den letzten Tagen mehrere Beschwerden wegen dieser Streuner eingegangen, die sich in der ganzen Stadt tummeln. Sie wühlen im Müll und scheißen überall hin. Was willst du deswegen unternehmen?«


  »Ben Chambers soll sie einfangen und einschläfern. Der städtische Etat gibt das her.«


  »Okay. Ich rufe ihn an und…«


  »Ihr wollt sie umbringen?«


  Bo konnte förmlich spüren, wie die Bären hinter ihm zusammenzuckten, als sie Blaynes Stimme durch die offene Hintertür hörten. Er unterdrückte ein Grinsen und blickte über seine Schulter. Da stand sie in ihrem grau- und rosafarbenen winterlichen Joggingoutfit in der Tür, einer der »Streuner« geduldig an ihrer Seite. Zwei große braune Hundeaugen starrten die beiden Bären mit ihrem schönsten Hundeblick an.


  »Ihr… ihr könnt sie nicht einfach umbringen.«


  »Blayne…«, begann Grigori, und wie aufs Stichwort brach Blayne Thorpe in verzweifelte Tränen aus.


  Dee löste sich von der Wand und wischte sich mit der Hand das Blut ab, das aus ihrem Mund und über ihr Kinn rann.


  Sie wandte sich zu den vier Bären um, die hinter ihr standen.


  »Hast du wirklich geglaubt, wir hätten nicht gewusst, dass du herkommst, du Hündin? Dass es sich nicht wie ein Lauffeuer unter den Füchsen ausbreiten würde, dass irgendeine Wölfin nach einem Weg sucht, hier einzubrechen, und dass diese Information nicht auch uns erreichen würde?«


  »Aber danke für die Idee mit dem Evakostüm«, fügte ein anderer grinsend hinzu. »Das war amüsant.«


  Die Bären fuhren ihre viel größeren Krallen aus, und Dee fragte: »Ist das alles? Ihr lasst mich noch nicht mal Sex anbieten, um mich freizukaufen und wieder lebend hier rauszukommen?«


  Der Kerl, der sie gegen die Wand gedonnert hatte, schnaubte. »Süße, deine Schultern sind breiter als meine.« In diesem Punkt konnte sie dem Grizzly nicht widersprechen. »Außerdem haben wir deinen Alphas gesagt, dass sie sich aus der Sache raushalten sollen. Es ist Zeit, dass die Van Holtzs ihre Lektion lernen.«


  Dee lächelte. »Oh, Schätzchen, ich bin keine Van Holtz… Ich bin eine Smith.«


  Das überhebliche Grinsen verschwand –ebenso wie der Wagemut– aus den Gesichtern der Bären, und Dee konnte die Panik und Wut riechen, die nur Bären ausströmen. Allem Anschein nach hatten ihnen die Füchse doch nicht alles über sie erzählt.


  Ein langer Arm schwang in ihre Richtung und zielte auf ihr Gesicht. Dee bekam das Handgelenk des Bären mit beiden Händen zu fassen und riss ihn nach vorne. Sie fuhr ihre Krallen aus, biss in seinen Unterarm und riss Fleisch, Muskeln und womöglich auch ein Stück seiner Arterie heraus.


  Brüllend zog der Grizzly seinen Arm wieder zurück, während sie ein Schwarzbär von hinten angriff. Dee duckte sich, kroch zwischen den Beinen des Bären hindurch und schnappte sich den ausfahrbaren Schlagstock, der in seiner hinteren Hosentasche steckte. Es war zwar nicht ihr Bowie-Messer, aber zur Not tat er es auch. Sie wich vor dem Schwarzbären zurück, wandte sich einem Eisbären zu und rammte ihre Faust in seine Kehle. Mit zerquetschter Luftröhre sank der Eisbär auf die Knie, und Dee stellte ihren Fuß auf seine Schulter, stieß sich ab, stürzte sich auf den Schwarzbären und zog ihm seinen eigenen Schlagstock über den Kopf.


  Der letzte Bär war gerade dabei, sich zu verwandeln, als sie wieder landete und ihm seine beiden menschlichen Knie zertrümmerte. Sie liebte diesen Schlagstock!


  Dee lachte die geschlagenen Bären aus, öffnete die Tür, um sich aus dem Staub zu machen– und erstarrte. Das Lachen blieb ihr in der Kehle stecken. Mit Bären wurde sie fertig– aber mit Bärinnen?


  Sie knallte die Tür wieder zu, schob den Schreibtisch davor und rannte zum Lüftungsschacht. Sie schaute kein einziges Mal zurück.


  »Wie könnt ihr an so was auch nur denken?«, weinte Blayne und vergrub ihr Gesicht an Bos Brust, nachdem sie sich in seine Arme gestürzt hatte. »Sie sind völlig wehrlos! Hilflos! Misshandelt!«


  »Blayne«, flehte Grigori, »bitte, beruhig dich.«


  »Ich bin genau wie sie! Wollt ihr mir dasselbe antun? Mit der großen grünen Nadel? Oder schießt ihr mir einfach in den Hinterkopf?«


  »Wir werden nichts dergleichen tun«, schwor Chief Adams lautstark. »Ich verspreche es!«


  »Schwören Sie es!«, befahl sie durch ihre Tränen.


  »Ich schwöre es, Blayne. Wir werden die Hunde nicht anrühren.«


  »Auch nicht, wenn ich wieder weg bin?« Sie sah die beiden Bären an. »Werden Sie sie auch beschützen, wenn ich nicht mehr hier bin?«


  »Blayne…«, begann Grigori, aber Chief Adams schnitt ihm das Wort ab.


  »Das werden wir. Wir versprechen es. Beide.«


  Blayne holte zitternd und unter Tränen Luft und legte ihren Kopf wieder an Bos Brust.


  »Ich bringe sie nach Hause«, teilte Bo seinem Onkel mit.


  »In Ordnung. Ich komme gleich nach.« Sehr große Hände tätschelten ihren Rücken und brachen dabei fast ihre unzerstörbaren Knochen. »Keine Sorge, Blayne. Alles wird gut.«


  Sie schniefte, nickte und ließ zu, dass Bo sie aus dem Büro des Chiefs und hinaus in den Wald führte, der sich dahinter erstreckte.


  Ein paar Minuten später straffte Blayne ihren Rücken, nahm Bos Hand, und gemeinsam spazierten sie durch den Wald, während es erneut zu schneien begann. Als die Stadt fast zwei Kilometer hinter ihnen lag, fragte Bo: »Fühlst du dich jetzt besser?«


  Sie schniefte. »Ja, viel besser.«


  Bo blieb stehen, hob ihre Hand und legte sie an seine Brust. »Blayne?«


  »Mhm?«


  »Hast du wirklich geglaubt, dass ich dir dieses hanebüchene Schauspiel von eben abkaufe?«


  Blayne entriss ihm ihre Hand. »Halt die Klappe!«


  »Oh«, sagte er mit hoher Stimme, »ihr wollt meinen Hunden wehtun? Meinen armen kleinen Kampfhunden? Wer soll die armen, brutalen Kampfhunde denn lieb haben und beschützen, die in den letzten Wochen das Wild in Ursus County so dezimiert haben? Wer? Wer?« Bo brach in Gelächter aus und schien sich nicht mehr beruhigen zu können. »Das war die beste Show, die ich seit Jahren gesehen habe!«


  Blayne weigerte sich, etwas zu erwidern, schnappte sich einen Zipfel von Bos langärmligem Shirt und wischte sich die Tränen aus den Augen. Dann putzte sie sich damit die Nase.


  Als sie wieder aufblickte, fand sie, dass es der Ausdruck auf dem Gesicht des überordentlichen Hybriden durchaus wert war, wissentlich ihr Leben aufs Spiel zu setzen.


  »Was?«, fragte sie unschuldig.


  »Du widerliches kleines…«


  »Ich hatte kein Taschentuch!«


  »Das ist keine Entschuldigung!«


  Sie kicherte. »Für mich schon.«


  Bo schnappte nach ihr, aber Blayne rannte kreischend davon, Bo Novikov direkt hinter ihr.


  Okay. Sie wusste, dass es nicht richtig war, aber mal ernsthaft… so viel Spaß hatte sie noch nie gehabt!


  [image: lion]


  Kapitel 24


  Ric sah von seinem Schreibtisch auf. »Was?«, fragte er den Leopard, der vor ihm stand.


  »Wir können los.«


  »Gut.« Er schob seinen Stuhl zurück und ging zur Tür. Das Team, das er für diese Mission eigenhändig zusammengestellt hatte, wartete dort, bis an die Zähne bewaffnet. Sie würden keine Zeit mit Gestaltwandler-Etikette vergeuden– schließlich bekamen sie es gleich mit Vollmenschen zu tun.


  Ric griff nach seiner Waffe, einer 45er, und steckte sie in sein Holster, bevor er sich dazu herabließ, der Frau, die er liebte, mit der zu sprechen er sich jedoch weigerte, einen Blick zuzuwerfen. Es fiel ihm allerdings nicht leicht, wütend auf sie zu sein, wenn ihr Gesicht so aussah.


  »Mir geht’s gut«, versicherte sie erneut.


  Da er es nun mal nie lange durchhielt, nicht mit ihr zu sprechen, erwiderte Ric: »Dee… das waren Bärinnen. Wir wissen doch beide, dass sie deinen Rippen ganz schön zugesetzt haben.« Von ihren Beinen, ihrer Wirbelsäule und ihrem Kopf ganz zu schweigen. Ihre Rippen hatten jedoch das meiste abbekommen.


  »Ich habe gesagt, mir geht’s gut.«


  Er nickte einer der Teamleiterinnen zu, und die Löwin führte die anderen hinaus. Als sie allein waren, sagte Ric: »Du kommst nicht mit.«


  »Du hast mir nichts zu befehlen.«


  »O doch, das habe ich.«


  Sie ignorierte ihn, griff in ihren Spind und holte eine Weste und mehrere Waffen heraus, bei denen er sich nicht erinnern konnte, sie autorisiert zu haben.


  Er stellte sich neben sie. »Dee?«


  Als sie nicht antwortete, legte er seine Hand unter ihr Kinn und hob es hoch.


  »Ich bin okay.« Sie schlug seine Hand weg.


  »Du kannst dich doch nicht mal richtig bewegen.«


  »Ich kann mich genug bewegen.«


  Er legte seine Hand auf ihre Stirn, und sie machte einen Satz rückwärts, allerdings nicht so schnell, dass er nicht ein weiteres Problem bemerkt hätte. »Du hast Fieber.«


  »Wahrscheinlich. Aber es wird erst in einer Stunde oder so richtig ausbrechen. Bis dahin sind wir längst fertig.«


  »Dee…«


  »Ich muss wieder drin sein, bevor das Fieber mich richtig erwischt. Und du kannst mich nicht für das verantwortlich machen, was passiert, wenn du mich zu lange draußen lässt. Verstanden?«


  Ja. Er hatte verstanden. Verstanden, dass sie diejenige gewesen war, die ihnen die Informationen beschafft hatte, die sie nun zum New Yorker Stützpunkt dieser miesen Typen führen würde, die Blayne entführt hatten. Dee würde es niemand anders überlassen, die Sache zu Ende zu bringen. Nicht, wo sie so lange dafür gearbeitet hatte.


  Um die Tatsache, dass die Bären bereits über diese Informationen verfügt hatten, seit sie das zerstörte Fahrzeug und die Waffen der Vollmenschen zu dieser Position verfolgt hatten, würden sich er und sein Onkel Van zu einem späteren Zeitpunkt noch kümmern.


  »Na gut. Aber wenn das Team fertig ist, bringen wir dich ins Krankenhaus.«


  »Schön.« Sie hielt ihre Weste in der einen Hand und presste die andere auf ihre Rippen. »Hilf mir, das Ding anzuziehen, ja?«


  Es war das erste Mal, dass er hörte, wie sie jemand anderen bat, etwas für sie zu tun– ausgenommen, wenn sie in einem Restaurant etwas zu essen bestellte. Er beschloss, dies als positives Zeichen anzusehen.


  »Und es besteht kein Grund für dich, so aufgeblasen auszusehen, Van Holtz«, blaffte sie ihn an.


  Er war höflich genug, ihr nicht zu widersprechen, aber er konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Das war nun mal so eine Eigenart der Van Holtzs. Er konnte nichts dagegen tun. Zumindest behauptete er das, als sie ihn anknurrte.


  »Ich muss aufs Eis«, beschwerte sich Bo, nachdem er eine Liste mit all den Dingen verfasst hatte, die er an diesem Abend noch erledigen musste, wenn er die Bibliothek seines Onkels perfekt neu organisieren wollte. Außerdem musste er sein verrotztes Trikot in der Grube hinter dem Haus verbrennen. »Willst du mitkommen?«


  Blayne schnaubte. Nicht unbedingt die Antwort, die er erwartet hatte.


  Er streifte einen Trainingspullover über und sah zu, wie sie den Hund fütterte, der unter der Couch seines Onkels saß. Wenn Grigori klar wird, dass sie erwartet, dass er diesen Hund behält… »Was soll dieses Schnauben heißen?«


  »Es soll heißen: Erwartest du wirklich, dass ich mich genauso aufführe wie all die anderen Schnallen, die dir so gerne deinen Schläger wienern würden? Soll ich rumsitzen und dir dabei zuschauen, wie du Hockey spielst?«


  »Ich will nicht, dass du mir beim Spielen zuschaust. Ich muss trainieren, und du bist verfügbar.«


  »Ich kann dir nicht beim Training helfen.«


  »Weil du ein Mädchen bist?« Er war angenehm überrascht, als die Schüssel mit dem frischen Steak und Hähnchen für den Hund nicht auf seinen Kopf zuflog.


  »Nein, du sexistischer Idiot. Weil du mein Talent beim Rollschuhlaufen mit einem Seehund verglichen hast, der sich übers Land robbt. Ich bezweifle daher, dass dich meine Eislaufkünste mehr beeindrucken werden.«


  Er ging vor ihr in die Hocke, und der Hund unter der Couch winselte und wich ein Stück zurück. Nur gut, dass die Couch so groß war. »Das ist wahr, aber ich würde es wirklich sehr bedauern, wenn wir für die hier keine Verwendung fänden.« Er holte eine Schachtel hervor, die er hinter seinem Rücken versteckt gehalten hatte, und legte sie in ihren Schoß.


  Sie starrte auf die Schachtel hinunter und seufzte. »Das ist doch keine Uhr, oder?«


  »Nein, das ist keine Uhr. Ich glaube, es wird dir gefallen.«


  Blayne schien zwar nicht allzu überzeugt, aber sie nahm trotzdem den Deckel ab und wühlte sich durch das Seidenpapier. Kurz darauf schnappte sie nach Luft und strahlte. »Oh, mein Gott!«


  »Sie müssten passen. Aber Norm musste wie ein Irrer suchen, bis er deine Größe gefunden hat.«


  »Das sind Schlittschuhe.«


  »Das sind Hockey-Schlittschuhe.«


  Sie hielt sie hoch. »Glitzernde rote Hockey-Schlittschuhe.«


  »Rosa gab’s nicht.«


  »In Rosa kann ich sowieso nicht Eishockey spielen, das ist doch gesetzlich verankert, oder?« Sie ließ die Schlittschuhe wieder in die Schachtel fallen, warf sie beiseite und schlang ihre Arme um seinen Hals. Sie drückte ihn fest an sich, und er war noch nie so glücklich gewesen, einem Einfall gefolgt zu sein.


  »Vielen, vielen Dank! Ich liebe sie!«


  Er drückte Blayne ebenfalls an sich und küsste ihren Hals. »Gut. Und jetzt lass uns gehen.«


  Sie löste sich aus seiner Umarmung. »Ich bin mir immer noch nicht sicher, was du eigentlich von mir willst. Ich war nicht mehr Schlittschuh laufen, seit ich dreizehn war und Gwenie beschlossen hat, es sei eine gute Idee, mir ein paar Derby-Tricks beizubringen. Allein diese Schmach hat dafür gesorgt, dass ich nie wieder aufs Eis gegangen bin.«


  »Na, ich hab auf alle Fälle Verwendung für dich und deine außergewöhnlichen Fähigkeiten mit dem Schläger.«


  »Nämlich?«


  Er grinste. »Ich brauche einen Torhüter.«


  Was zur Hölle hatte sie sich dabei gedacht?


  »Uuh!«


  Warum hatte sie sich darauf eingelassen?


  »Aah!«


  Warum hatte sie nicht einfach »Nein« gesagt? Oder noch besser: »Nein, verdammt«?


  »Au!«


  Es war genau, wie ihr Vater ihr immer gesagt hatte: »Du denkst nicht nach, bevor du handelst, und dann bist du total schockiert, wenn du mitten in einem Haufen Scheiße landest.« Und wie immer hatte der mürrische alte Wolf recht gehabt: Sie war mitten in einem riesigen, fetten Haufen Scheiße gelandet.


  Blayne versuchte, sich zu ducken, aber die harte Kunststoffscheibe knallte gegen ihren Hinterkopf. »Das reicht!«, brüllte sie und war sich sicher, dass ihr Schädel durch diesen Treffer an mehreren Stellen angeknackst war. Wozu war ein Helm gut, wenn er ihren wertvollen Schädel nicht vor diesen kleinen, tödlichen fliegenden Dingern schützte? »Das reicht! Ich bin fertig!«


  Sie versuchte, die zwei verschiedenen Handschuhe abzuschütteln, die sie tragen musste –den einen zum Abwehren, den anderen zum Fangen des Pucks–, aber weil ihr die verfluchten Dinger zu groß waren, hatte Bo sie mit Panzertape festgeklebt.


  Da Blayne zu ihrer Derby-Uniform aus knappen Shorts und Tanktop nichts weiter als Ellbogen- und Knieschützer und ein bisschen Glitzer trug, fühlte sie sich durch die Eishockeyausrüstung regelrecht niedergedrückt. Und was noch schlimmer war: Sie steckte in Bos Sachen aus der Grundschule, aber diese waren trotzdem noch zu groß für sie! Außerdem konnte sie mit dem verdammten Helm überhaupt nichts sehen, weil er ständig auf ihrem Kopf hin und her rutschte. Gott! Wie riesig war der Schädel von diesem Kerl bloß? Wenigstens trug sie die wirklich hübschen, leuchtend roten –und glitzernden!– Schlittschuhe, die er ihr geschenkt hatte. Sie liebte diese Schlittschuhe. Aber das war auch schon alles, was sie an diesem teuflischen, gewalttätigen Sport liebte!


  »Ich kann nicht mehr!« Sie versuchte verzweifelt, den Helm auszuziehen. Es war gar nicht so einfach, da sie die Handschuhe nicht abschütteln konnte, was wiederum bedeutete, dass sie den Riemen nicht zu fassen bekam, mit dem der Helm befestigt war.


  Bo skatete auf sie zu. Er schien seine knapp zweihundert Kilogramm überhaupt nicht zu spüren und glitt sehr elegant übers Eis.


  »Weichei«, neckte er sie, als er erneut an ihr vorüberfuhr.


  Sie knurrte und ließ die Arme an ihren Seiten herunterbaumeln. »Ich bin kein Weichei. Ich hab’s einfach nur satt, mit diesem verdammten Puck bombardiert zu werden.« Stundenlang! Er quälte sie nun schon stundenlang! Sie hatte Hunger, miese Laune und war von oben bis unten mit puckgroßen blauen Flecken übersät!


  »Nur ein Mädchen«, schickte Bo hinterher, als er in kleinen Kreisen um sie herumskatete, wobei er ziemlich sexy aussah. Sie konnte sich zwar auch nicht erklären, warum sie gerade dieses Kreisen so sexy fand, aber das tat sie– verdammt sollte er sein! »Kannst keinen Männersport betreiben. Wirst wohl bei deinem Klein-Mädchen-Derby bleiben müssen.«


  Blayne schwang mit dem Kinder-Hockeyschläger nach Bo. Er hakte sich mit dem gebogenen Ende seines eigenen Schlägers in ihren ein, fuhr rückwärts und zog sie mit sich.


  »Du«, fauchte sie, »würdest das Derby gar nicht durchstehen. Die Babes würden dich bei lebendigem Leib auffressen, und das weißt du auch.«


  »Dürfte ich denn dann auch diese Shorts tragen?«


  Sie presste ihre Lippen zusammen, um nicht loszuprusten. Das Bild von Bo in den ultraknappen Shorts der Assault and Battery Park Babes würde sich auf ewig in ihr Gehirn einbrennen.


  Bo zog Blayne über den Teich, ohne nach hinten zu schauen. Er hatte als Kind so viel Zeit auf diesem Teich verbracht, dass er seine Ausmaße instinktiv kannte und sich nicht umschauen musste.


  »Du hast auf diesem Teich trainiert, oder?«, fragte Blayne. »Als du noch ein Kind warst?«


  »Yup. Im Winter bin ich jeden Tag vor und nach der Schule hierhergekommen.«


  »Du vermisst das, stimmt’s?«


  »Ich schätze schon.«


  »Du solltest öfter zu Besuch herkommen. Ich bin mir sicher, dass sich dein Onkel sehr darüber freuen würde.«


  »Blayne…«


  »Ich meine ja nur.«


  »Lass es.«


  »Alle freuen sich, dass du wieder da bist. Du bist der Held der Stadt.«


  »Und das weißt du, weil…«


  »Bob Sherman es mir gesagt hat.«


  Bo war so verblüfft, dass er beinahe stolperte. »Bob Sherman?«, fragte er. »Dem die Tankstelle gehört?«


  »Mhm.«


  »Wann hast du dich denn mit dem unterhalten?«


  »Ich hab heute Morgen, als ich joggen war, eine Flasche Wasser bei ihm gekauft– auf deine Rechnung übrigens. Nachdem ich auf dem Markt mit Craig und Luther Vanders geplaudert hatte.«


  »Du hast mit Craig und Luther gesprochen?«


  »Ja. Sie sind wirklich nett. Haben mir Obst geschenkt.«


  »Sie haben dir Obst geschenkt?«


  »Yup. Ich habe ihnen angeboten, zurück nach Hause zu laufen und Geld zu holen, aber sie meinten, das sei nicht nötig. Sie sind wirklich süß.«


  Und geizig. Craig und Luther waren geizige Bären. Sie schenkten niemandem etwas. Keine Birne, keine Erdbeere, keine Erdnuss. Nichts!


  Doch anstatt Blayne weiter nach den Vanders-Brüdern auszufragen, erkundigte Bo sich nach Bob Sherman, besser bekannt als der Fiese Alte Bob Sherman oder Dieser Alte Mistkerl Bob Sherman. »Du hast mit Bob Sherman gesprochen? Ich meine, hat er… auch gesprochen?«


  »Klar.«


  »Okay.«


  »Du solltest dich nicht schlecht fühlen, weil du das nicht hinkriegst. Dieses Talent hat eben nicht jeder.«


  »Weil ich was nicht hinkriege?«


  »Freundlich mit den Leuten zu plaudern. Ich glaube fest daran, dass das nicht jeder können muss, und es ärgert mich wirklich, wenn jemand versucht, andere dazu zu zwingen. So als seien sie nicht normal, nur weil sie nicht die ganze Zeit reden, reden, reden.«


  »Aha.«


  »Und das Beste ist«, fuhr sie fort, da nichts diese Frau jemals von ihrem anvisierten Ziel abbrachte, »wenn du bei deinem Onkel wohnst, wenn du zu Besuch herkommst, musst du mit niemandem außer ihm reden. Und ihr beide grunzt euch morgens sowieso nur an. Ihr helft euch also gegenseitig.«


  »Du hast das Konzept von ›eine Sache auf sich beruhen lassen‹ noch nicht ganz verstanden, oder?«


  »Äh… Bo?«


  »Okay, schön.« Er wollte nicht mit ihr streiten. Sie hatten so viel Spaß miteinander, warum alles kaputt machen? Und um der Wahrheit ins Auge zu blicken: Wenn er ihr nicht den Kopf abgerissen hatte, weil sie sich mit seinem Trikot geschnäuzt hatte, dann musste er schlichtweg verrückt nach ihr sein. Das war die einzige Erklärung, die ihm logisch erschien. Natürlich wusste er noch immer nicht, was sie für ihn empfand. »Ich werde Grigori öfter besuchen.« Was nicht schwer war, da er ihn nur mehr als einmal in zehn Jahren besuchen musste, um sein Versprechen zu halten. Aber das waren kleine Details, die sie nicht zu wissen brauchte.


  »Nein, nein«, sagte sie und runzelte die Stirn. »Das meine ich nicht…« Sie blieb stehen und bremste ihn aus. Er war schwer beeindruckt von ihrer Technik und wollte ihr das auch gerade mitteilen, als sie mit einem leichten Kopfnicken auf das andere Ufer des Teichs deutete.


  Bo blickte über das Eis… und seufzte. »Scheiße.«


  Sie standen alle am Rand der Eisfläche und trugen die Eishockeyuniform des städtischen Freizeitteams: ein paar Einheimische, die sich mit anderen Einheimischen zusammentaten, um zu spielen, wenn sie Lust dazu hatten. Die meisten von ihnen waren Bären, mit denen Bo aufgewachsen war. Wäre dies der größte See der Stadt gewesen, der gut fünfzehn Kilometer entfernt lag, hätte sich Bo nichts dabei gedacht, dass sie hier auftauchten. Aber dieser Teich befand sich auf Grigoris Grundstück, und niemand kam ohne eine Einladung hier heraus, weil niemand Ärger mit Grigori wollte.


  Bo knurrte ein wenig und sah dann zu Blayne hinunter. »Das ist deine Schuld, oder?«


  »Ich dachte, sie würden mir noch mehr Zeit geben, um mit dir zu reden.« Wenigstens versuchte sie nicht, ihn anzulügen.


  »Ist das auch der Grund, warum heute alle so nett zu mir waren?«


  »Das war meine einzige Bedingung. Aber ich habe ihnen auch gesagt, dass ich nicht versprechen kann, dass du es wirklich machst.«


  Deshalb waren sie hier aufgetaucht. Hinterlistige Bären.


  »Blayne Thorpe«, rief Raymond Chestnut. »Ist Mr.Wichtig immer noch bereit für ein kleines Freundschaftsspiel, wie du gesagt hast? Oder wird das kleine Kätzchen in den Wald laufen und sich verstecken?«


  Blayne funkelte Raymond böse an, aber Bo meinte: »So ist er, wenn er nett ist.«


  »Oh.« Ihr finsterer Blick verschwand. »Na gut.« Sie schaute zu Bo hinauf. »Und, wirst du spielen?«


  »Ich will wirklich nicht.«


  »Sieh es mal so, Bo: Es sind ein paar Stunden deines Lebens, die sie niemals vergessen werden. Ist das wirklich zu viel verlangt?«


  Hätte sie ihm mit einer Brechstange eins übergebraten, es hätte ihn nicht mit derselben Wucht getroffen wie ihre einfachen Worte. Weil sie recht hatte.


  Er nahm ihre Hand, strich damit über seine Wange und rief über seine Schulter: »Die Katze ist dabei!«


  Die Männer jubelten, und das strahlende Lächeln, das Blayne ihm schenkte, machte die Qualen, die Bo in den nächsten Stunden bevorstanden, mehr als wett.


  »Aber ich erwarte eine Rückenmassage, wenn wir wieder zu Hause sind«, verkündete er, während er mit ihr zu dem schmutzigen Schnee und Eis am Ufer hinüberskatete, um ihr dabei zu helfen, ihre Schlittschuhe und Schützer auszuziehen.


  »Okay«, erwiderte sie, »aber nur, wenn ich dabei nackt sein darf.«


  Er wusste nicht, warum ihre Antwort ihn so überrumpelte, aber er landete mit dem Gesicht voraus auf dem Eis. Schockiert starrte Blayne mehrere Sekunden lang auf ihn hinunter, bevor sie beide Arme in die Luft hob und begann, das Lied aus Rocky zu singen, dessen Text sie immer noch nicht kannte. »Flying tralala now… Feelin’ tralala now… traalalala now…«


  Chestnut skatete zu Bo herüber, stellte sich hinter ihn, packte ihn hinten am Trikot und stellte ihn auf die Beine.


  »Keine Sorge, Novikov. Wenn die da mich nackt massieren wollte, wäre ich auch über meine eigenen Schlittschuhe gestolpert. Obwohl ich, wenn ich du wäre«, er sah zu, wie Blayne wenig elegant über das Eis skatete, »darauf bestehen würde, dass sie nicht singt.«


  [image: lion]


  Kapitel 25


  Dann liefen die Kanadier auf, ihre Gegner. Die meisten von ihnen waren Grizzlys und Eisbären, und alle spielten schon jahrelang zusammen, wenn sie nicht ohnehin miteinander aufgewachsen waren. Sie einigten sich über die Seitenwahl und auf ein paar Grundregeln, die unter anderem dauerhafte Verletzungen verboten, bevor sie sich wieder trennten und sich am jeweiligen Tor ihrer Mannschaft versammelten.


  In dem Moment bemerkte Bo sie. Wie hätte er diese Massen auch nicht bemerken können? Mehr oder weniger die ganze Stadt, sprich: ganz Ursus County sowie sämtliche ortsansässigen Kanadier saßen da und warteten darauf, dass das Spiel begann. Er ließ seinen Blick hastig über die Menge schweifen und sah Blayne allein an der Seite stehen. Er skatete zum Rand des Teichs und winkte sie zu sich heran.


  »Was ist hier los?«, fragte er, als sie vor ihm stand.


  »Ähm…«


  Er nahm seinen Helm ab und schüttelte sein Haar. »Nicht ›ähm‹. Was ist hier los?«


  »Sie sind einfach aufgetaucht.«


  »Aha.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob mir dein Tonfall gefällt.«


  »Mein Tonfall?«


  »Er impliziert, dass ich nicht die Wahrheit sage.«


  »Vielleicht sollten wir mal den Chief und meinen Onkel fragen, wie es um deine Wahrheitsliebe bestellt ist, o Meisterin der Krokodilstränen.«


  »Du genießt das viel zu sehr.«


  »Da hast du wahrscheinlich sogar recht. Außerdem«, er lehnte sich vor und presste seine Stirn auf ihre, »gefällt es mir, dass du auch eine verschlagene Seite hast, Blayne Thorpe.«


  Blayne grinste. »Dein Akzent kommt wieder zurück.«


  »Welcher Akzent?«


  »Also, wer sagt jetzt nicht die Wahrheit?« Sie löste sich von ihm und drehte sich um.


  »Kein Kuss?«, rief er ihr nach, als sie davonging, und aller Augen wandten sich ihm zu.


  Blayne sah ihn über ihre Schultern hinweg an. »Musstest du das unbedingt rausbrüllen?«


  »Ist das ein Nein?«


  »Ja. Das ist ein Nein. Kein Kuss für dich.«


  »Och, komm schon!«, rief die Menge, und Bo erschrak regelrecht.


  »Du kannst ihn doch nicht so zappeln lassen!«


  »Küss ihn!«


  »Komm schon, küss ihn, Süße!«


  Dann begann jemand zu klatschen und »Küss ihn! Küss ihn! Küss ihn!« zu rufen, und alle stimmten ein.


  Blayne stampfte wieder zu Bo zurück. »Dafür gebe ich dir die Schuld.«


  »Du bist doch diejenige, die sich hier mit allen anfreundet. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir das Haus meines Onkels nie verlassen.« Dann beugte er sich nach vorn und fügte flüsternd hinzu: »Oder mein Bett.«


  »Keine Sorge. Das ist immer noch da, wenn wir heute Abend nach Hause kommen.«


  Blayne streckte die Arme nach oben, legte ihre Hände auf seine Schultern und zog ihn zu sich nach unten, bis sie ihn auf Zehenspitzen erreichen konnte. Sie küsste ihn, und der Jubel und die Anfeuerungsrufe verschwammen zu schwachen Hintergrundgeräuschen, als er sie zu sich heranzog und den Kuss erwiderte.


  »Sie starren uns alle an, oder?«, fragte Blayne, als sie sich schließlich voneinander lösten.


  »So ziemlich.«


  »Bloß gut, dass ich nicht schüchtern bin.« Sie zwinkerte ihm zu und lief zu den anderen Zuschauern hinüber, die Klappstühle und Bänke mitgebracht hatten, damit sich alle setzen konnten. Marci hatte einen Platz für sie frei gehalten.


  »Ihr beide seht glücklich aus«, sagte sie.


  »Nicht so glücklich wie Grigori, als er heute Morgen nach Hause gekommen ist.«


  »Ähm… ähm…« Völlig aus der Fassung gebracht, drehte sich Marci hastig wieder zum Teich um, auf dem sich die beiden Teams aufwärmten. »Das ist wirklich aufregend«, plapperte sie. »Die meisten von uns haben Bold Novikov seit Jahren nicht spielen sehen.«


  »Gibt’s hier in der Nähe kein Profiteam?«


  »Nur kleine Mannschaften aus anderen Bärenstädten verirren sich so weit nach Norden. Die Profiteams kommen nicht hier raus, weil wir andere Spezies nicht unbedingt herzlich empfangen.«


  »Oh.« Blayne dachte einen Moment darüber nach. »Aber alle haben mich sehr herzlich empfangen.«


  Marcis Lächeln kehrte zurück. »Das haben wir in der Tat.« Sie lehnte sich zu ihr und flüsterte: »Die ganze Stadt spricht darüber, wie gut du mit Kerry-Ann zurechtgekommen bist. Für gewöhnlich ist sie sehr einschüchternd.«


  »Liegt das an ihren winzigen, funkelnden Augen?«, gab Blayne flüsternd zurück. »Mit ein bisschen Make-up könnte ich ihr da nämlich wirklich helfen.«


  Marci nahm Blaynes Hand in beide Hände. »Ich fange allmählich an, dich zu bewundern, Blayne Thorpe.«


  Sein Onkel –der Einzige, dem alle als Schiedsrichter dieser Partie vertrauten, weil er stets viel zu hart mit Bo ins Gericht ging, um seine Fehler zu ignorieren– wollte gerade den Puck fallen lassen, als sie das Gelächter hörten. Sie hielten einen Moment inne und sahen zu den Zuschauern hinüber.


  »Scheint, als würde deine winzige Freundin richtig gut hier reinpassen, Bold Novikov«, bemerkte Raymond, offensichtlich beeindruckt.


  »Sie hat eben ihre ganz eigene Art.«


  »Das muss der Hund in ihr sein, denn Wölfe…«


  Beide Mannschaften lachten spöttisch als Zeichen ihrer Zustimmung, bis Grigori sich nach vorn beugte und fragte: »Seid ihr Mädels bald mit eurem Pläuschchen fertig, oder sollen wir die Sache abblasen und uns gegenseitig Zöpfchen flechten?«


  Bo konzentrierte sich wieder auf das Spiel und gab sich alle Mühe, Blayne aus seinen Gedanken zu verbannen. Was gar nicht so einfach war, da er sie noch immer auf seinen Lippen schmecken konnte.


  Sein Onkel ließ den Puck fallen, und Bo stürzte sich darauf und versuchte, ihn unter Kontrolle zu bringen. Eine schlechte Idee. Er hätte sich stattdessen daran erinnern sollen, wie diese spontanen Teich-Spiele gespielt wurden. Denn hätte er sich erinnert, wäre es diesem kanadischen Eisbär niemals gelungen, Bo mit seinem Schläger beinahe den Schädel zu spalten und dann mit seinem Puck davonzufahren.


  Blayne zuckte zusammen, als sie sah, wie Bo nach dem Hieb mit dem Hockeyschläger zu Boden ging.


  Sieht aus, als ob’s zum Abendessen heute Hühnerbrühe gibt. Oder wir ernähren ihn gleich intravenös.


  Bo setzte sich langsam wieder auf und schüttelte seinen riesigen Kopf. Wahrscheinlich verwirrte ihn das Klingeln in seinen Ohren. Es schien jedoch nicht lange anzuhalten. Er hob den Kopf, knurrte und fokussierte den Eisbären, der ihm seinen Puck weggenommen hatte und nun versuchte, an ihrem Torhüter vorbeizukommen.


  Bo rappelte sich auf.


  »O-oh«, sagte Marci zu der Frau, die neben ihr saß. »Seine Stoßzähne sind draußen.«


  »Das sind keine Stoßzähne«, korrigierte Blayne sie. »Das sind Reißzähne. Wie bei den mächtigen Säbelzahnkatzen von anno dazumal.«


  »Anno dazumal?«


  »Wahrscheinlich hat er die von seinen uralten mongolischen Vorfahren geerbt«, fügte Blayne hinzu.


  »Das bezweifle ich«, sagte eine Bärin hinter ihnen. »Säbelzahnkatzen gehörten einer längst ausgestorbenen Unterfamilie der Katzen an. Meist aus Nord- und Südamerika. Bold Novikovs Löwenverwandte stammen aus dem alten China, aber ich glaube, sie können bis ins alte Afrika zurückverfolgt werden, wo sie zuallererst…«


  Der Vortrag der Bärin verstummte, als Blayne sich zu ihr umdrehte und sie stumm anstarrte.


  Grinsend sagte Marci: »Das ist meine Tochter, Rebecca. Hatte ich erwähnt, dass sie einen Doktortitel in Paläontologie hat?«


  Blayne starrte Marci fragend an.


  »Wie in Jurassic Park, Süße.«


  »Ooooooh. Richtig.« Den Film hatte sie gesehen. »Na ja, wie auch immer. Für mich sind es Reißzähne. Keine Stoßzähne. Er ist schließlich kein Walross.«


  »Obwohl er bekanntermaßen gerne Walross isst.«


  Blayne erschauderte. »Vielen Dank für den Hinweis, Marci.«


  »Ich mache nur Konversation, Liebes.«


  Sicher. Natürlich tat sie das.


  Blayne widmete ihre Aufmerksamkeit wieder dem Spiel, und wie aufs Stichwort traf sie genau im selben Moment eine Blutfontäne, die sich auf ihrem Gesicht und Hals verteilte: Bo hatte sich einen armen kanadischen Eisbären vorgenommen, der ihm in die Quere gekommen war.


  Marci gab sich alle Mühe, nicht loszulachen, griff in ihre große Designer-Tasche –eine Kombination aus medizinischem Notfallkoffer und Handtasche– und holte ein großes weißes Tuch heraus.


  »Du armes kleines Ding.« Marci unterdrückte hustend ein Lachen. »Warte, ich mache dich wieder sauber.«


  Schön zu wissen, dass mir diese chronischen Peinlichkeiten folgen, wohin ich auch gehe.


  Während einer Auszeit skatete Bo an die Seitenlinie, wo Blayne auf ihn wartete.


  »Wo kommt denn das ganze Blut her?«, fragte er.


  Sie funkelte ihn an, antwortete jedoch nicht. Da sie nicht aussah, als sei sie verletzt, machte er sich keine allzu großen Sorgen.


  »Das Spiel läuft ziemlich gut, was?«


  »Sicher.«


  Sie klang alles andere als sicher. »Was? Lass es raus.«


  »Es ist nur ein Vorschlag, aber vielleicht könntest du…«


  »Könnte ich was?«


  »Mal wen anders ein Tor schießen lassen?«


  »Warum sollte ich das tun?«


  Sie rieb sich mit beiden Händen die Stirn. »Weil das echt cool von dir wäre und du absolut nichts zu verlieren hast?«


  »Außer meinen Puck.«


  Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, und er dachte schon, sie wolle ihm einen Schlag versetzen. Sie blickte jedoch nur zur Seite, atmete tief ein und versuchte es erneut: »Nur ein Mann mit wahrem Selbstvertrauen…«


  »…ist bereit, ein Verlierer zu sein?«


  Diesmal schlug sie doch zu und traf ihn mit ihren winzigen Wolfsfäusten am Arm und auf der Brust. Sein Lachen war alles andere als hilfreich.


  Die Wahrheit sah nun einmal so aus, dass Bo es noch nie jemandem freiwillig erlaubt hatte, ihm seinen Puck wegzunehmen. Trotzdem hatte Blayne nicht unrecht. Er hatte nichts zu verlieren. Allerdings ging es dabei noch um etwas viel Wichtigeres.


  »Würde es dich glücklich machen, wenn ich das tue?«, wollte er wissen.


  »Ja«, fauchte sie frustriert. »Es würde mich glücklich machen.«


  »Dann mache ich es.«


  Blayne blinzelte und löste ihre Fäuste. »Einfach so?«


  »Yup. Es gefällt mir, dich glücklich zu machen.«


  Auch wenn er dafür gegen alles verstoßen musste, woran er glaubte– ihr Strahlen war es absolut wert.


  »Aber versuch das ja nicht bei einem richtigen Spiel, bei dem man mir mehrere Millionen Dollar bezahlt, damit ich gewinne«, fügte er hinzu, nur um die Grenzen klar abzustecken.


  Sie lachte und kehrte wieder zu ihrem Platz zurück. »Als ob es mich interessiert, was du bei dieser Zirkusshow im Stadion anstellst.«


  Nein. Er verstand sie kein bisschen. Aber, verflixt noch mal, er mochte sie wirklich.


  Blayne setzte sich wieder auf ihren Platz, und Marci beobachtete sie genau.


  »Worum ging’s?«, fragte sie.


  »Nur ein kleines Pläuschchen. Nichts, worüber Sie sich Gedanken machen müssten.«


  »Scheint mir so, als meintet ihr beide es richtig ernst.«


  »Ernst womit?«


  Die Bärin winkte ab. »Vergiss, dass ich was gesagt habe.«


  »Das werde ich.« Kerry-Ann, die aufgetaucht war, als das Spiel begonnen hatte, hielt Blayne eine Tüte Popcorn hin.


  »Das läuft doch richtig gut, oder?«


  »Sie wollten mir doch mehr Zeit geben«, erinnerte Blayne sie, den Mund voller Popcorn.


  »Ich hatte absolutes Vertrauen in deine Fähigkeiten, Blayne Thorpe.«


  »Mhm.« Allein für diese Bemerkung gönnte sich Blayne eine weitere Handvoll Popcorn. »Ich hätte da eine Frage.«


  »Und die wäre, Liebes?«


  »Die ganzen Streuner, die mir nachlaufen– woher kommen die?«


  Kerry-Ann und Marci zuckten mit den Schultern.


  »Keine Ahnung«, gab Kerry-Ann zu. »Die tauchen hier ständig auf. Ich schätze, die kommen aus einer Vollmenschen-Stadt hier in der Gegend. Ein paar Ladenbesitzer wollten, dass wir ein Team zusammenstellen, sie einfangen und… äh…« Sie betrachtete Blayne einen Moment lang, bevor sie ihren Satz beendete. »…sie irgendwo hinbringen, wo sie bis ans Ende ihrer Tage glücklich leben können.«


  Obwohl es Marci gelungen war, ihre Sprite nicht wieder auszuspucken, glaubte Blayne Kerry-Ann kein Wort.


  »Im Gegensatz zur landläufigen Meinung, Kerry-Ann, sind Hunde nicht dumm. Wir wissen, wenn man uns zum Tierarzt bringt.«


  »Na, wir haben es ja nicht getan, oder?«, blaffte Kerry-Ann sie an. »Es war sowieso nur ein Vorschlag.«


  »Aha.« Blayne nahm sich erneut etwas Popcorn. Inzwischen fand sie, dass ihr eigentlich die komplette Tüte zustand. »Und was ist mit der Farm?«


  »Welche Farm?«


  »Die am Strand. Man muss durch Antarctic Minor, um sie zu erreichen.«


  Marci kicherte. »Sie spricht von der alten Benson-Farm, Kerry-Ann.«


  »Gott. Dort lebt seit Jahren niemand mehr. Von hier aus kommt man wegen der Sturmwand sowieso nicht hin.«


  »Was hat es damit eigentlich auf sich?«


  »Sie ist der Grund dafür, dass in Ursus County keine Hexenzirkel mehr aktiv sind«, murmelte Marci.


  »Sie wollten, dass sich die Eisbären hier wohler fühlen, und haben dafür gesorgt, dass ein paar Gegenden das ganze Jahr über kalt bleiben. Ich muss nicht extra erwähnen, dass das gründlich schiefgelaufen ist.«


  »Nicht mal die Eisbären halten sich gerne in diesem eiskalten Wetter auf. Das ist die Hölle für ihren Pelz.«


  »Die Bensons hatten keine Kinder, deshalb steht das Haus jetzt leer.«


  »Aber das ist ein Strandgrundstück, oder nicht? Das könntet ihr doch verkaufen.«


  »An wen denn? Falls du es vergessen hast, Blayne, sie wissen nicht, dass wir hier sind, und wir möchten, dass das auch so bleibt.«


  »Aber diese Hunde müssen irgendwo herkommen, und das kann so nicht weitergehen.«


  »Ich hab Freunde in der Humangesellschaft, die der Sache nachgehen könnten«, sagte Marci. »Ich rufe sie an und frage nach.«


  Blayne drückte ihre Schulter gegen Marcis. »Danke, Dr.Luntz.«


  »Oh, hör auf mit dem Unsinn, Blayne Thorpe. Und duck dich.«


  »Was…?«


  Der Puck knallte gegen Blaynes Kopf, und sie kippte auf den Schoß von Marcis Tochter.


  »Meine Schuld!«, rief einer der Kanadier vom Eis zu ihr herüber.


  Marci sah Blayne kopfschüttelnd an. »Ich habe dir doch gesagt, dass du dich ducken sollst, oder? Du hörst einfach nicht zu, Blayne Thorpe.«


  Bo fuhr hinter den Torhüter, die komplette gegnerische Mannschaft direkt auf seinen Fersen. Sie hatten es praktisch schon das ganze Spiel auf ihn abgesehen, da sie wussten, dass er derjenige war, den sie ausschalten mussten. Er rauschte hinter dem Tor vorbei, während der Flügelspieler des anderen Teams von vorn und ihr linker Verteidiger von hinten auf ihn zukamen. Auch der Rest von Bos Mannschaft skatete heran, und der Torhüter ging in die Hocke, bereit, Bos Schuss abzuwehren.


  Konnte er es schaffen, die Reihen zu durchbrechen und womöglich sogar ein Tor erzielen? Ja. Er konnte sich dabei aber auch den Schädel spalten lassen und den Rest der Nacht damit zubringen, seine Wunden mit Eis zu kühlen und Unmengen von nicht verschreibungspflichtigen Schmerzmitteln zu schlucken, um die monstermäßigen Kopfschmerzen wieder loszuwerden, anstatt das Spiel zu spielen, das sich neben Eishockey zu seinem Lieblingsspiel entwickelt hatte: »Bring die ungezogene kleine Wolfshündin zum Kreischen.«


  Dank seiner überdurchschnittlichen peripheren Sehkraft, die es ihm ermöglichte, die Dinge um sich herum fast in einem 360-Grad-Radius wahrzunehmen, entdeckte Bo Raymond Chestnut, der sich am Rechtsaußen des anderen Teams vorbeischob. Wohin er wollte, wusste Bo nicht, und es war ihm auch egal. Stattdessen brüllte er: »Chestnut!«


  Der fast zwei Meter fünfzig große Eisbär bremste abrupt ab und drehte sich zu ihm um. Bo holte mit seinem Schläger aus, wobei er irgendjemand ins Gesicht traf, schwang ihn dann nach vorn und schoss den Puck durch die versammelten Spieler in Raymonds Richtung. Der Eisbär blinzelte überrascht. Er hatte während seiner gesamten Grundschulzeit, der Junior High und der Highschool mit Bo gespielt, aber Bo hatte noch niemals irgendjemandem absichtlich den Puck zugepasst. Er wirkte so verblüfft, dass Bo sich sicher war, dass er den Puck an sich vorbeisausen lassen würde.


  Glücklicherweise tat er das nicht. Raymond hielt den Puck mit seinem Schläger auf, wirbelte herum und schickte die Scheibe auf die Reise– dicht am Torhüter vorbei, der erst vor Sekundenbruchteilen bemerkt hatte, dass Bo das verdammte Ding ausnahmsweise nicht mehr hatte.


  Der Puck segelte in das zerfledderte Netz, das in den letzten Jahren bei jedem städtischen Spiel zum Einsatz gekommen war. Der Torhüter tauchte hinterher, während sich seine Teamkollegen auf ihm stapelten und versuchten, ihm zu Hilfe zu kommen. Doch es war vergebliche Liebesmüh. Der Puck war im Tor, und Grigori warf die Arme in die Luft und blies in seine Pfeife. Das Spiel war vorbei, und Raymond Chestnut hatte den Siegtreffer erzielt.


  Die Menge tobte vor Begeisterung, und sämtliche Zuschauer erhoben sich von ihren Plätzen und rannten aufs Eis. Raymond schüttelte Hände und verteilte Umarmungen, und er wirkte dabei noch immer völlig verdutzt. Dann warf sich eine Eisbärin in Raymonds Arme, gefolgt von fünf Bärenjungen. Bo brauchte eine Weile, um Meg D’Accosta zu erkennen. Sie war schon in der Highschool Raymonds Freundin gewesen und nun allem Anschein nach seine Gefährtin.


  »Das war wirklich beeindruckend!« Blayne blickte strahlend zu ihm hinauf und hielt sich einen Eisbeutel an die Stirn. »Ich habe schon gedacht, du machst es doch nicht.«


  »Ich gebe zu, dass es mir nicht leichtgefallen ist. Und, wie geht’s deinem Kopf?«


  »Oh, du weißt schon…« Ein Geräusch, das wie ein Schuss klang, hallte um den Teich wider, und die versammelten Bären und Füchse verstummten abrupt und starrten Blayne an.


  Mit leuchtend roten Wangen ließ sie den Eisbeutel sinken, und abgesehen von der üblen Wunde war nichts mehr zu sehen– selbst die Schwellung war verschwunden. Einmal mehr hatten ihre Knochen »geknackst« und sich selbst geheilt.


  »Schon viel besser«, murmelte sie.


  »Das kann ich sehen.«


  »Ha«, sagte Grigori neben ihnen. »Und ich habe immer gedacht, der Junge hätte den größten Dickschädel in Ursus County.«


  Alle brachen in Gelächter aus, und Bo zog eine verlegene, aber kichernde Blayne zu sich heran und nahm sie fest in seine Arme.


  »Wir gehen alle noch auf einen Drink in die Bar der Chestnuts«, sagte Dr.Luntz und tätschelte Bos Rücken. »Und ihr kommt mit.«


  Bo schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Ich hab bei Grigori noch was zu tun.«


  Sein Onkel knurrte, und Blayne löste sich aus seinen Armen. »Und was soll das sein?«


  Er zog die Liste aus seinen Eishockey-Shorts und faltete sie auf. »Lass mich mal sehen…«


  Bevor er den ersten Eintrag vorlesen konnte, machte Blayne einen Satz und schnappte ihm das Blatt Papier weg. Grigori und Marci lachten schallend.


  Bo starrte einen Moment lang schockiert auf seine leere Hand, bevor er seinen Blick auf Blayne richtete. Sie hielt das Blatt mit beiden Händen fest, und er konnte die böse Absicht in ihrem Blick erkennen.


  »Blayne Thorpe, wage es ja nicht…«


  Zu spät. Sie riss das Papier in kleine Fetzen und warf sie in die Luft. »Es schneit!«, freute sie sich.


  Im Gegensatz zum letzten Mal, als ihm dasselbe mit seinem Onkel passiert war, hatte Bo diesmal keine Zeit gehabt, eine Kopie anzufertigen. Seine wundervolle, detaillierte, zeitlich perfekt durchorganisierte Liste! Wie konnte sie nur?


  Bo skatete auf sie zu, und Blayne quietschte und taumelte rückwärts.


  »Du wirst doch jetzt nichts Verrücktes tun, oder?«, fragte sie.


  »Das war meine Liste.«


  »Sie hat dich viel zu sehr eingeengt!«, verteidigte sie sich. »Du musst lernen, im Moment zu leben.«


  »Und du musst mal ordentlich im Small Bear River gebadet werden.« Er grabschte nach ihr, aber Raymond Chestnut schnappte sie sich, hob sie auf seine Arme und rannte mir ihr in Richtung Stadt davon, dicht gefolgt vom Rest der beiden Mannschaften und begleitet vom Jubel der ganzen Stadt.


  »Wenn du deine Wolfshündin zurückwillst, Bold Novikov, dann wirst du wohl kommen und sie holen müssen, schätze ich!«, triumphierte Raymond, und alle applaudierten zustimmend.


  Grigori stellte sich neben Bo. »Die Jungs scheinen deine Blayne ins Herz geschlossen zu haben.«


  »Ich renne Frauen nicht hinterher«, erwiderte er, noch immer stinksauer wegen seiner Liste.


  »Du solltest ihnen auch nicht hinterherrennen. Das ist keine von ihnen wert.«


  »Ganz genau.«


  »Aber natürlich wissen alle in der Stadt, dass Blayne auf deine Rechnung setzen kann, was immer sie will. Und wenn du jetzt gemächlich in die Stadt trottest, dann haben diese Jungs Chestnuts verfluchte Bar wahrscheinlich schon so gut wie geleert, wenn du dort ankommst.«


  »Und«, fügte Dr.Luntz sicherheitshalber hinzu, »Blayne Thorpe hat doch irgendetwas an sich, das förmlich ›Drinks für alle!‹ schreit, meinst du nicht auch, Bold Novikov?«


  Mit einem kurzen, wütenden Brüllen rannte Bo davon, bevor dieses verdammte Weib ihn ins Armenhaus bringen konnte.


  [image: lion]


  Kapitel 26


  Josh Bergman konnte nicht glauben, dass er vier Jahre an der Penn State studiert hatte, um als Wachmann zu enden. Aber er konnte auch die Tatsache nicht ignorieren, dass das Geld jede verdammte Sekunde wert war, die er Nacht für Nacht auf diesem Stuhl saß und auf die Bildschirme starrte. Besonders seit sein alter Herr ihm den Geldhahn zugedreht hatte, nachdem er vor seinen Abschlussprüfungen rausgeflogen war. Seine eigenen Verbindungsbrüder hatten sich nur aufgrund der Anschuldigungen eines einzigen Mädchens gegen ihn gewandt. Wo war die Loyalität geblieben?


  Wie auch immer. Inzwischen sah alles schon wieder viel besser aus. Vor ein paar Tagen hatten sie ein komplettes Team verloren, und er hatte läuten hören, dass sie ihn zum Training schicken und einem Team zuteilen würden. Was die Teammitglieder verdienten, war einfach phänomenal. Er hatte sich das Auto einschließlich Felgen schon ausgesucht– nun wartete er nur noch auf den Gehaltsscheck. Aber bevor das Training begann, musste er mindestens noch eine Woche hinter sich bringen. Erst dann konnte er diesen beschissenen Job endlich an den Nagel hängen.


  Josh fasste hinter sich, um sich eine neue Flasche Wasser aus dem kleinen Kühlschrank unter dem Schreibtisch zu nehmen, als etwas auf einem der Bildschirme seine Aufmerksamkeit erregte. Er vergaß das Wasser, beugte sich nach vorn und betrachtete den Bildschirm genau. Einen Moment später tauchte ein Mädchen im Sichtfeld der Kamera auf. Josh tippte auf die Tastatur und zoomte heran. Sie war süß, das musste er ihr lassen, aber sie hatte irgendetwas an sich…


  Sie drehte sich um, und ihre Augen leuchteten im Licht der einzigen Straßenlaterne auf der anderen Straßenseite auf. Sie leuchteten wie die Augen eines Hundes.


  Josh drückte auf das Funkgerät an seinem Ohr. »Ich habe einen Alarm an Tür sechs. Ich wiederhole, Alarm an Tür sechs.« Er wartete auf eine Antwort und verdrehte die Augen. Wahrscheinlich rauchte Tim schon wieder einen Joint hinter den Garagen und passte nicht auf. Der Typ würde diesen Job noch ewig machen. »Ich brauche eine Antwort, Tim. Hörst du mich?«


  »Ich bezweifle, dass er überhaupt noch viel hört.«


  Josh wirbelte mit seinem Stuhl herum und reagierte nur auf die weibliche Stimme hinter ihm, ohne weiter nachzudenken. Als der Stuhl sich drehte, sah er etwas Metallisches aufblitzen. Er hätte nicht sagen können, dass er irgendetwas spürte– auch nicht, als Blut über das Steuerpult spritzte. Doch auch ohne diesen Schmerz, ohne dieses Gefühl wusste er, dass er sterben würde. Trotz dieses Wissens legte er seine Hände an seine Kehle und versuchte, die Blutung zu stoppen. Die Frau, eine Hündin, war ebenso groß wie er, und ihr Körper war mit blauen Flecken und Schnittwunden übersät. Sie war mit dem Steuerpult beschäftigt und schien weder zu bemerken noch sich dafür zu interessieren, dass er aufstand und von seinem Schreibtisch wegstolperte.


  Er taumelte zum Notausgang. Sobald sich die Tür öffnete, würde der Alarm ausgelöst, und dann würde es hier schon bald von Polizisten und Rettungskräften wimmeln. Von Menschen, die dafür sorgen würden, dass er überlebte. Er war zu wichtig, um zu sterben. Das wusste er.


  Josh erreichte die Tür, nahm eine seiner lebenswichtigen Hände von seiner Kehle und stieß die große Metalltür auf, auf der ÖFFNEN DER TÜR LÖST ALARM AUS stand. Aber als die Tür aufflog, ertönte kein Alarm. Und davor standen auch keine Polizisten oder Rettungskräfte und andere Menschen, die dafür sorgen würden, dass er überlebte. Dort standen Tiere. Freaks. Und der größte, den Josh je gesehen hatte, obwohl er schon seit sechs Monaten in diesem Laden arbeitete, baute sich vor ihm auf und packte sein Gesicht.


  »Und wo willst du hin, du Genie?«, lachte das Ding, trug Josh wieder hinein und zerquetschte ihm mit einer Hand seinen kompletten Schädel.


  Die Löwin schob Dee zur Seite und ließ sich auf den Stuhl fallen, von dem der blutende Wachmann gerade aufgestanden war. »Hättest du nicht noch ein bisschen mehr Blut auf dieser verdammten Tastatur verteilen können?«


  »Manchmal muss es eben schnell gehen«, blaffte Dee sie an. Es war eine Sache, dass sie sich mit den hübschen Löwenmännern herumschlagen musste, aber für die Frauen hatte sie wirklich keine Geduld. Und dank ihrer gebrochenen Rippen, die allmählich wieder zusammenwuchsen, und des Fiebers, das langsam, aber sicher in ihr aufstieg, hatte sie für überhaupt niemanden Geduld. Weder für Männer noch für sonst wen.


  Die Löwin tippte eine paar Sekunden lang auf der Tastatur herum. »Wir sind drin.«


  Dee schubste sie ein Stück zur Seite, um an ihr vorbeizukommen und sich zum Rest des Teams zu gesellen. Glücklicherweise hatte Van Holtz nur die Besten für diese Mission ausgewählt. Gut. Sie hasste es, alles selbst erledigen zu müssen, weil sie denjenigen nicht vertraute, mit denen sie arbeitete.


  Allein mit Gesten schickte Dee eine Gruppe eine Nebentreppe hinunter und eine weitere die Stufen hinauf, und nachdem sie die Fahrstuhltüren aufgeschoben hatte, bedeutete sie einer dritten Gruppe, ihr zu folgen. Gemeinsam kletterten sie an den Fahrstuhlkabeln zu den obersten Stockwerken hinauf.


  Sie wartete, bis die Löwin, die noch immer am Computer saß, ihre Aufgabe erledigt hatte: Sie schaltete im ganzen Gebäude den Strom ab. Es war bereits nach neun, und alles wurde stockfinster. Bloß gut, dass ihr Team auch im Dunkeln sehen konnte.


  Sie winkte dem Grizzly zu, der unter ihr hing, und sah zu, wie er nach oben kletterte, um die Fahrstuhltüren aufzuschieben. Sie konnten die Vollmenschen hören, die herauszufinden versuchten, was hier vor sich ging. Einige von ihnen lachten, scheinbar hielten sie es für komisch. Andere hingegen klangen besorgt und bewegten sich sehr vorsichtig. Dee griff nach der Hand, die der Grizzly ihr hinstreckte, und er schleuderte Dee aus dem Fahrstuhlschacht. Sie landete auf dem Boden. Erneut schickte sie ihr Team mittels Gesten los, um zu erledigen, weswegen sie hergekommen waren, während sie selbst den Korridor hinunter und auf die große Doppeltür zuging.


  Unterwegs roch sie Vollmenschen, die sich dicht hinter ihr bewegten, ignorierte sie jedoch und konzentrierte sich darauf, die Tür zu erreichen. Sie wusste, dass ihr Team sich um die Menschen kümmern würde.


  Dee zog ihr Messer, an dem noch das Blut des Wachmanns klebte, und erreichte die Tür. Hinter ihr sanken die Leichen der Menschen beinahe lautlos zu Boden.


  Anstatt die Tür einzutreten, brachte Dee an jeder Angel eine kleine Sprengladung an. Sie machte ein paar Schritte zurück und wandte ihr Gesicht ab, als die Ladung explodierte. Die Türen flogen auf, und Dee trat hindurch. Drei Wachen beschützten den wichtigen Mann, der diese Organisation leitete. Sie zogen ihre Waffen, aber Dee bewegte sich blitzschnell, durchschnitt ihre Kehlen und packte den wichtigen Mann am Hals. Sie schlug ihm mit ihrem Handrücken ins Gesicht, bis er bewusstlos war und zerrte ihn an seinem Hemdkragen aus dem Büro.


  »Rückzug!«, brüllte Dee, und ihr Team versammelte sich hinter ihr. Der Grizzly schnappte sich den Vollmenschen, den Dee hinter sich herschleppte, und warf ihn sich über die Schulter. Daraufhin machte der Bär einen Satz in Richtung der Fahrstuhlkabel und glitt dank der Handschuhe und schweren Stiefel, die er trug, innerhalb weniger Sekunden mühelos ins Erdgeschoss hinab. Dee und der Rest ihres Teams folgten ihm und waren schon kurz darauf durch den Ausgang verschwunden.


  »Los! Los!«, befahl sie, und ihr Team verteilte sich auf die drei Lieferwagen, die auf sie warteten. Als sich alle Wagentüren geschlossen hatten und die Fahrzeuge die Straße entlangrumpelten, deutete Dee mit einer Handbewegung auf eine dunkle Ecke. Dem ersten Lachen folgten weitere, und die Hyänen stürzten sich aus der Dunkelheit ins Gebäude. Es waren zwei Clans. Einer gepunktet, der andere gestreift. Sie stürmten ins Gebäude, und als die Letzte mit einem Lachen durch die Tür verschwand, ließ Dee sie zufallen und humpelte zu dem Maserati hinüber, der an der Ecke auf sie wartete.


  Sie stieg ein und schloss die Tür.


  »Hyänen?«, fragte Van Holtz. »Ehrlich?«


  »Morgen wird nichts mehr übrig sein, nur ein leeres Gebäude.« Sie lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. »Außerdem lassen sie die Meute meines Cousins in Ruhe, wenn ich sie hin und wieder zu einem kleinen Mitternachtssnack einlade. Eine Hand wäscht die andere.«


  »Klingt mir eher nach einem Pakt mit dem Teufel.« Van Holtz lenkte den Wagen auf die Straße und fuhr in die andere Richtung, entfernte sich von den Lieferwagen.


  »Warte. Ich muss…«


  »Onkel Van kümmert sich darum. Du gehst ins Krankenhaus. Und ich will keine Diskussion hören«, knurrte er, als sie gerade eine beginnen wollte.


  »Schön.«


  »Ja. Schön.«


  Sie sah sich im Wagen um. »Wie wär’s mal mit einem schönen amerikanischen Muscle-Car?«


  »Beschwerst du dich jetzt auch noch über mein Auto?«


  »Ein Wagen für reiche, ausländische Weicheier. Wie dich.«


  Doch als er sein Auto für Weicheier so auf Touren brachte, dass der Putz von den Häusern bröckelte, während sie daran vorbeirasten, sagte Dee nichts mehr. Okay. Sie war beeindruckt. Wenn ein Mann ein Auto wie dieses unter Kontrolle hatte… nun ja, vielleicht bekam er dann auch etwas unter Kontrolle, das für viele andere einfach zu schnell war.


  Aber auch nur vielleicht.


  Mit genügend Alkohol tanzen sogar Bären.


  Trotzdem hätte Grigori Novikov niemals geglaubt, dass dies auch seinen Neffen einschloss. Der noch dazu stocknüchtern war. Natürlich hatte Blayne darauf bestanden, diesen psychedelischen Mist aus den Sechzigerjahren aufzulegen, auf den Bo so stand. Außerdem war die Tanzfläche so überfüllt, dass ohnehin keine großen Bewegungen möglich waren und niemand seine lässigen Moves vorführen konnte. Aber trotzdem. Sein Neffe. Tanzte. Mit seiner Freundin. Er wurde nicht müde, sie als seine Freundin zu bezeichnen. Aber seine Freundin hatte es immer noch nicht kapiert. Eigentlich war sie zu süß und zu clever, um so trottelig zu sein, aber da konnte man mal sehen…


  Marci ließ sich neben ihn fallen. Im Gegensatz zu Blayne und Bo hatte Marci getrunken. Eine Menge. Es war ihm bereits aufgefallen, bevor sie angefangen hatte, die Supremes-Version von »(Love Is Like A) Heat Wave« lautstark mitzusingen. Glücklicherweise waren die meisten Klatschtanten ebenfalls betrunken. Deshalb musste er sich morgen hoffentlich nicht anhören, dass das »alles ein Fehler gewesen« war, und »wir hätten niemals« oder »ich hätte niemals« oder was auch immer sie sonst so sagte, wenn man sie beide mal wieder beinahe »erwischt« hatte.


  Erwischt? Er hatte kürzlich seinen Rentnerausweis aus dem Briefkasten geholt– waren sie nicht längst zu alt, um dabei »erwischt« zu werden, dass sie eine Beziehung führten? Er wusste, dass sie Angst davor hatte, was ihre Kinder sagen würden. Sie hatten ihren Dad geliebt und bewundert, und das aus gutem Grund. Aber sie waren inzwischen alle erwachsen und hatten eigene Kinder.


  Dabei fiel ihm wieder ein, dass Rebecca Luntz-Peters die Bar noch immer nicht verlassen hatte und sich, wie es ihre Art war, schon den ganzen Abend an einem Bier festhielt. Er schaute zu ihr hinüber, und ja, da saß sie und gaffte sie mit offenem Mund an. Dann griff sie nach ihrem Telefon, vermutlich, um ihre ältere Schwester in Boston und ihre jüngere Schwester in Nevada anzurufen.


  Irgendwie unangenehm.


  Da er nicht wusste, was er sonst tun sollte, sagte Grigori: »Lass uns tanzen.«


  Er nahm Marci bei der Hand und zerrte sie, betrunken wie sie war, hinter dem Tisch hervor und auf die Tanzfläche. Dann nahm er sie in die Arme und drückte sie in dem Versuch an sich, sie unter Kontrolle zu halten.


  »Das wirst du morgen früh bedauern«, sagte er.


  »Blayne hat gesagt, ich soll mir holen, was ich will. Das habe ich auch gemacht.«


  Natürlich, schuld war wieder einmal diese verfluchte Wolfshündin. Noch keine drei Tage in der Stadt, und schon war hier die Hölle los! War es nicht schon schlimm genug, dass ihretwegen ein Hund unter seiner Couch wohnte?


  »Vielleicht hättest du diese Entscheidung treffen sollen, als du noch nüchtern warst.«


  »Ich bin nicht betrunken. Ich habe mich nur gestärkt. Blayne hingegen…«


  »…trinkt schon den ganzen Abend Shirley Temples.«


  »Genau. Und die sind voller Zucker.«


  »Na und?«


  Als seine Schwarzbärin nur kicherte, hatte Grigori ein ziemlich ungutes Gefühl.


  Bo sah zu, wie sein Onkel die Tür des Lieferwagens schloss und um den Wagen herumging.


  »Kommst du zurecht?«, fragte er Grigori.


  »Ja. Ich fahre nur schnell Marci nach Hause.«


  »Du musst mich nich’ nach Hause fahr’n, du Mis’kerl. Mir geht’s gut.«


  Bo hätte ihr mehr Glauben geschenkt, wenn Dr.Luntz auf dem Beifahrersitz gesessen hätte anstatt auf dem Boden des Lieferwagens– und wenn ihre Augen geöffnet und nicht geschlossen gewesen wären. Und wenn sie nicht so genuschelt und seinen Onkel einen »Mis’kerl« genannt hätte.


  »Ja, sicher.« Grigori sah seinen Neffen an und verdrehte die Augen. »Ich sorge dafür, dass sie gut ins Bett kommt. Also, äh…«


  Anstatt eine Erklärung abzuwarten, die ihm nur peinlich gewesen wäre, schnitt Bo ihm das Wort ab: »Kein Problem. Lass dir Zeit.«


  Grigori nickte ihm zu, stieg in den Wagen und fuhr davon. Bo drehte sich um und ging durch den Wald zum Haus seines Onkels. Er blieb jedoch stehen, als die Last, die er über seiner linken Schulter trug, aus seinen alten Eishockeyshorts rutschte– jedenfalls hatte er sie als Shorts getragen, als er zwölf gewesen war. Für Blayne waren es hingegen Skihosen. Sie knallte auf den Boden. Bo seufzte genervt und beugte sich nach unten, um sie aufzuheben, aber sie war bereits davongerannt.


  »Du fängst mich nie im Leben!«, schrie sie ihm über ihre Schulter hinweg zu.


  Das Ganze wäre nicht so schlimm gewesen, wenn sie wie Dr.Luntz nur betrunken gewesen wäre. Blayne war jedoch stocknüchtern und hatte eine Überdosis Koffein und Zucker intus, wie sie die Welt noch nicht gesehen hatte.


  »Verdammt sollst du sein, Zucker«, brüllte Bo in den Himmel hinauf. »Verdammt sollst du sein!«


  Es wäre leichter für ihn gewesen, eine Sechsjährige unter Kontrolle zu bringen, der man eine Ladung Zucker direkt in den Mund geschüttet hatte, als eine durchgeknallte Wolfshündin, die im Schnee durch Ursus County rannte… ohne Hosen.


  »Blayne Thorpe, komm sofort zurück!«


  Sie lachte und rannte weiter, und er war schon zum zweiten Mal an einem Tag gezwungen, ihr nachzulaufen.


  Dank ihrer vermischten Blutlinien war Blayne ohnehin blitzschnell, aber fügte man der Gleichung auch noch Zucker und Koffein hinzu, verwandelte sie sich in einen Jet, der durch die Wälder und Bärenreviere schoss, bis er das Haus seines Onkels erreichte. Erst dort blieb Blayne stehen und wartete, bis Bo sie eingeholt hatte.


  »Nicht bewegen«, sagte Bo und näherte sich ihr vorsichtig.


  Er hätte sie beinahe gehabt, als sie rief: »Fang mich!«


  »Ich will dich aber nicht fangen.«


  »Dann wirst du es auch nie schaffen, fürchte ich.«


  Damit rannte sie laut lachend erneut davon. Bo ging ein paar Schritte zurück, machte einen Satz nach vorn, platzierte einen Fuß auf dem Treppenabsatz, drückte sich ab und sprang aufs Dach. Er überquerte es mit schnellen Schritten und sprang von der Dachrinne direkt auf Blayne hinunter, die die Richtung gewechselt hatte und im Wald hinter Grigoris Haus verschwinden wollte.


  Bo warf sich von hinten auf sie, schlang seine Arme um ihren Oberkörper und zog sie an sich. Sie kreischte, als sie gemeinsam auf den Boden zurauschten, aber er drehte sich um und fing den Aufprall mit seiner Schulter und seinem Rücken ab.


  Sie landeten hart, und Bo wusste aus Erfahrung, dass seine Schulter höchstwahrscheinlich das Schlimmste abbekommen hatte. Einen langen Moment lang blieben sie liegen, Bo flach auf dem Rücken, Blayne auf seinem Bauch, und starrten in den dunklen Himmel empor.


  Nach einer Weile sagte Blayne: »Ich will immer noch rennen.« Sie versuchte, sich aus seinen Armen zu winden, aber Bo hielt sie fest. »Ich will rennen«, insistierte sie.


  »Das ist mir egal, Blayne.«


  »Du kannst mich hier nicht festhalten, du Vandale!«


  »Ich kann. Und ich werde.«


  »Warum?«


  »Weil du immer weiter und weiter rennen wirst… und dabei keinen Schimmer hast, wie du wieder hierher zurückfindest. Du wirst dich im Schnee verlaufen, und ich und der Rest der Stadt werden nach dir suchen müssen. Aber dazu wird es nicht kommen.«


  Sie atmete langsam aus, und ihr Körper entspannte sich, aber Bo ließ sich nicht täuschen. Nach nicht einmal einer Minute versuchte sie erneut verzweifelt, sich zappelnd aus seinen Armen zu befreien, knurrte ihn an und schnappte nach ihm. Er ließ es zu. Er ließ sie knurren, schnappen, fauchen, zappeln und gegen ihn ankämpfen– und alles, was ihr sonst noch so einfiel. Er ließ sie gut dreißig bis vierzig Minuten zappeln und hielt sie fest. Irgendwann keuchte sie heftiger, und ihr Körper erschlaffte. Da er annahm, dass sie ihre überschüssige Energie endlich abgebaut hatte, rappelte er sich auf, hielt sie jedoch weiter mit einem Arm um ihre Taille fest und trug sie ins Haus seines Onkels.


  Drinnen beschloss Bo, während er sie noch immer festhielt, dass sie ein Glas warme Milch brauchte. Das hatte ihm immer beim Einschlafen geholfen, als er noch ein Kind gewesen war. Zumindest konnte es nicht schaden. Auch während Bo ein wenig Milch in einen Topf schüttete, um sie aufzuwärmen, und ein paar Holzscheite und Zeitungspapier in den Kamin warf, um die Flammen wieder zum Knistern zu bringen, trug er Blayne mit sich herum. Er konnte es einfach nicht riskieren, sie irgendwo hinzulegen. Er konnte nicht riskieren, dass sie ihm wieder entwischte. Besonders, da er hören konnte, dass der Wind draußen zunahm und ihnen ein weiterer Sturm bevorstand.


  Er goss die Milch in eine Tasse und trug sie und Blayne zurück ins Wohnzimmer. Dort setzte er Blayne auf die Couch und reichte ihr die Tasse. Sie schüttelte sie. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass Blayne zitterte und mit den Zähnen klapperte. Er griff hastig nach einer der Decken, die auf der Couch lagen, und breitete sie über ihre Beine aus.


  »Besser?«


  Sie nickte. »Es ist so kalt.«


  »Dein Adrenalinrausch ist vorbei. Und du hast keine Hose an.«


  »Sie war zu groß. Du musst als Kind wirklich abartig groß gewesen sein.«


  »Deshalb nennt Fabi mich wohl immer noch Fleck, was?«


  Sie nippte an der Milch und verzog das Gesicht. »Kann ich nicht ein bisschen Schokolade in…?«


  »In hundert Jahren nicht.« Oder zumindest nicht heute Nacht. »Kein Zucker, kein Koffein. In Schokolade ist beides. Du trinkst das jetzt und entspannst dich.«


  Sie machte einen Schmollmund, und Bo warnte sie: »Und wag es ja nicht, die Tasse zu werfen. Trink es einfach, Blayne. Jetzt.«


  »Ich mag aber keine pure Milch.«


  »Ist mir egal. Und jetzt trink.«


  Sie gehorchte, aber wenn er es nicht besser gewusst hätte, hätte er glatt selbst geglaubt, dass er sie zwang, Arsen zu trinken. Als sie fertig war, nahm er ihr die Tasse wieder ab und brachte sie in die Küche zurück. Er spielte mit dem Gedanken, sie gleich abzuspülen, was er normalerweise auch getan hätte, aber aus irgendeinem Grund…


  Als Bo wieder in den Flur kam, war Blayne bereits durch die Haustür hinausgespurtet. Diesmal rannte er ihr jedoch nicht hinterher. Er schaute ihr nur zu.


  Blayne rannte nach draußen, bereit für eine schöne lange Joggingrunde. Ihr war soooo langweilig! Sie hasste es, sich zu langweilen. Sie hasste es, zu lange an ein und demselben Ort eingesperrt zu sein. Sie hasste es, nicht tun zu können, was sie wollte, wann sie es wollte. Und sie wusste, dass Bo »Ich bin Gottes Geschenk ans Universum und Eishockey« Novikov nicht mehr mit ihr würde Schritt halten können, wenn sie erst einmal in Fahrt gekommen war. Sie war zu schnell. Dank der vereinten Laufstärke von Wildhund und Wolf lief sie beinahe so schnell wie ein Gepard. Der einzige Nachteil war, dass sie nicht über das Lungenvolumen eines Gepards verfügte. Manchmal, wenn sie über sehr lange Zeit sehr schnell lief, hatte sie das Gefühl, ihre Brust würde explodieren. Manchmal fiel sie auch in Ohnmacht und wachte erst Tage später wieder auf– aber darüber würde sie sich morgen Gedanken machen.


  Jetzt wollte sie einfach nur rennen und rennen und rennen und…


  Heilige Scheiße! Ist das kalt!


  Der Schnee fiel in einer einzigen mächtigen Wand vom Himmel, und der Wind schleuderte Blayne beinahe von der Veranda. Kreischend lief sie zurück ins Haus und knallte die Tür zu.


  Bo stand gegen den Türrahmen der Küche gelehnt, die Arme vor seiner Brust verschränkt, ein breites Grinsen im Gesicht. Überheblich! Das war das einzige Wort, das ihr einfiel, um seinen Ausdruck zu beschreiben. Überheblich und unhöflich!


  »Bisschen kühl draußen?«, fragte er.


  »Oh, halt die Klappe!« Sie ging vor der Tür auf und ab und fragte sich, was sie nun tun sollte. Dann fiel ihr der Fernseher wieder ein.


  Sie hatte die Fernbedienung bereits in der Hand und richtete sie auf den Fernseher, als Bo hinter ihr ins Wohnzimmer trat und sagte: »Das Kabelfernsehen funktioniert nicht.«


  »Was?« Sie schaltete den Fernseher trotzdem an, aber auf dem Bildschirm herrschte ein noch schlimmeres Schneegestöber als draußen. »Was zur Hölle?«


  »Das Kabelfernsehen fällt fast immer aus, wenn es so schneit wie jetzt.«


  »Das ist ja wie im finsteren Mittelalter!«, rief sie und schaltete den Fernseher wieder aus. Sie hielt es nicht aus, auf dieses flirrende Weiß zu starren, und holte weit mit ihrem Arm aus.


  »Wirf nicht mit der Fernbedienung!«, warnte Bo. »Du machst sie nur kaputt, und dann dreht Grigori völlig durch.«


  Mit einem frustrierten Grummeln ließ sie die Fernbedienung auf die Couch fallen und begann, erneut auf und ab zu gehen.


  »Mir ist so verdammt langweilig!«


  »Und was können wir dagegen tun, dass dir so langweilig ist?«


  »Ich weiß es nicht!«


  Er lehnte sich entspannt gegen die Wand. »Du könntest was lesen.«


  »Lesen?« Sie hätte ihn am liebsten angespuckt. »Seh ich aus, als könnte ich mich ein paar Stunden hinsetzen und lesen?«


  »Kein Fernsehen, nicht laufen und auch nicht lesen… Mein Gott, was könntest du nur tun, um all diese überschüssige Energie loszuwerden?«


  »Ich weiß es nicht!«, jammerte sie niedergeschlagen.


  »Na gut, während du dir irgendwas einfallen lässt, gehe ich schon mal ins Bett. Du kannst natürlich gerne mitkommen.«


  »Ich bin nicht müde!«


  »Okay. Dann viel Glück. Wenn du mich für irgendwas brauchst– ich bin im Bett. Nackt.«


  Blayne erstarrte. Nackt. Ein nackter Bo. Und wenn sie auch nackt wäre…


  Sie drehte sich um, aber er war bereits verschwunden.


  Mistkerl.


  Bo hörte irgendetwas hinter sich, aber als er über seine Schulter blickte, sah er nichts als den leeren Flur. Er zuckte mit den Schultern, drehte sich wieder nach vorn und blieb abrupt stehen.


  Blayne stand vor der Schlafzimmertür, eine Hand auf dem Türrahmen, die andere auf ihrer Hüfte. Wie sie an ihm vorbeigekommen war…


  »Ja?«, fragte er.


  »Also… äh… bist du beschäftigt?«


  »Ich gehe ins Bett. Ich bin müde, und die Sonne geht bald auf. Könntest du mal Platz machen?«


  Er versuchte, sich an ihr vorbeizuquetschen, aber sie stellte sich in die Ecke und versperrte ihm den Weg. »Bist du wirklich müde?«


  »Völlig erschöpft. Erst das Spiel und dann die lange Feier in der Bar. Was soll ein Mann wie ich da tun?«


  »Oh, Mann, ich weiß auch nicht.« Sie ging auf ihn zu und schlang ihre Arme um seine Brust. »Gibt’s denn irgendwas, das du gern hättest?«


  »Ich bekomme sowieso immer alles. Was hast du denn zu bieten, das so besonders wäre?«


  Blayne schnappte nach Luft. »Du unhöflicher Sohn einer…«


  »Das hab ich mir gedacht.« Er fasste an ihr vorbei, öffnete die Tür und trat ins Zimmer.


  »Läufst du jetzt einfach weg?«


  »Ich laufe nicht weg. Ich gehe weg. Ins Bett.«


  »Ja, aber…«


  »Nacht, Blayne.« Er fasste die Rückseite seines Trikots, zog es über seinen Kopf und streifte es ab. Als er sich einige Haarsträhnen aus dem Gesicht schüttelte, stand Blayne schon wieder vor ihm, noch immer ohne Hose. »Ja?«, fragte er.


  »Lass uns doch mal die Karten auf den Tisch legen, okay? Ich habe im Moment nicht allzu viele Optionen, und«, sie zuckte mit den Schultern, »da wirst du es wohl tun müssen.«


  »Ich werde es tun müssen?«


  »Ist das im Moment denn nicht gut genug?«


  »Nein.« Er schob sie beiseite, setzte sich aufs Bett und zog seine Stiefel aus.


  »Oh, komm schon, Bo. Hilf einem armen Mädchen.«


  Er warf die Stiefel weg und erhob sich wieder. »Das könnte ich. Aber was hätte ich davon? Die ganze Sache scheint mir ziemlich einseitig zu sein, findest du nicht auch?«


  »Einseitig? Du hättest mich! Und da hast du verdammt viel Glück!«


  »Ich schätze schon.«


  »Du schätzt schon?«


  Bo zog auch seine restlichen Klamotten aus und streckte sich auf dem Bett aus. Mit hinter dem Kopf verschränkten Händen schaute er Blayne an. »Du hast mir noch nichts geboten, das meine Meinung ändern würde.«


  »Na, das werden wir ja sehen.« Sie machte sich zuerst an ihre Stiefel, hatte jedoch allem Anschein nach vergessen, wie fest sie sie zugebunden hatte, denn als sie den rechten Schuh mit ihrem linken Fuß abstreifen wollte, landete sie flach auf dem Boden. Bo zuckte zusammen, als er hörte, wie sie auf das harte Holz knallte.


  »Blayne?«


  »Mir geht’s gut. Halt einfach die Klappe!«


  Er hörte, wie sie irgendetwas von »verfluchten Knoten« murmelte, aber schließlich stand sie wieder auf ihren nun nackten Füßen.


  Beim Tanzen in der Bar hatte sie sich von irgendjemand ein Haarband geborgt, um ihre wallende Mähne in einem hohen Pferdeschwanz zu bändigen. Sie zog es mit einer Hand heraus, fluchte jedoch, als sich mehrere Strähnen in dem verdrehten Band verfingen. So verstrichen weitere drei Minuten, in denen Blayne versuchte, ihre Haare zu befreien, da sie das Band nicht einfach herausziehen und riskieren wollte, sich ihre, wie sie es nannte, »wundervollen Locken« gleich mit herauszureißen. Als sie es endlich geschafft hatte, warf sie das Band weg und schüttelte ihr Haar. Sie warf ihm ein flüchtiges, geradezu lächerlich lüsternes Lächeln zu, bevor sie nach dem Trikot griff, das sie noch immer trug. Es gelang ihr ohne Probleme, es auszuziehen. Genau wie das Sweatshirt darunter. Und das Thermoshirt. Und das T-Shirt, das sie trug, weil das Thermomaterial auf ihrer Haut juckte.


  Inzwischen lachte Bo so heftig, dass er sich auf die Seite gedreht und zu einer Kugel zusammengerollt hatte.


  »Ich gebe auf«, sagte sie. »Diese ganze ›Verboten sexy‹-Sache, das bin einfach nicht ich. Ich schlafe auf der Couch.«


  Das riss ihn aus seinem hysterischen Lachanfall. Bevor sie die Tür erreichte, hatte er sich aufgesetzt und sie am Arm gepackt. Er warf sie zurück aufs Bett, und als sie vor Panik kreischte, musste er erneut lachen.


  »Wieso willst du gehen, wo es zehn Stunden gedauert hat, bis du endlich nackt warst?«


  »Gott, vielen Dank. Wie könnte ich dieses Angebot wohl ablehnen?«


  »Kannst du nicht.«


  »Oh, ich glaube sehr wohl, dass ich das kann. Und ich werde es tun.« Sie versuchte, vom Bett zu klettern, aber Bo hatte sie um die Taille gefasst und drückte sie an seine Brust.


  »Du kannst immer wieder vor mir weglaufen, Blayne, aber am Ende fange ich dich doch.«


  »Ich bin schneller.«


  »Ich hab mehr Ausdauer.«


  »Ein winziges bisschen.«


  »Aber es reicht.« Er küsste ihren Hals und ihre Schulter. »Außerdem brauchst du Hilfe mit all dieser ungenutzten Energie. Wir können doch nicht zulassen, dass du im Haus meines Onkels im Kreis rennen musst, oder?«


  »Ich könnte ein paar Stunden lang meinen Schwanz jagen. Das würde funktionieren.«


  »Ich werde deinen Schwanz jagen.« Er presste seine Hand in ihren Schritt und zwang sie, ihren Hintern gegen seine Erektion zu pressen. »Versuch du einfach, dabei nicht über deine eigenen Füße zu stolpern.«


  Mistkerl. Jetzt verstand sie, warum Marci Luntz sie immer wieder warnte, sie solle sich »vor diesen Novikov-Jungs in Acht nehmen«.


  Der gute Mann schaffte es, sie so lange zu necken, dass sie ihm am liebsten eine geknallt hätte, aber gleichzeitig machte er sie unglaublich scharf und feucht. Das war nicht fair!


  Als Bo einen Finger in sie schob, sog Blayne scharf die Luft ein und wippte mit ihren Hüften immer wieder gegen seine Hand. Sie versuchte, ihre Arme um seinen Hals zu schlingen, da sie ihn jedoch nicht erreichen konnte, stützte sie sich auf seinen Armen ab und drehte ihr Gesicht nach oben, damit er sie küssen konnte. Seine Zunge schob sich zwischen ihre Lippen und drang in ihren Mund ein. Stöhnend grub sie ihre Finger in seine Muskeln.


  Ein zweiter Finger glitt in sie hinein, und mit seiner anderen Hand streichelte Bo ihre Klitoris. Er ließ sich Zeit und lehnte sich über ihre Schulter, um zuzusehen, wie er sie mit seinen Händen langsam zu einem heftigen Orgasmus führte.


  Sie keuchte, und ihr Körper erschlaffte, während sie von heftigen Zuckungen geschüttelt wurde.


  Bos Finger glitten wieder aus ihr heraus, und Blayne legte sich neben ihn. Im nächsten Moment packte er ihre Beine und hob sie hoch, bis ihre Knie auf seinen Schultern lagen.


  »Hey!«


  Ihre Klitoris war dank des gerade verebbten Orgasmus noch sehr empfindsam, und Blayne zuckte zusammen, als Bo seinen Mund gegen ihre Muschi presste. Zunächst spielte seine Zunge mit ihrer Klitoris, dann seine gottverdammten Lippen.


  Blayne quiekte. »Warte!«, flehte sie. »Warte!«


  Blaue Augen schauten sie an und verfärbten sich goldgelb. Die braune Mähne unter seinem weißen Haar war länger geworden und reichte bis zu seinen Schultern hinunter.


  »Bo!« Sie versuchte sich loszuwinden, aber sein Griff um ihre Oberschenkel war fest und unnachgiebig. Mit seinen Lippen drehte er ihre Klitoris hin und her, und Blaynes Körper bebte, als sich ein weiterer Orgasmus Bahn brach und durch sie hindurchjagte. Sie streckte ihren Kopf nach hinten, reckte den Hals und stieß einen Schrei der Erlösung aus, während sie ihre Hände um die Decke krampfte.


  Als die letzte Welle sie durchzuckte, legte Bo sie aufs Bett, und Blayne öffnete die Augen. Er sah auf sie hinunter und streichelte mit einer Hand ihre Wange.


  Sie streckte beide Arme nach ihm aus, aber er packte mit einer Hand ihre Handgelenke, führte sie hinter ihren Kopf und drückte sie in die Matratze.


  »Warte…«


  Aber es war zu spät. Mit der Zunge über seine Lippen fahrend, betrachtete einen Moment lang ihre Brüste, beugte sich dann nach unten und leckte ihren Nippel. Er umschloss ihn mit seinen Lippen und saugte und zupfte daran, während die Finger seiner freien Hand sich erneut zwischen ihre Beine schoben.


  Blayne war inzwischen zu schwach, um sich zu wehren. Sie konnte nur noch stöhnen und darauf warten. Sie wartete, und da kam sie schon, und als es passierte, jagte ein heftiges Beben durch ihren Körper. Sie kam mit unglaublicher Wucht, wand sich unter Bos Körper hin und her, und die Tatsache, dass sie ihre Arme nicht bewegen konnte, machte alles nur noch intensiver, bis sie regelrecht explodierte.


  Bo ließ ihre Hände los und nahm ein Kondom aus der ungeöffneten Packung, die er am Morgen im Schrank seines Onkels gefunden hatte– etwas, worauf er ihm gegenüber nicht näher eingehen würde.


  Mit zitternden Händen drehte er Blayne auf die Seite– sein Körper war nicht in der Lage, noch länger zu warten.


  Bo schob ihre Knie nach oben, bevor er sich zu ihr beugte und seinen Schwanz gegen ihre Muschi presste. Er rammte ihn einmal hart in sie hinein, und als sie aufstöhnte und sich am Bettlaken festkrallte, wusste er, dass sie nicht bewusstlos war.


  »Sieh mich an, Blayne«, befahl er ihr.


  Sie drehte ihm das Gesicht zu, und ihre braunen Augen öffneten sich langsam mit einem Blinzeln. Als er sich sicher war, dass er ihre volle Aufmerksamkeit hatte, nahm er sie mit langen, kräftigen Bewegungen und stieß mit aller Macht in sie hinein. Sie keuchte und wand sich unter ihm, stöhnte seinen Namen.


  Anfangs ließ Bo sich Zeit. Am liebsten wäre er für immer in ihr geblieben, und er hatte das Gefühl, ewig so weitermachen zu können. Aber sein Körper hielt es nicht durch. Nicht, nachdem er mehrmals zugesehen hatte, wie sie kam.


  Er stützte sich mit den Handflächen links und rechts von Blayne auf, beugte seinen Oberkörper über sie und beschleunigte seine Stöße. Nun hatte er vollkommen die Kontrolle verloren und konnte weder sein Tempo noch seine Intensität noch länger steuern.


  Er nahm sie, fickte sie hart, wollte, dass sie für immer sein war. Wartete darauf, dass sie ihm zeigte, dass sie zu ihm gehörte. Dass zumindest ihr Körper es wusste, wenn auch nicht ihr Verstand.


  »Nein«, stöhnte sie. »Ich kann nicht. Nicht noch mal. Ich kann nicht.«


  Aber sie konnte. Ihre Muschi schloss sich um seinen Schwanz und riss den Orgasmus förmlich aus ihm heraus, als auch sie erneut kam und ihr ganzer Körper unter ihm erzitterte.


  Als Bo sich in sie ergoss, bebte auch sein Körper unter der immensen Wucht, und er vergrub sein Gesicht an Blaynes Schulter. Erst, als er das Blut schmeckte, wurde ihm bewusst, dass sich seine Reißzähne –die in seiner menschlichen Form zwar kleiner waren, aber dennoch größer als die der meisten anderen Gestaltwandler– in ihr Fleisch gebohrt hatten.


  Für einen kurzen, hoffnungsvollen Augenblick glaubte er, Blayne habe es nicht bemerkt. Doch dann spannte sich ihr gesamter Körper an und sie fragte: »Was zur Hölle hast du da gerade getan?«


  [image: lion]


  Kapitel 27


  Ezra Thorpe öffnete die Haustür. Es war noch nicht einmal fünf Uhr, aber er hatte ohnehin seit dem Tag, an dem Niles Van Holtz bei ihm zu Hause aufgetaucht war, nicht mehr geschlafen.


  Und nun war er erneut hier.


  »Und?«


  »Wir müssen Ihre Tochter aus Ursus County rausholen. Jetzt.«


  Ezra hatte von seinen Freunden und Verbindungsleuten bereits gehört, dass die Gruppe das Hauptquartier der Typen lokalisiert und geräumt hatte, die versucht hatten, Blayne zu entführen. Er hatte außerdem gehört, dass sie die Hybriden befreit hatten, die dort im Keller festgehalten worden waren, bereit zum Abtransport. Die Hybriden hingegen, die bereits einige Kämpfe hinter sich und ihnen viel Geld eingebracht hatten, waren so schwach gewesen, dass sie sie noch an Ort und Stelle hatten erlösen müssen. Hart, aber unvermeidbar.


  Aber was hatte all das mit Blayne und Ursus County zu tun?


  »Warum?«


  Der Wolf kratzte sich am Kopf, hob seinen Blick und gab schließlich zu: »Äh… weil sie dort die Hybriden hinbringen, um sie auf die Kämpfe vorzubereiten. Um sie zu trainieren, nehme ich an. Wie dem auch sei, wir müssen uns gut überlegen, was wir als Nächstes tun wollen. Um ehrlich zu sein, könnten wir Ihre Fähigkeiten gut gebrauchen.«


  Ezra stieß ein Seufzen aus und nahm seinen Mantel vom Haken. Nur Blayne, dachte er, während er Niles Van Holtz zu seiner Limousine folgte.


  Bo kehrte mit einem Waschlappen und einer antibiotischen Salbe zurück. Beides legte er aufs Bett und setzte sich Blayne gegenüber. Er streckte seine Arme aus, doch anstatt ihr dabei zu helfen, die Wunden zu versorgen, packte er sie an der Taille, zog sie auf seinen Schoß und wartete geduldig, bis sie ihre Beine um seine Hüften geschlungen hatte.


  Sie blickte über seine Schulter und biss sich auf die Innenseite ihrer Unterlippe, als sie spürte, wie er den Waschlappen auf ihre brandneuen Bisswunden tupfte.


  »Blayne?«


  »Mhm?«


  »Du sprichst nicht mit mir.«


  »M-mm.«


  »Bist du sauer?«


  »M-mm.«


  »Aber du sprichst nicht mit mir?«


  »M-mm.«


  »Du musst aber mit mir sprechen, Blayne.«


  Sie schüttelte den Kopf. Keine gute Idee. Keine gute Idee.


  »Ich habe dich gerade markiert, Blayne. Ich werde dich nicht anlügen und behaupten, dass ich das alles geplant hätte, aber ich kann auch nicht behaupten, dass es mir was ausmacht. Bei allem, was ich für dich empfinde… fühlt es sich einfach richtig an, dich zu der Meinen zu machen. Aber du musst mir auch sagen, was du fühlst. Du musst irgendwas sagen. Egal was. Bitte.«


  Nun, wenn er unbedingt wollte, dass sie etwas sagte… »Ich werde niemals pünktlich sein, ich werde entweder zwanzig Minuten zu spät kommen oder zwei Stunden zu früh, und glaub ja nicht, dass ich mit so einer von deinen Listen funktioniere, wie es dir passt, ich meine, ich mag Listen genauso gerne wie jeder andere auch, und sie können auch wirklich hilfreich sein, aber ich werde mich sicher nicht deinen stalinistischen Zeitplänen unterwerfen, genauso wenig, wie ich mich schuldig fühlen werde, wenn ich in deinem erschreckend makellosen Haus etwas an den falschen Platz zurückgestellt habe– wie soll sich denn dabei irgendjemand entspannen? Und ich will auch nicht ständig mit der Angst leben, dass du am Rad drehst und alles rausschmeißt, was du so liebevoll als meinen ›Müll‹ bezeichnet hast. Und wo wir gerade davon sprechen: Ich liebe die Uhr, das tue ich wirklich, aber irgendwann werde ich sie auch mal ablegen und irgendein billiges Scheißteil anziehen wollen, das ich für praktisch kein Geld auf der Straße gekauft habe, und ich will nicht, dass du jedes Mal ausflippst, wenn ich das tue, und ich kann mir auch nicht ständig Sorgen über die Zeit machen, und um ganz offen zu sein… Ich will Kinder, einen ganzen Stall voller Kinder, und du magst Kinder ja noch nicht mal, und nicht nur das…«


  Bo legte eine Hand auf ihren Mund. »Mundwerk. Bremsen.«


  Sie funkelte ihn über seine Finger hinweg an.


  »Um das Ganze für dich einfacher zu machen, werde ich auf jeden deiner Punkte eingehen. Der Reihe nach.«


  Der Reihe nach?


  »Erstens, du magst vielleicht immer zu spät kommen, aber ich bin immer pünktlich. Und ja, ich werde dich nerven, wenn du spät dran bist und mich damit auch aufhältst, aber ich werde deswegen nicht hysterisch werden, weil ich weiß, dass du nun mal so bist, genauso wenig, wie du hysterisch werden wirst, wenn du feststellst, dass ich dir immer eine viel frühere Uhrzeit sage, weil ich weiß, dass du zwei Stunden zu spät kommen wirst.« Moment mal. Was? »Zweitens, ich bestehe nicht darauf, dass sich außer mir irgendjemand nach einem Zeitplan richtet. Alles, worum ich dich bitte, ist, dass du meinen Zeitplan respektierst, denn im Augenblick dreht sich bei mir nun mal alles um Eishockey und meine Verpflichtungen gegenüber dem Team, für das ich spiele. Drittens, hör auf, meine außergewöhnlichen Fähigkeiten im Bereich Zeitmanagement mit Diktatoren zu vergleichen. Viertens, ich werde deine Sachen nicht rausschmeißen, sofern sie sich nicht ohnehin bereits im Mülleimer befinden, aber sobald ich extreme Messie-Tendenzen erkenne, machst du eine Therapie. Fünftens, es ist mir egal, ob du billigen, hässlichen Scheiß trägst, solange du diesen billigen Scheiß nicht als Ausrede dafür benutzt, dass du zu spät kommst. Das geht nicht beides. Das ist nicht fair. Und sechstens, ich hasse Kinder nicht, aber ich bin mir sicher, dass ich immer der Ansicht sein werde, dass meine Kinder besser sind als alle anderen, weil sie meine Kinder sind, was sie sowieso automatisch unglaublich macht.« Er hielt inne, nickte und fügte dann hinzu: »Ich glaube, ich habe all deine Bedenken entkräftet.«


  »Absolut«, stimmte sie zu.


  »Gut.«


  »Du hast mir tatsächlich zugehört und mich ernst genommen.«


  »Natürlich.«


  Blayne sprang vom Bett. »Und wie genau soll ich damit jetzt umgehen?«


  Bo lehnte sich im Bett zurück, stützte sich auf seinen Ellbogen auf und hob seine offenen Handflächen. »Im Moment wird dich nichts, was ich sage, glücklich machen, oder?«


  »Wahrscheinlich nicht!«


  Sie würde ihn wahrscheinlich immer in den Wahnsinn treiben. Egal, ob sie sich gerade im Bett befanden oder nicht, sie würde ihn immer ein wenig aus dem Gleichgewicht bringen. Ihn… verwirren. Er war sich nicht sicher, dass das wirklich etwas Gutes war, aber zumindest wusste er, dass ihm nie langweilig werden würde. Er würde sie niemals allein lassen. Der Gedanke daran, was sie anstellen würde, während er weg war, war einfach zu Furcht einflößend.


  Sie schnappte sich sein Trikot vom Boden, streifte es über und stürmte dann aus dem Zimmer. Bo beschloss, dass dieser Streit für ihn noch nicht zu Ende war und ging ihr nach. Sie war bereits zur Haustür hinaus, als er in den Flur trat, der ins Licht der Morgensonne getaucht lag.


  »Du hast nicht mal Schuhe an«, rief er ihr nach, erleichtert, dass sich zumindest der Sturm gelegt hatte.


  »Danke, Mom! Ich werd’s mir merken.«


  Er griff nach ihren Stiefeln, die sie auf dem Boden hatte liegen lassen, und folgte ihr nach draußen.


  »Willst du deine Zehen verlieren? Glaubst du, das wäre attraktiv?« Sie stand am Rand der Veranda, und er ging neben ihr in die Hocke und steckte ihre Füße in die Stiefel. »Mach mich nicht wütend, Blayne.«


  »Äh… Bo?«


  »Wir können uns streiten. Du kannst davonlaufen.«


  »Bo.«


  Er schnürte ihre Stiefel zu. »Aber lauf nicht in irgendwelche Vulkankrater oder Tsunamis oder in die Eiseskälte von Ursus County, weil du mal wieder die Dramaqueen spielen willst.«


  »Bo!«


  »Was?«


  Blayne räusperte sich und sagte: »Äh… Bold Novikov, ich möchte dir meinen Vater vorstellen. Ezra Louis Thorpe.«


  Bo betete, dass sie sich einen Scherz erlaubte –auch wenn er genau wusste, dass dem nicht so war–, und ließ seinen Blick die Verandastufen hinunterwandern. Kein Lächeln auf den Lippen, schwarz, kräftig gebaut, um die fünfzig und noch immer mit einem sehr kurzen, militärischen Haarschnitt– Bo wusste sofort, dass es sich bei dem Mann nur um Blaynes Vater handeln konnte.


  »Sir«, sagte Bo, bevor er wieder zu Blayne hinaufblickte. »Ich bin so was von nackt«, flüsterte er. Er konnte sich ausmalen, welchen ersten Eindruck er gerade hinterließ.


  »Ich bin mir fast sicher, dass ihm das nicht entgangen ist«, flüsterte sie zurück. »Aber ich glaube nicht, dass es ihn stören würde, wenn du reingehst und dir eine Hose anziehst.«


  Bo nickte. »Guter Plan.« Dann erhob er sich mit so viel Würde, wie er zustande brachte, und ging zurück ins Haus seines Onkels.


  Blayne wartete, bis Bo im Haus verschwunden war, bevor sie die Treppe zu ihrem Vater hinunterstieg.


  »Warum bist du hier?«, fragte sie, ehrlich verwirrt.


  »Ich dachte, du kommst nicht wieder zurück nach Hause, es sei denn, ich komme selbst her und hole dich ab.«


  »Ja, aber… Ich hätte nicht erwartet, dass du tatsächlich hier auftauchst. Obwohl ein Anruf nett gewesen wäre, um dich zu vergewissern, dass es mir gut geht.«


  Ihr Vater schnipste gegen ihre Stirn, etwas, das sie schon immer gehasst hatte. »Ja, ich sehe, dass du dich seit Tagen unter der Couch versteckt und darauf gewartet hast, dass ich komme, um dich zu retten.« Sie musste sich sehr beherrschen, um nicht zusammenzuzucken, als ihr Vater seine Hand ausstreckte und den Kragen ihres Trikots so weit herunterzog, dass er sehen konnte, wo Bo sie markiert hatte.


  »Ha«, sagte er. Er zupfte den Kragen wieder zurecht und seufzte. »Ich will dich ja nicht beunruhigen, aber du blutest immer noch.«


  »Gott… danke, Dad.«


  »Was soll ich sagen?«


  »Du siehst, dass deine Tochter markiert wurde, und das ist das Beste, was dir dazu einfällt?«


  »Was würdest du denn gerne hören? ›Ich hoffe, eure Kinder werden keine Freaks‹?«


  »Oh, mein Gott!«, explodierte sie. »Du bist so ein…«


  Eine große Hand legte sich auf ihr Gesicht und schnitt den Rest des Satzes ab, der direkt zu einem der berühmten Schreiduelle zwischen ihr und ihrem Vater geführt hätte. »Du solltest dir was anziehen«, sagte Bo und schob sie in Richtung Haus. »Damit wir zurück nach Hause können.«


  Er schubste sie die Treppe hinauf und durch den Flur in ihr gemeinsames Schlafzimmer und schloss die Tür. »Du musst dich beruhigen«, sagte er.


  »Er hat unsere ungeborenen Kinder als Freaks bezeichnet!«, beschwerte sie sich.


  »Dann kriegen wir also jetzt Kinder? Bevor er aufgetaucht ist, konntest du nicht mal den Gedanken ertragen, unter meiner brutalen Herrschaft zu leben.«


  »Das hab ich nie gesagt.«


  »Ach, wirklich?«, fragte er, griff nach den sauberen Klamotten, die er für sie auf dem Bett ausgelegt hatte, und reichte sie ihr. »Denn für mich klang es ganz danach.«


  »Ich hasse dich doch nicht, du Idiot. Ich bin total in dich verliebt. Deshalb hab ich solche Panik!« Sie stapfte zur Tür und brüllte: »Und unsere Kinder werden keine Freaks sein!«


  »Nur dass ihre Mutter bereits einer ist«, brüllte ihr Vater zurück.


  Blayne beschloss, dass dies der richtige Moment für das vorzeitige Ableben ihres Vaters war, und riss die Tür auf, aber Bo knallte sie schnell wieder zu. Er lehnte sich dagegen und sah ihr direkt ins Gesicht. »Du liebst mich?«


  »Glaubst du wirklich, ich würde es auch nur fünf Minuten mit deinem zwanghaften Wesen aushalten, wenn ich dich nicht lieben würde?«


  »Ich bin mir sicher, dass die Multimillionen-Dollar-Karriere als Eishockeystar nicht das Geringste damit zu tun hat«, bemerkte ihr Vater durch die Tür.


  »Wenn wir wieder zu Hause sind, alter Mann, kannst du dir ein Plätzchen im Alten-Zwinger aussuchen!«


  »Ja, ja«, erwiderte ihr Vater. »Ich freu mich schon drauf. Aber denkst du, dass du jetzt deinen faulen Arsch bewegen kannst, damit wir hier wegkommen, bevor diese Van-Holtz-Idioten wieder zu winseln anfangen, weil sie um deine gottverdammte Sicherheit besorgt sind– mal wieder?«


  Sie betraten das Büro des Chiefs, und Blayne kreischte »Lock!«, bevor sie durch den Raum sauste und sich in die Arme des Grizzlys warf.


  Bo kniff die Augen zusammen, und seine Mähne ergoss sich auf seine Schultern.


  »Oh, nein«, sagte ihr Vater neben ihm mit einer ordentlichen Portion Sarkasmus, die selbst Bo nur mit Mühe ertrug. »Eure Kinder werden auf gar keinen Fall Freaks.«


  »Ich liebe Ihre Tochter, Sir«, sagte Bo so leise, dass nur Mr.Thorpe es hören konnte. »Aber Sie sollten nicht eine Sekunde lang glauben, dass ich Ihnen nicht das Genick brechen werde, wenn Sie mir auf die Nerven gehen.« Der Wolf blickte zu ihm hinauf und hob eine Augenbraue, und Bo fügte hinzu: »Doch, ehrlich.«


  Lachend entfernte sich der Wolf von ihm, während MacRyrie Blayne wieder auf den Boden stellte.


  »Es tut mir leid, dass ich nicht mit dir gesprochen habe, als du das letzte Mal hier warst«, sagte sie.


  »Mach dir deswegen keine Gedanken. Geht’s dir gut?«


  »Mir geht’s gut. Sehr gut! Und ich freue mich so, dich zu sehen.«


  Blayne drückte den Grizzly erneut an sich, und MacRyrie beugte sich ein wenig zu ihr hinunter und tätschelte ihr den Rücken. Er senkte den Kopf und blähte seine Nasenlöcher, und sein Blick schoss zu Bo hinüber. Der Hybride hob herausfordernd die Arme und schnaubte, als der Grizzly seine Reißzähne aufblitzen ließ.


  »Blayne?«


  Blayne hob ihren Kopf von MacRyries Brust und sah zu Van Holtz hinüber, der ein paar Meter von ihr entfernt stand. »Blayne, es tut mir… es tut mir…«


  Sie löste sich aus MacRyries Armen und ging zu Van Holtz hinüber.


  »Es tut mir so…«


  Die Ohrfeige hallte im ganzen Raum wider und schreckte sämtliche Anwesenden auf, selbst Bo und ihren Vater. Aber Van Holtz nahm es wie ein Wolf und wich keinen Zentimeter zurück.


  »Lüg mich nie wieder an«, sagte sie. »Hintergeh mich nie wieder. Das nächste Mal kommst du nicht so ungeschoren davon, das verspreche ich dir.«


  »Ich weiß.« Van Holtz zuckte mit den Schultern. »Kriege ich jetzt eine Umarmung?«


  Ein Lächeln breitete sich auf Blaynes Gesicht aus, und sie sprang in Van Holtz’ Arme, was Bo ein Seufzen entlockte. Diese Frau brauchte Bo schon allein deshalb in ihrem Leben, damit er sie vor diesen Idioten beschützen konnte, mit denen sie unbedingt befreundet sein wollte.


  Van Holtz drückte Blayne an sich und presste seine Nase gegen ihren Hals. Die Umarmung dauerte keine zwei Sekunden, da schoss auch sein Blick zu Bo hinüber, wie zuvor der des Grizzlys. Aber diesmal… grinste Bo.


  »Sehr richtig«, sagte er, ohne ein einziges verdammtes Wort zu sprechen. »Sie gehört mir. Finger weg!«


  Aber gerade als Bo das Bedürfnis verspürte, die Worte doch laut auszusprechen, baute sich sein Onkel vor ihm auf. »Du solltest wieder nach Hause gehen. Und Blayne mitnehmen«, flüsterte er.


  Sicher, es war durchaus möglich, dass sein Onkel ihn rauswarf, weil er oder Blayne oder sie beide ihm auf die Nerven gingen, aber Bo kannte ihn besser. Irgendetwas stimmte nicht. Er nickte und hob an, Blayne in süßlichem Tonfall mitzuteilen, dass es an der Zeit war, aufzubrechen– aber diese verdammten Wolfshundeohren…


  Er war kaum um seinen Onkel herumgegangen, da hatte sie sich bereits von Van Holtz gelöst und blickte in die versammelte Runde. »Warum wollen Sie, dass wir gehen?«, fragte sie.


  »Blayne…«


  »Warum, Grigori?«


  »Sagen Sie es ihr«, drängte Ezra Thorpe. »Sie können es ihr ebenso gut sagen.«


  »Mir was sagen?«


  Wie üblich war es Van Holtz, der das Reden übernahm. »Die, die dir das angetan haben, die dich entführt haben, gehören einer größeren Organisation an. Einem illegalen Kämpferring, der in mehreren Bundesstaaten agiert. Wie es scheint, halten sie die Hybriden, nachdem sie sie geschnappt haben, für ein paar Wochen oder Monate an der Ostküste fest, um sie auf die Kämpfe vorzubereiten, und verkaufen sie dann an verschiedene Abnehmer im ganzen Land.«


  »Okay. Und weiter?«


  Grigori zuckte mit den Schultern. »Du hast uns nach dieser alten Farm am Strand gefragt. Wie es aussieht, sind die Streuner in der Stadt von dort gekommen. Aber sie züchten nicht nur Kampfhunde, Blayne.«


  Bo, der sich nicht sicher war, ob er wirklich richtig gehört hatte, fragte: »Willst du damit sagen, dass sie ihre Geschäfte die ganze Zeit auf Gestaltwandler-Gebiet abgewickelt haben?«


  »Sieht so aus. Sie kommen vom Pazifik und benutzen die Stürme als Deckung.«


  »Aber woher wissen Vollmenschen von Ursus County, von dieser Farm ganz zu schweigen?«, wollte Bo wissen.


  »Daran arbeiten wir noch«, gestand Van Holtz. »Unablässig.«


  Blayne ließ ihren Blick über die Männer im Raum schweifen. Außer Bo und ihrem Vater vermieden sie alle den Augenkontakt mit ihr.


  »Was?«, fragte sie schließlich. »Was erzählt ihr mir nicht?«


  Als niemand antwortete, ergriff Niles Van Holtz das Wort. Er hatte die ganze Zeit über schweigend in einer Ecke gestanden.


  »Wir sind nicht nur hergekommen, um dich zurückzuholen, Blayne. Wir haben gerade ein Team losgeschickt, um die ganze Bande auszuheben. In diesem Moment.«


  Bo war sich allerdings noch immer nicht sicher, weshalb sich alle so seltsam verhielten. Ein Blick auf ihren Vater genügte jedoch, und Blayne wandte sich wütend den beiden Van-Holtz-Männern zu. »Ihr werdet sie alle umbringen… stimmt’s?«


  »Sie sind Vollmenschen«, sagte Bo. Er war nicht im Geringsten in der Stimmung, diese Arschlöcher zu verteidigen, die Blayne wie ein Stück Fleisch benutzt hätten. »Erzähl mir nicht, dass du denen auch nur eine Träne nachweinst.«


  »Doch nicht die«, fauchte sie. »Sie werden all die Hybriden umbringen.«


  Bo sah zu seinem Onkel hinüber und erkannte die Wahrheit in seinen Augen. Er verstand zwar, warum, aber das bedeutete noch lange nicht, dass es auch richtig war. Und wie hätte ein Vollblut das jemals verstehen können?


  »Blayne, es ist am besten so«, sagte Van Holtz mit ruhiger, ausdrucksloser Stimme, die Bos Haarwurzeln zum Kribbeln brachte.


  Blayne starrte Van Holtz für einen sehr langen Augenblick an. Bo musste zugeben, dass er erwartete, dass sie ausrasten und anfangen würde zu weinen, um sich zu treten und zu schreien. So war Blayne nun mal. Sie kämpfte immer für die Hilflosen. Aber sie ließ nur den Kopf hängen, nickte und ging zu ihrem Vater hinüber.


  »Ich verstehe«, flüsterte sie.


  Van Holtz sah zu seinem Alpha hinüber, und der ältere Wolf nickte und holte ein Funkgerät aus seiner Hosentasche.


  »Kann losgehen«, sagte er in das Gerät.


  Da keiner der Schwächlinge im Raum Blayne zu nahe kommen wollte, suchten sie alle nach einer anderen Beschäftigung, was zu jeder Menge unsinnigem, wahnsinnig geschäftigem »Kommandozentralen«-Geplapper führte. Die Einzigen, die nicht einstimmten, waren Bo und Ezra Thorpe. Seine Tochter hatte sich hinter dem Wolf verkrochen und ihre Stirn auf seine Schulter gelegt. Als Bo den Wolf ansah, deutete Mr.Thorpe auf den leeren Platz neben ihm.


  Bo war zwar ein wenig verwirrt, sah jedoch keinen Grund, der Aufforderung nicht nachzukommen, und stellte sich neben ihn. Der Wolf machte einen Schritt auf ihn zu, sodass ihre Arme sich beinahe berührten. Mr.Thorpe war nur rund einen Meter achtzig groß, und es musste ziemlich lächerlich aussehen, wie sie so dicht nebeneinanderstanden. Aber als Bo sah, wie Blayne zur Hintertür hinausschlüpfte, ergab mit einem Mal alles einen Sinn.


  Bo senkte seinen Blick, und der kaltherzige Wolf, der –laut Blayne– seine eigene Tochter nicht ausstehen konnte und jedermann hasste zuckte mit den Schultern und wartete still darauf, dass die Hölle losbrach.


  [image: lion]


  Kapitel 28


  »Wo soll’s denn hingehen, Zwergpudel?«


  Dee-Ann sah, wie die Wolfshündin erstarrte. Offenbar hatte sie keine Ahnung, wohin sie eigentlich wollte, und war bereits in die eine Richtung gegangen, dann wieder umgedreht und in die andere Richtung gelaufen, nur um im nächsten Moment wieder zurückzurennen. Und dabei hatte sie zu keinem Zeitpunkt bemerkt, gespürt oder gerochen, dass Dee in unmittelbarer Nähe stand und sie beobachtete.


  Natürlich hatte Dee geahnt, dass das passieren würde. Sicher, die Männer glaubten, sie könnten ihren Zwergpudel allein mithilfe ihrer überwältigenden Männlichkeit kontrollieren. Aber Dee war sich sicher gewesen, dass Blayne wegen dieser Hybriden, die von den Menschen eingesperrt worden waren, irgendeine Dummheit versuchen würde. Nicht, dass Dee sie nicht verstanden hätte. Dee verstand sie sehr gut. Verdammt, schließlich baute sie nun schon seit Monaten ihr eigenes kleines Hybriden-Team auf. Sie waren noch jung, aber in jedem Einzelnen von ihnen steckte Potenzial. Es bestand jedoch ein Unterschied zwischen einem gerissenen Streuner von der Straße und einem Hybriden, der wochen-, vielleicht sogar monatelang durch die schlimmste Hölle gegangen war. Nein. Sie konnten sie nicht wieder zurückbringen. Sie konnten sie nicht frei in New York oder in Ursus County herumlaufen lassen. Deshalb würde ihr Team die Sache schnell und leise erledigen und alle auf einmal loswerden. Genauso, wie sie es im Training gelernt hatten.


  Dee hatte allerdings nicht die geringste Lust, sich schon wieder um diese idiotische Wolfshündin zu kümmern, falls ihr etwas passieren sollte. Sie war es leid, dass man ihr ständig die Schuld an allem gab. Sie war es leid, dass Leute, die sie für ihre Freunde hielt, nicht mehr mit ihr redeten. Und sie war es leid, überhaupt über all das nachdenken zu müssen. Also hatte sie draußen gewartet, während die Männer sich um ihre Angelegenheiten kümmerten. Sie hatte draußen gewartet, weil sie geahnt hatte, dass die Wolfshündin sich hinausschleichen würde… und sie hatte recht behalten.


  »Dee-Ann.«


  Dee trottete zu der Wolfshündin hinüber. »Ich weiß, was du vorhast, Süße, aber das kann ich nicht zulassen.«


  »Es fällt dir leicht, oder?«, fragte Blayne. »Das Töten? Deinesgleichen auszulöschen? Oh, stimmt ja. Das sind wir nicht. Wir sind nur Mischlinge. Streuner.«


  »Was soll ich deiner Meinung nach denn tun, Blayne? Mal ehrlich? Sie mit nach Hause nehmen? Diesen Hundeflüsterer anrufen und hoffen, dass er sie vielleicht unter Kontrolle bringen kann? Dass er sie in achtbare Hybriden verwandeln kann? Und anschließend beten, dass sie nicht irgendwann durchdrehen und jemandem die Kehle rausreißen, während sie bei McDonald’s an der Kasse stehen und auf ihren Big Mac mit Pommes warten?«


  »Ich finde, dass du ihnen wenigstens eine Chance geben solltest. Wir sind nicht alle gleich.«


  »Das weiß ich. Ein paar von ihnen sind sogar noch labiler als du.«


  »Du kannst mich beleidigen, so viel du willst, Dee, aber ich werde ihnen helfen.«


  Dee-Ann hatte genug von dieser Unterhaltung und der nervtötenden kleinen Promenadenmischung und schnappte sich Blaynes Arm.


  Die Wolfshündin starrte auf Dees Finger hinunter, die sie fest gepackt hielten. »Lass mich los.«


  »Wir können das auf die leichte Tour machen oder auch nicht. Das liegt bei dir, Zwergpudel.«


  Blayne hob ihren Blick und sah Dee in die Augen. »Ich habe gesagt, du sollst mich loslassen.«


  »Ich lasse dich erst wieder los, wenn ich dich nach Hause gebracht habe. Und jetzt beweg dich, Mädchen.«


  Blayne bewegte sich tatsächlich, sie schwang ihre Faust ungeschickt in Dees bereits von Bären misshandeltes Gesicht. Beinahe zu Tode gelangweilt griff Dee nach Blaynes Hand und drehte der Wolfshündin den Arm um, bis diese in die Knie ging.


  Wie Dee feststellen musste, hatte Blayne die Zeit genutzt, um den Lauf der 45er, die an ihrer Seite in einem Holster gesteckt hatte, gegen die Innenseite ihres Oberschenkels zu pressen.


  Dee wollte nicht überstürzt handeln und ließ langsam ihren Blick auf die Waffe sinken, die Blayne in der Hand hielt. Sie war entsichert, und Blaynes Finger lag auf dem Abzug. Dee hatte noch nicht einmal gespürt, wie das Mädchen die Waffe aus dem Holster gezogen hatte.


  »Schön ruhig bleiben, Blayne.«


  »Du wirst sicher nicht nur ein Bein verlieren, Smith. Wenn ich abdrücke, zerschieße ich deine Hauptschlagader. Verdammt, du wirst verbluten, bevor sie irgendetwas tun können, um dir zu helfen. Also nimm deine verfluchten Finger von mir.«


  Dee ließ Blayne los, und während sie weiter mit Dees eigener Waffe auf sie zielte, kam auch Blayne wieder auf die Beine und ging einen Schritt zurück.


  »Du hast mich benutzt«, sagte Blayne und klang dabei gar nicht wie der Zwergpudel, den Dee in den vergangenen Monaten beschattet hatte. »Du hast mich die ganze Zeit benutzt und hattest auch noch die Stirn, mir einen verfluchten Sender zu verpassen? Willst du mich verarschen?«


  »Blayne…«, sagte Dee und hob langsam die Hände.


  »Du hast die ganze Zeit darauf gewartet, dass sie mich schnappen. Wann hättest du eingegriffen? Nachdem sie mich meinen ersten Kampf hätten austragen lassen? Oder vielleicht doch erst nach dem zwölften? Oder hättest du dir gar nicht erst die Mühe gemacht, weil du mich sowieso nicht besonders gut leiden kannst?«


  »Du verstehst das alles völlig falsch, Blayne.«


  »Nein, das tue ich nicht.« Dann versetzte Blayne ihr einen Schlag ins Gesicht, und es war alles andere als ein harmloser Zwergpudel-Schwinger. Eher ein eindrucksvoller linker Haken à la Muhammad Ali– und dabei war Blayne Rechtshänderin!


  Dee fasste sich an ihre frisch verheilte, aber nun erneut gebrochene Nase. »Du durchgeknallte kleine Hure!«


  »Was willst du jetzt machen, du Schlampe?«, fragte Blayne. »Na?«


  Es war ein seltener Anblick. Dee hatte sie von ihrer Momma geerbt: die Wut der Wölfinnen der Lewis-Meute. Als sie aufgewachsen war, hatte sie ständig gehört, dass die Smith-Männer diese Wut »sexy« fanden, aber die Smith-Männer hatten auch nicht alle Tassen im Schrank.


  Blayne zielte mit der 45er noch immer auf Dee. »Drück ab, Schlampe«, forderte Dee sie heraus. »Tu es.«


  Und die verrückte Schlampe tat es. Zweimal.


  Eine der Kugeln streifte Dees Ohr und schlug in dem Baum hinter ihr ein. Aber irgendetwas sagte Dee, dass dies alles andere als ein Fehlschuss gewesen war: Es war die Art, wie Blayne die Waffe hielt und Dee angrinste. Warum sie sie absichtlich verfehlt hatte, verstand Dee nicht, aber sie war auch viel zu wütend, um es zu versuchen.


  Mit zitternden Händen griff Dee nach ihrem Ohr und spürte, wie das Blut über ihre Finger strömte. Die Wut loderte wie ein mächtiges Feuer in ihr.


  »Also, was willst du jetzt machen, Dee-Ann? Hm? Was willst du jetzt mit deinem Zwergpudel machen?«


  Dann schleuderte Blayne die Waffe an Dee vorbei und rannte lachend davon.


  Das Letzte, woran sich Dee bewusst erinnern konnte, war, wie sie ihre Waffe vom Boden aufsammelte und Blayne Thorpe durch den Wald hinterherrannte.


  Als sie die Schüsse hinter dem Büro des Chiefs hörten, blickte der jüngere Van Holtz an Ezra vorbei. »Wo zur Hölle ist Blayne?«


  »Wo ist Dee-Ann?«, wollte Niles Van Holtz wissen.


  Der stinkreiche Hybride, der wie eine Zecke an Ezras Tochter klebte, lief zur Hintertür hinaus, die anderen Männer dicht hinter ihm. Ezra schüttelte den Kopf, folgte ihnen und trat gerade noch rechtzeitig aus der Tür, um zu sehen, wie die große Wölfin seinem kleinen Mädchen hinterherjagte.


  »In der Richtung liegt die Farm«, erklärte Grigori Novikov den anderen.


  »Wenn Dee-Ann Blayne in die Finger kriegt…«


  »Das wird nicht passieren«, erwiderte Bo und verwandelte sich– er verwandelte sich in etwas, das nur Blayne aufrichtig lieben konnte.


  Yup. Meine Enkelkinder werden alle Freaks sein.


  Grigori Novikov verwandelte sich ebenfalls und jagte gemeinsam mit seinem Neffen den beiden Frauen nach. Der Schwarzbär-Polizeichef hingegen eilte zurück in die Stadt, um seine Leute zu informieren. MacRyrie und der jüngere Van Holtz setzten an, den Novikovs hinterherzurennen, aber Ezra schnappte sie sich und zog sie zurück.


  »Zum Hubschrauber«, befahl er.


  Ezra wusste, was seine Tochter vorhatte, wusste, was sie riskierte. So war sie nun mal. Er hatte diese Tatsache schon vor langer Zeit akzeptiert, aber er würde trotzdem immer auf sie aufpassen.


  »Sollen die Bären sie auf dem Landweg einfangen. Wir nehmen den Luftweg, meine Herren.«


  Blayne konnte eindeutig erkennen, wo das Land der Bären endete. Durch den dichten Vorhang aus Schnee und Eis sah sie, dass auf der anderen Seite ein herrlich sonniger Tag wartete. Sie erhöhte ihr Tempo und rannte durch die Mauer aus eisiger Kälte, die jeden Vollmenschen auf der Stelle getötet hätte. Auf der anderen Seite sprang sie in eine zwar noch immer kalte, aber schnee- und eisfreie Umgebung.


  Heftig keuchend –ihre Finger fühlten sich wie Eiszapfen an, obwohl sie Handschuhe trug– rannte Blayne weiter. Sie hörte ein Knurren hinter sich und wusste, dass Dee es ebenfalls geschafft hatte und weiter hinter ihr herjagte.


  Ich wette, sie ist stinksauer.


  Wenn sie nicht so außer Atem gewesen wäre, hätte sie gelacht. Sie hatte diese gottverdammte Smith-Wölfin nicht wütend gemacht, weil sie lebensmüde war– sie hatte es getan, weil sie Dee-Anns Hilfe brauchte. Aber leider nahm Dee-Ann Blayne nicht ernst. Sie nannte sie Zwergpudel. Wie unhöflich! Also hatte Blayne sich ein Kapitel aus Ezra Thorpes Handbuch der Philosophie zu Herzen genommen: »Wie man seine Freunde verliert und seine Feinde nervt«. Im Prinzip hatte sie einfach einen Streit angezettelt.


  Und es hatte funktioniert. Sie hatte Dee-Ann Smith unglaublich wütend gemacht. Nun musste Blayne nur noch lange genug am Leben bleiben, um einen Weg zu finden, sich Dees Hilfe zu sichern. Aber als Blayne die letzte Anhöhe hinaufrannte, spürte sie, wie sie von starken Händen an den Schultern gepackt, hochgehoben und gegen den nächsten Baum gerammt wurde. Dee-Ann presste ihren Unterarm gegen Blaynes Kehle und hielt sie fest.


  Dee-Ann war kurz davor, sich in eine tödliche Bestie zu verwandeln: Sie hatte ihre Reißzähne ausgefahren und war von ihrer gebrochenen Nase bis zur Brust blutüberströmt. Aber Blayne wusste, dass es eine Sache gab, die Dee wieder zurückholen konnte. Eine Sache, die ihr etwas bedeutete.


  »Schau doch«, keuchte Blayne, der das Sprechen wegen Dees Unterarm, der auf ihre Luftröhre drückte, sehr schwerfiel. »Schau doch«, stieß sie erneut hervor und deutete mit den Augen nach links, da sie ihren Körper nicht bewegen konnte. »Bitte, sieh hin.«


  Dee knurrte misstrauisch und hielt Blayne weiter fest, schaute aber in die gewünschte Richtung…


  Blayne hustete, als sich der Unterarm von ihrer Kehle löste, und rieb sich mit der Hand ihren Hals, an dem sich mit Sicherheit schon bald ein hübscher blauer Fleck bilden würde. Wenigstens hatte Dee ihr keine lebenswichtigen Körperteile zerquetscht. Das war immerhin etwas.


  »Ich glaube, sie wussten, dass ihr kommt«, sagte Blayne und sah den Abhang hinunter.


  Die Menschen hielten Dees Team hinter einem der Gebäude am Boden fest. Sie waren von ihrem Transportmittel, das am Strand abgestellt war, und vom Land hinter der Farm abgeschnitten. Noch waren sie nicht tot, aber das würden sie bald sein.


  »Die ganze Stadt wird bald hier sein«, erklärte Blayne Dee.


  »Ich schätze, es hat keinen Sinn, dir zu sagen, dass du wieder zurückgehen sollst, oder?«


  »Ich hole die Hybriden da raus, Dee. Aber lass dich nicht aufhalten, wenn du sämtliche Vollmenschen umbringen willst, die sich mir dabei in den Weg stellen.« Blayne grinste, als Dee ihr keine Ohrfeige verpasste. »Du weißt schon, wo du darin doch so gut bist und all das.«


  Als Bo und sein Onkel sich in den endlosen Sturm wagten, hatte sich ihnen bereits die halbe Stadt angeschlossen. Die Einheimischen waren aus zwei Gründen gekommen: Sie waren gekommen, weil Menschen ihr Land benutzt hatten, um dort andere zu foltern. Und sie waren gekommen –und das war noch viel entscheidender–, weil Blayne sie brauchte.


  Nun tobte die Herde wütender Bären durch die Sturmwand und auf die andere Seite. Sie hatten das Tosen der Winde kaum hinter sich gelassen, als sie die Schüsse hörten. Das Team, das die Van Holtzs geschickt hatten, steckte mitten in einem Feuergefecht. Von der Anhöhe aus konnte Bo erkennen, wie Blayne und die Smith-Wölfin im Schutz der Bäume den Hügel hinunterschlichen. Bo würde nicht versuchen, Blayne aufzuhalten. Das wäre zwecklos gewesen. Aber er konnte ihr helfen. Sie alle konnten ihr helfen.


  Er stürmte den Hügel hinunter und auf den erstbesten Vollmenschen zu, den er finden konnte: Der Mann hielt eine Maschinenpistole in beiden Händen und wirbelte herum. Bevor er abdrücken konnte, schlug Bo ihm die Waffe weg und riss ihm dabei einen seiner Arme ab.


  Oh… das war ein Unfall, ehrlich. Tut mir leid.


  Als ihn eine Kugel an der Seite streifte, senkte Bo den Kopf, stürzte sich auf den Schützen und riss ihm dabei versehentlich ein Bein aus.


  Mein Fehler, ’tschuldigung.


  Während die Bären den Großteil der Vollmenschen überrannten und durch die Gegend schleuderten und Dee-Ann den Rest von ihnen erschoss und ihrem Team dabei half, sich zu befreien, fand Blayne heraus, wo die Hybriden festgehalten wurden. Die Türen waren mit einer dicken Kette und einem Vorhängeschloss gesichert, aber sie konnte sie weit genug öffnen, um hindurchzuschlüpfen.


  Einige der Hybriden, vermutlich diejenigen, die erst kürzlich verschleppt worden waren, riefen um Hilfe. Die meisten von ihnen beobachteten Blayne jedoch nur stumm. Ihre Körper waren von alten Narben und neuen Wunden übersät, und ihre Augen wirkten tot. Es war Blayne egal. Sie würde sie alle befreien.


  Es gab da nur ein Problem… Im Gegensatz zu reinrassigen Wölfen war Blayne nicht sehr gut darin, Schlösser zu öffnen. Zumindest nicht ohne Schlüssel.


  Sie hatte bereits mehrere erfolglose Versuche unternommen und wollte gerade nach einem Hammer oder einer Axt suchen, als ihr die Wölfin voller Verachtung das Vorhängeschloss aus der Hand nahm. »Hat dein Daddy dir denn gar nichts beigebracht, Zwergpudel?«


  »Glaub mir, er hat’s versucht.«


  Dee steckte ihre Waffe zurück ins Holster, ging vor dem ersten Käfig in die Hocke und machte sich an dem Schloss zu schaffen. Blayne sah sich um. Dieser Ort war einfach unmenschlich. Käfige waren aufeinandergestapelt, und in jedem von ihnen hockte ein Hybriden-Wandler. Einige waren schlimm verwundet, andere tot, und wieder andere verhielten sich vollkommen still und beobachteten sie nur. Irgendetwas sagte Blayne, dass sie schon eine ganze Weile hier waren. Dass sie die Hoffnung bereits aufgegeben hatten, jemals gefunden zu werden.


  Dee hatte den ersten Käfig geöffnet und widmete sich dem zweiten. Blayne half dem Gestaltwandler aus seinem Gefängnis und führte ihn zur Tür. »Verwandle dich und lauf!«, sagte sie. »Lauf nach Kanada. Und dreh dich nicht um.« Unglücklicherweise konnte Blayne nicht darauf vertrauen, dass Dees Team den Hybriden nichts antun würde, daher war es im Moment ihre beste Option, einfach alle nach Kanada zu schicken.


  Blayne half jedem Gestaltwandler, den Dee befreite. Die beiden arbeiteten als perfektes Zweiergespann– etwas, das Blayne niemals für möglich gehalten hätte.


  Als sie den letzten Käfig erreichten, nahm Dee sich das Schloss nicht sofort vor. Sie starrte nur auf die Hybride, die darin saß.


  »Ich hole sie später raus«, sagte Dee, aber Blayne packte sie am Arm, bevor sie sich entfernen konnte.


  »Wir lassen sie nicht hier.« Blayne sah die Frau an, die stumm zu ihnen hinaufstarrte. »Sie kann gehen.« Scheiße, sie sah aus, als könne sie sogar hüpfen, springen und tanzen.


  Dee riss sich los, packte stattdessen Blayne am Arm und zerrte sie von dem Käfig mit der Hybriden weg.


  »Wenn du sie rauslässt, wird uns die Gute in Stücke reißen. Man kannst es in ihren Augen erkennen.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Hast du je einen Pitbull gesehen, der einen Hundekampf zu viel hinter sich hat? Die haben dieselben Augen wie sie. Wir lassen sie hier.«


  »Das kannst du vergessen. Wir lassen sie nicht zurück.«


  »Streite dich wenigstens in dieser einen Sache nicht mit mir, Zwergpudel.«


  »Ich lasse sie nicht hier. Und ich dachte, ihr würdet niemals jemanden zurücklassen.«


  »Ich lasse nie einen Marine zurück. Sie ist kein Marine.«


  »Nein, aber sie ist eine von uns. Ich lasse sie nicht hier.«


  »Du wirst tun, was ich dir sage.«


  »Verdammt, das werde ich…« Blaynes Ohr zuckte, als sie Schritte hinter sich hörte, die aus Richtung der Tür kamen, durch die sie die Hybriden hinausgelassen hatte. Sie warf Dee zu Boden, und gemeinsam knallten sie gegen den Käfig der letzten Hybride, während ihnen die Kugeln um die Köpfe sausten.


  Mit einem Knurren schob Dee Blayne zur Seite und feuerte ihre Waffe zweimal ab. Der Vollmensch ging zu Boden, aber Blayne sah, dass noch weitere auf sie zustürmten.


  »Dee?«


  »Hier.« Dee zog ein Bowie-Messer aus einem Holster, das hinten an ihrer Jeans befestigt war, und griff dann nach einem dünnen Messer, das innen in ihrer ledernen Bomberjacke steckte. »Und ich habe die ganze Zeit gedacht, es sei der Hockeyspieler gewesen.« Dee stieß Blayne von sich herunter. »Okay, Zwergpudel. Zeig mir, was du draufhast.«


  Da sie wusste, dass sie die Hybride nicht allein befreien konnte, beschloss Blayne, der Wölfin genau zu zeigen, was sie draufhatte.


  Blayne sprang auf einen der Käfige und positionierte sich so, dass sie sich mit einem Bein auf dem Käfig abstützen und sich mit dem anderen gegen den kleinen Überhang drücken konnte, der sich über der Tür befand. Sie wartete, bis sich die Tür geöffnet hatte und mehrere Vollmenschen, allesamt Männer, mit erhobenen Automatikwaffen den Raum betraten, den Finger schussbereit am Abzug. Sie schaute zu Dee hinüber und verlagerte ihr Gewicht ein wenig. Das Letzte, was sie wollte, war, dass eine Waffe losging und Dee und diese arme Hybride tötete.


  Als die Männer dicht vor ihr vorbeigingen, sprang Blayne.


  Dee wusste selbst nicht, wann sie den Verstand verloren hatte, aber das hatte sie eindeutig. Blayne Thorpe das Bowie-Messer zu überlassen, das ihr Daddy ihr zum zehnten Geburtstag geschenkt hatte, und zuzulassen, dass der Zwergpudel ihr den Rücken frei hielt, während sie selbst eine gefährliche, labile Hybride freiließ, war der Gipfel der Dummheit. Aber herumzustehen und den Rest des verdammten Tages darüber zu diskutieren, war auch kein besonders guter Alternativplan gewesen.


  Davon abgesehen… sie wollte sehen, was der Zwergpudel draufhatte. Es war eine Sache, ein paar Leichen in einem Lieferwagen vorzufinden, aber man wusste erst wirklich, wozu ein Mädchen imstande war, wenn man es in Aktion sah.


  Dee hockte sich vor den Käfig und knackte das Schloss. Die Hybride darin hatte sich noch immer nicht bewegt. Sie starrte Dee nur mit ihren kalten, toten Augen an. Dee hätte es lieber mit zwanzig bewaffneten Kerlen aufgenommen als mit ihr, aber Blayne hatte nun mal so eine Art an sich– und Junge, war die gute Frau stur.


  Dee tastete das Vorhängeschloss flüchtig ab, um ein Gefühl dafür zu bekommen, bevor sie es öffnete. Über diese Fähigkeit verfügte jeder Wolf, der etwas auf sich hielt, aber für Wolfshunde galt dies anscheinend nicht. Sie hatte die richtige Stelle gefunden und wollte das Schloss gerade knacken, als sie hinter sich blickte und Blayne über der Tür der Scheune sah. Dee konnte gerade noch denken: »Was zum Teufel hat sie nun wieder vor?«, als Blayne einen Salto vorwärts machte und die Klingen in ihren Händen auf die Schultern des Mannes zu ihrer Linken sausen ließ. Er schrie auf, drückte auf den Abzug, als sich sein Finger unwillkürlich verkrampfte, und drehte sich reflexartig zur Seite. Aus der Waffe explodierte ein Kugelhagel, der zwei der Männer in der Mitte auseinanderriss. Die drei anderen sprangen noch rechtzeitig zur Seite. Für Vollmenschen waren sie ziemlich schnell und rappelten sich wieder auf, sobald der sterbende Mann am Boden lag und seine Waffe leer war.


  Blayne zog die Messer aus den Schultern des Mannes und stürzte sich ohne zu zögern auf die anderen. Mit offenem Mund sah Dee zu, wie Blayne Thorpe –der Zwergpudel– einem der Männer den Arm spaltete und seine Sehnen durchtrennte, während seine Waffe nutzlos zu Boden fiel. Mit ihrer linken Hand schlitzte sie einen weiteren Mann auf, zerschnitt seine Kehle und tauchte die Klinge dann mit einem einzigen kraftvollen Stoß in seine Brust. Sie riss das Messer wieder heraus, drehte sich um und stieß die Klinge in das Auge des Mannes mit dem zerstörten Arm, der gerade versuchte, mit seiner anderen Hand nach seiner Waffe zu greifen.


  Der dritte Mann feuerte zwei Kugeln ab, aber Blayne wich beiden aus, bevor sie sich auf ihn warf und den Lauf seiner Waffe zu fassen bekam. Sie riss die Waffe nach vorn und stieß sie dann zurück, um dem Mann die Nase zu brechen. Sie warf die Waffe weg, der Vollmensch mit der blutenden Nase griff jedoch nach der Pistole, die in einem Seitenholster steckte. Blayne traf ihn mit einem der Messer, und der Mann schrie auf, als drei seiner Finger zu Boden fielen. Dann holte Blayne mit der anderen Klinge aus, und Teile seines Gesichts flogen durch die Luft. Sie wirbelte herum und holte Schwung, um ihn mit einem Rückwärtstritt auf den Boden zu befördern. Dann sprang sie mit erhobenen Armen auf ihn und rammte beide Klingen in seine Brust.


  »Bist du fertig?«, rief Blayne Dee zu, während sie die Klingen drehte, um sicherzustellen, dass sie ihn so schnell wie möglich tötete.


  »Äh…« Verblüfft wie noch nie zuvor in ihrem Leben starrte Dee auf das Schloss hinunter. »Ja, äh…« Sie fummelte hektisch an dem Schloss herum, bis es sich endlich öffnete. Mit einem erleichterten Seufzer wollte sie Blayne gerade mitteilen, dass sie es geschafft hatte, als eine große vernarbte Hand ihre eigene durch die Gitterstäbe hindurch packte. Dee hatte nur eine Sekunde Zeit, um die Hybride anzustarren, die sie durch das Gitter hindurch angaffte, bevor sich die Schlampe ihren Kopf schnappte, ihn gegen die Stäbe donnerte und sie ausknockte.


  Blayne zog die Messer heraus und erhob sich. Sie hatte praktisch keine Zeit, sich darüber bewusst zu werden, dass jemand hinter ihr stand. Als sie sich umdrehte, rammte die Hybride ihr augenblicklich die Fäuste in den Bauch und schleuderte die viel kleinere Blayne durch den Raum.


  Heilige Scheiße. Die Hybride war halb Grizzly, halb Hund. Und richtig, richtig wütend.


  Blayne prallte zuerst gegen die Wand und knallte dann auf den Boden, aber seit ihre Knochen bei der Entführung allesamt gebrochen und danach wieder verheilt waren, waren sie kräftiger als je zuvor. Unverletzt rappelte sie sich wieder auf und sah, wie die Hybride auf sie zustampfte.


  »Halt!«, sagte Blayne und hob die Hände.


  Gott, sie war noch so jung. Eine heranwachsende Bärin. Was haben sie dir nur angetan? Obwohl sie in menschlicher Gestalt vor Blayne stand, sah sie überhaupt nicht mehr menschlich aus, so als hätten sie diesen Teil aus ihr herausgeprügelt. Sie hatte so viele Narben und so entsetzliche Schmerzen durchleiden müssen. Es stand ihr förmlich ins Gesicht geschrieben. »Wir wollen dir nur helfen. Ich will dir nur helfen.« Die Bärin erwiderte nichts, sondern schnaubte und schniefte nur ein wenig. Kein gutes Zeichen, aber Blayne wollte nicht gezwungen sein, sie zu töten. Das hatte sie nicht verdient. Aber auch Blayne versuchte, nicht getötet zu werden. »Lass mich… lass mich dir helfen.« Blayne streckte ihre Hand aus. »Nimm einfach meine Hand.«


  Die Bärin starrte mehrere qualvoll lange Sekunden auf Blaynes Hand, bevor sie ihre eigene ausstreckte und sie nahm.


  Blayne lächelte. »Alles wird gut. Ich verspreche es.«


  Die Bärin starrte sie nur weiter an, so als verstünde sie Blaynes Worte nicht richtig. Blayne konnte sehen, wie Dee hinter der Bärin wieder auf die Beine kam. Blut triefte aus einer klaffenden Wunde an ihrem Kopf, in der Hand hielt sie ihre 45er. Sie zielte mit der Waffe auf den Rücken der Bärin, und Blayne wollte Dee gerade sagen, dass sie es nicht tun solle, als die Bärin den Kopf hob. Sie witterte einmal in die Luft, und bevor Blayne irgendetwas unternehmen konnte, schleuderte die Bärin sie direkt auf Dee.


  Die beiden Frauen landeten unsanft auf dem Boden und rollten weiter, bis sie schließlich gegen die Scheunenwand knallten. In diesem Moment dachte Blayne, dass sie in der letzten Stunde mehr Körperkontakt mit Dee gehabt hatte, als mit Bo in der ganzen letzten Woche.


  Dee rappelte sich wieder hoch und zielte erneut mit ihrer 45er, aber Blayne sprang auf und stellte sich zwischen die beiden Frauen.


  »Weg da, Blayne!«


  »Nein. Ich werde nicht zulassen, dass du ihr wehtust.«


  »Blayne…«


  »Sie ist noch so jung, Dee. Ein Kind. Wir können ihr helfen. Wirklich helfen.«


  »Ihr helfen? Wie denn?«


  »Indem wir ihr eine Chance geben. Bitte.« Blayne legte ihre Hände auf Dees Arm und drückte die Waffe hinunter. »Bitte, Dee.«


  »Das ist bescheuert.«


  »Es ist das Mindeste, was du tun kannst– nach allem, was du mir angetan hast! Ich sag nur: Mikrochip!«, fauchte sie.


  »Oh. Das.« Dee verdrehte die Augen in Richtung Decke. »Das werde ich mir wohl noch eine ganze Weile anhören dürfen, was?«


  »Wenn du sie beschützt, sie zurück in die Stadt bringst und sie am Leben lässt, ist alles verziehen. Ich schwöre.«


  »Hm.«


  »Nein, ehrlich. Ich… ich erzähle allen, wie großartig du bist, und«, sie schnipste mit den Fingern, »ich denke mir sogar extra für dich einen Cheerleading-Ruf aus. Goooooooo…«


  »Ruhe!«


  Blayne und Dee erschraken und drehten sich langsam zu der Bärin um, die hinter ihnen stand.


  »Kein Cheerleading«, sagte die Bärin. »Alles, nur… kein Cheerleading.«


  Blayne grinste Dee an. »Ihr zwei werdet euch blendend verstehen. Ihr seid beide so schön mürrisch.«


  Die Bärin riss ihren Kopf in die Höhe und fuhr ihre Reißzähne aus. Dee packte Blayne am Arm und schob sie hinter sich, aber die Bärin blickte zur offenen Hintertür hinüber.


  Da Blayne wusste, dass noch weitere Vollmenschen im Anmarsch waren, stellte sie sich wieder vor Dee. »Bring sie hier raus, Dee.«


  »Und was hast du vor?«


  »Bring sie raus«, wiederholte Blayne, rannte durch die Tür und kletterte auf den Baum, der vor der Scheune stand.


  Bo war genervt. Warum? Weil sein Onkel ihm sein Spielzeug nicht überlassen wollte. Egal, wie sehr Bo auch in die eine Richtung zerrte, sein Onkel zog in die andere, während sie einander lautstark anknurrten und anbrummten. Es war so unfair! Die Bären von Ursus County wussten einfach nicht, wie man teilte– davor hatte ihn schon seine Mutter immer gewarnt. Als das Spielzeug schließlich in zwei Teile zerriss, wollte es keiner von ihnen mehr haben, weil es nicht mehr schrie und um Gnade flehte. Bo warf seine Hälfte weg und sah zu dem Hubschrauber hinüber, der am Strand landete. MacRyrie stieg als Erster aus. Er war bewaffnet, und Bo genügte ein Blick, um zu wissen, dass der Grizzly dies nicht zum ersten Mal tat. Bo hatte genügend Zeit unter Marines verbracht, um einen zu erkennen, wenn er ihn sah.


  Auf MacRyrie folgten Van Holtz und Blaynes Vater. Der ältere Wolf trug eine Mechaniker-Werkzeugtasche in der einen Hand, in der anderen eine 380er.


  Um sicherzugehen, dass Blaynes Vater nichts passierte, steuerte Bo auf die Männer zu und konnte dabei aus dem Augenwinkel die Vollmenschen wahrnehmen, die ebenfalls auf sie zurannten. Er änderte die Richtung und senkte den Kopf, bereit, sie anzugreifen. Doch im nächsten Moment stürmte Blayne aus der Scheune und geradewegs auf einen uralten Baum in der Nähe zu, der sich vor den Männern hoch in den Himmel erhob. Als sie ihn fast erreicht hatte, sprang sie ab, drückte sich dann mit einem Fuß vom Stamm des Baumes ab und katapultierte sich mitten in die kleine Vollmenschengruppe. Kaum dass sie gelandet war, schlitzte sie jeden einzelnen der Männer mit ihren Messern auf, bevor sie auch nur einen Schuss abgeben konnten.


  Bo sah zu MacRyrie und Van Holtz hinüber. Sie beobachteten Blayne mit offenem Mund, während ihr Vater davonschlich.


  Bo folgte ihm. Er nahm an, dass er ein wenig Schutz gut gebrauchen konnte. Als er den Wolf eingeholt hatte, hockte dieser vor einem kleinen Brunnen. Bo stellte sich hinter ihn, und Mr.Thorpe sah ihn über seine Schulter hinweg an. Schnaubend hob er den Kopf. »Ich wette, sie liebt diese Reißzähne. Vertrau mir, wenn sie es nicht schon getan hat, dann wird sie dich irgendwann fragen, ob sie sich mal dranhängen darf.«


  Blayne durfte sich an jeden von Bos Körperteilen hängen, der ihr gefiel. Es störte ihn nicht.


  »Aber ich nehme an, das stört dich nicht, oder?« Der Wolf erhob sich und griff nach seiner Werkzeugtasche. Seine Waffe steckte hinten in seiner Jeans.


  »Gehen wir weiter«, sagte er. »Es sind noch ein paar Stellen.«


  Mit einem Schulterzucken folgte Bo dem Wolf und erschlug oder zerfetzte unterwegs sämtliche Vollmenschen, die sich ihnen näherten.


  Es war ein schöner Moment der Annäherung zwischen ihm und seinem zukünftigen Schwiegervater.


  Blayne wischte das Blut von den Klingen, bevor sie sie oben in ihre Stiefel steckte. Als sie sich wieder aufrichtete, standen Lock und Ric vor ihr… und starrten sie mit offenem Mund an.


  »Was?«


  Ric deutete auf die Vollmenschen zu ihren Füßen. »Du… du hast sie alle umgebracht.«


  »Das musste ich.«


  »Aber du hast dich dabei ziemlich… äh… geschickt angestellt.«


  »Mhm.«


  Ric sah aus, als wolle er noch etwas hinzufügen, aber sie sah, dass ihr Vater ihr zuwinkte. »Wir sollten lieber gehen. Daddy wird hier alles in die Luft jagen.«


  »Warte… was?« Lock erwachte aus seiner Trance. »Er kann Ursus County nicht in die Luft jagen.«


  Sie lachte. »Sei nicht albern.« Blayne nahm ihre Fingerspitzen in den Mund und pfiff, und sämtliche Bären, die sich noch immer mit den Menschen vergnügten, richteten ihre Aufmerksamkeit auf sie. »Bring alle hier weg, Grigori!«


  Der Eisbär nickte, stellte sich auf die Hinterbeine und stieß ein Brüllen aus, woraufhin sich die anderen Bären zerstreuten und das Gelände verließen. Blayne rannte zum Hubschrauber. Dee-Ann und der Rest ihres Teams waren mitsamt der Hybride längst verschwunden. Als sie den Hubschrauber erreichte, streckte sich eine große Hand nach ihr aus. Blayne packte sie, und Bo zog sie zu sich hinein. Ric und Lock folgten ihr, und ihr Vater gab dem Piloten ein Zeichen loszufliegen.


  Der Hubschrauber hob vom Boden ab, und Blayne beugte sich über Ric, um hinausschauen zu können. Als sie weit genug entfernt waren, sah sie eine kleine Detonation, bei der am Strand eine kleine Sandkugel explodierte. Dann zitterte der Boden, und alles in einem Umkreis von vierhundert Metern bebte einmal heftig, bevor es in sich zusammenstürzte und im Meer verschwand.


  Sie grinste ihren Vater an. »Du hast es immer noch drauf, Daddy.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Manche Dinge verlernt man eben nicht.«


  Blayne lehnte sich zurück und atmete langsam aus.


  »Das war ein Tag, was?«, sagte sie in die Runde, und Bo musste lachen.
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  Kapitel 29


  Gwen ging ungeduldig vor dem Check-in-Schalter des Privatflughafens auf und ab. Die Leopardin beobachtete sie aufmerksam, bis Gwen schließlich herausplatzte: »Glotz mich weiter so an, und ich reiß dir die Augen aus.«


  Die beiden Frauen fauchten einander an, bis Gwen hörte, wie sich die Tür öffnete, die hinaus zur Startbahn führte. Sie eilte hinüber und versuchte, zwischen den großen Männern, die ihr die Sicht versperrten, etwas zu erkennen.


  »Blayne!«


  Die beiden rannten aufeinander zu, prallten beinahe zusammen, schlangen ihre Arme umeinander und kreischten, während sie sich drückten.


  Blayne zu sehen, zu wissen, dass sie in Sicherheit war, bedeutete Gwen mehr als alles andere. In dieser grausamen, bösen Welt war es nicht leicht, jemanden zu finden, dem man nicht nur vertrauen konnte wie sonst nur der eigenen Sippe, sondern dessen Gesellschaft man sogar noch genoss– im Gegensatz zu der der eigenen Sippe.


  »Geht’s dir gut?«, fragte Gwen und löste sich aus der Umarmung, um Blaynes Gesicht sehen zu können. Sie wischte Blaynes Tränen mit ihren Daumen weg.


  »Mir geht’s gut. Sehr gut sogar!«


  Natürlich ging es ihr gut. Sie war Blayne.


  »Nicht weinen, Gwenie.« Ihr war gar nicht bewusst gewesen, dass sie weinte. »Mir geht’s wirklich gut.«


  »Das sollte es besser auch. Sonst muss ich einigen Leute sehr wehtun.«


  Blayne legte ihren Arm um Gwens Schulter. »Das wird nicht nötig sein. Es ist alles in Ordnung.«


  »Wenn du es sagst. Ich bin nur froh, dass du… dass du…«


  »Was?«


  Statt ihr zu antworten, vergrub Gwen ihre Nase an Blaynes Hals und schnupperte. Der Bären- und Katzengeruch überdeckte alles, und Gwen richtete sich blitzschnell wieder auf, um die mit einem Mal sehr stille Wolfshündin streng anzusehen.


  Gwen ließ ihren Blick zu den drei Männern wandern, die hinter ihr standen. Lock wirkte resigniert, Ric beunruhigt und Novikov amüsiert.


  »Willst du mir vielleicht sagen, was hier los ist?«, fragte sie ihre Freundin.


  »Nicht wirklich.«


  »Blayne.«


  Beide Frauen erschraken– die donnernde, militärische Stimme von Blaynes Vater führte jedes Mal dazu, dass sie sich schuldig fühlten, obwohl sie überhaupt keinen Grund dazu hatten. Normalerweise.


  »Ich gehe nach Hause«, verkündete er und marschierte an ihnen vorbei. »Ich erwarte dich am Sonntag. Wie besprochen.«


  »Ist das alles, was du mir zu sagen hast?«, wollte Blayne wissen.


  »Na ja, ich könnte dich daran erinnern, dich von jeglichem Ärger fernzuhalten– aber das scheint jedes Mal auf taube Ohren zu stoßen!« Ezra Thorpe hob eine Augenbraue und beruhigte sich nach seinem bellenden Ausbruch sofort wieder. »Sonst noch was?«


  »Nein«, erwiderte Blayne mit einem zutiefst resignierten Seufzen. »Sonst nichts.«


  »Gut.« Er beugte sich vor und küsste seine Tochter auf die Stirn. »Sonntag«, erinnerte er sie erneut und entfernte sich in Richtung Parkplatz. »Und bring den Freak mit.«


  »Daddy!«


  Es war schon komisch, aber Gwen wusste, dass der alte Thorpe Novikov mochte. Er hatte ihn zu seinem sonntäglichen Abendessen mit Blayne eingeladen. Wenn Ezra Thorpe einen Mann nicht mochte, dann lud er ihn zu gar nichts ein. Schon gar nicht, wenn er die Vorstellung nicht mochte, ihn als den Mann an der Seite seiner Tochter zu sehen.


  Aber nur, weil Blaynes Vater Novikov allem Anschein nach akzeptiert hatte –oder zumindest bereit war, ihm eine Chance zu geben–, bedeutete dies nicht, dass ihn auch Blaynes »große Brüder« geschlossen akzeptierten.


  »Soll ich dich nach Hause fahren?«, wandte sich Ric an Blayne.


  »Na ja…«


  »Ich mach das schon«, mischte sich Novikov ein, der hinter Blayne stand.


  »Ich möchte das gerne von Blayne hören.« Ric machte einen Schritt auf sie zu. Nun war Blayne zwischen den beiden Raubtieren gefangen, und sie sah darüber ganz und gar nicht glücklich aus. Aber Gwen kannte Blayne gut genug, um zu wissen, dass ihr diese Situation nicht unangenehm war, weil sie Angst hatte oder wütend war. Es lag an etwas anderem. Etwas, dass sie verzweifelt zu verbergen versuchte. »Es sei denn, du willst ihr den Mund verbieten«, fuhr Ric fort.


  »Wir wissen doch beide, dass das völlig unmöglich ist.«


  Blayne schürzte die Lippen, verdrehte die Augen und seufzte erneut.


  »Willst du das wirklich hier regeln, du winziger Wolfswicht?«, fragte Novikov. »Muss ich dir etwa noch mal meinen Standpunkt verdeutlichen?«


  »Du kannst es ja versuchen. Wenn du dich traust.«


  »Oder«, ging Lock dazwischen, packte Blayne an der Hand und zog sie zwischen den beiden Männern heraus, »wir fahren ins Krankenhaus.«


  »Was?« Gwen wusste, worauf Lock sich eingelassen hatte, als er gegangen war, und sie wusste auch, dass es gefährlich gewesen war. »Bist du verletzt?«


  »Es ist ein Mädchen.«


  »Vielleicht hat er sich den Kopf gestoßen«, flüsterte Blayne.


  Lock hielt sein Telefon vor seinen Freunden hoch. »Ich habe gerade eine SMS von Phil gekriegt. Es ist ein Mädchen.«


  Blayne quiekte und hüpfte auf Zehenspitzen auf und ab. »Jess hat das Baby bekommen! Jess hat das Baby bekommen!« Sie packte Lock am Arm, rannte davon und zerrte ihn mit sich. »Kommt schon! Jess hat das Baby bekommen!«


  Rad schlagend näherte sie sich dem Ausgang. »Es ist ein Mädchen!«, jubelte sie, rannte aus der Tür und wieder herein. »Kommt schon!«


  Lachend und wahrscheinlich genauso erleichtert wie Gwen, dass es Blayne allem Anschein nach bestens ging, folgte Lock ihr.


  Gwen drehte sich zu Novikov um, hob den Kopf und versuchte, in sein Gesicht zu schauen. Der arme Kerl. Er hatte keine Ahnung, dass Blayne –schon wieder– vor ihm weggerannt war.


  »Danke«, sagte Gwen, und sie meinte es auch so. Obwohl sie noch gar nicht mit Blayne gesprochen hatte, wusste sie, dass Novikov ihre beste Freundin beschützt hatte– und dass er sie liebte.


  »Keine Ursache.«


  Sie zwinkerte ihm zu und folgte ihrer Freundin, hielt dann jedoch noch einmal inne und sagte: »Komm schon, Ric. Du kannst dafür sorgen, dass Lock und Blayne nicht total ausrasten, während ich ihnen erkläre, warum ich diese Todesfalle nicht betreten werde.« Als der Wolf nur weiter Novikov anstarrte, stieß sie einen Pfiff aus, der sofort seine Aufmerksamkeit erregte. Novikov brach in Lachen aus.


  »Du willst doch nicht, dass ich das Würgehalsband hole, Ulrich, oder?«


  Bo stand mitten auf dem Privatflughafen, allein. Blayne war verschwunden, um nach ihrer Freundin zu sehen. Hatte sie vergessen, dass er sich ebenfalls im Raum befand? Durchaus möglich. Sie war nun mal Blayne. Oder war sie in Panik geraten und wieder vor ihm weggerannt? Nein. Niemals. Sie würde ihn bald anrufen. Spätestens in einer Stunde, darauf würde er wetten. Und ihm ohne Punkt und Komma alles über das Baby erzählen. Er würde schon bald von ihr hören. Da war er sich sicher.
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  Kapitel 30


  Bo verstand allmählich, dass er sich bei überhaupt nichts sicher sein konnte, wenn es um Blayne Thorpe ging. Er konnte nicht davon ausgehen, dass sie tat, was er von ihr erwartete.


  Er hatte erwartet, dass sie ihre Freundin im Krankenhaus besuchen und ihn am Abend besuchen würde. Als sie nicht auftauchte, nahm er an, dass sie zu sich nach Hause gegangen war. Sie ging jedoch weder ans Telefon noch machte sie auf, als er an ihre Tür klopfte. Ein ausführliches Schnüffeln bestätigte ihm, dass sich niemand in der Wohnung befand– und dass sie den Müll nicht entsorgt hatte. Blayne hatte ihr Handy nicht bei sich, weil die Brooklyn-Bären all ihre persönlichen Sachen aus seinem Wagen bei ihm abgeliefert hatten. Die Bären hatten sich um den Wagen gekümmert, ihn zur Reparatur in die Werkstatt eines Bären geschleppt und ihn bereits wieder bei Bo abgeliefert. Er würde für diesen umfassenden Bären-Service noch eine saftige Rechnung bekommen, aber wen interessierte das?


  Davon abgesehen hieß seine größte Sorge momentan Blayne.


  Schließlich beschloss er, herauszufinden, in welcher Gestaltwandler-Klinik die schwangere Wildhündin entbunden hatte, und selbst ins Krankenhaus zu fahren. Dort angekommen, waren die Wildhündinnen und ihr Alpha wirklich nett zu ihm, aber Blayne war schon vor einer Weile wieder gegangen… und er war mit ein paar wirklich netten Wildhündinnen allein gewesen, die ihn einfach »bezaubernd« fanden.


  Als er drei Stunden später noch immer im Krankenhaus saß und das winzigste Neugeborene der Welt auf dem Arm hielt, während ihn mehrere Hündinnen angrinsten und ihn ebenso viele Wölfinnen so argwöhnisch beäugten, als sei er Satan höchstpersönlich, wusste er, dass er Blayne dafür die Schuld geben würde. Allerdings musste er sie zuerst finden, um ihr das von Angesicht zu Angesicht mitteilen zu können!


  Das Problem war nur, dass niemand zu wissen schien, wo sich seine Wolfshündin aufhielt.


  »Sie war ein paar Stunden hier«, sagte Jess Ward-Smith. Sie war es auch gewesen, die ihm das Neugeborene in seine Arme gelegt hatte– unter den entsetzten Augen der versammelten Verwandtschaft ihres Mannes. Aber ein Blick auf den jüngsten Hybriden-Zuwachs genügte, und Bo wusste, dass er niemals zulassen würde, dass der Kleinen etwas passierte. »Dann hat sie gesagt, dass sie losmuss und mir später alles erzählen würde.«


  »Wird Blayne das öfter machen?«, fragte er, und er konnte seinen Blick gar nicht mehr von dem Baby in seinen Armen abwenden.


  »Sie bleibt nicht gerne lange an einem Ort, aber normalerweise geht sie auch nie besonders weit weg.« Er hasste es, das zugeben zu müssen, aber er konnte durchaus nachvollziehen, warum Dee Smith Blayne einen Mikrochip eingepflanzt hatte. Auch wenn er wusste, dass es falsch war. »Du kannst gut mit Kindern umgehen.«


  »Ehrlich?« Vielleicht sagte sie das ja nur, weil er das Baby noch nicht aus Versehen mit seinen riesigen Pranken zerquetscht hatte.


  »Ja. Ehrlich. Und das ist auch gut so, weil Blayne förmlich ›gebärfreudig‹ auf die Stirn geschrieben steht. Gwen und Lock werden vermutlich nach zwei Kindern aufhören, die genau im richtigen Altersabstand auf die Welt kommen, alles perfekt und logisch durchgeplant und in die Tat umgesetzt– aber Blayne wird dir einen ganzen Stall voller Kinder schenken.«


  Bo erschauderte, musste aber lachen. »Sag so was nicht.«


  »Keine Angst. Blayne ist jetzt ein offizielles Mitglied der Kuznetsov-Meute. Es stehen euch jederzeit genügend Babysitter zur Verfügung.«


  »Danke.«


  Widerwillig, aber mit dem Gefühl, es tun zu müssen, bevor er sich zu sehr daran gewöhnte, gab er der Mutter ihre neugeborene Tochter zurück. »Habt ihr schon einen Namen für sie?«


  »Nein. Daran arbeiten wir noch. Mir persönlich gefällt Galadriel.«


  »Wie in Der Herr der Ringe?«, fragte Bo.


  Die braunen Augen der Wildhündin strahlten. »Du kennst Der Herr der Ringe?«


  »Kennt das nicht jeder?«


  »Buch oder Film?«


  »Na ja, ich fand die Filme großartig, aber die Bücher waren in der Schule meine Lieblings…«


  Die Wildhündin schnappte nach Luft und schlug sich die Hand auf den Mund. »Sie hat wirklich eine gute Wahl getroffen.«


  »Wie bitte?«


  »Ach, nichts. Gar nichts. Ich bin nur so stolz auf Blayne.« Sie schnipste mit den Fingern. »Das hab ich ja ganz vergessen. Blayne ist zusammen mit Dee-Ann verschwunden, Smittys Cousine.«


  Bo versuchte verzweifelt, nicht in Panik zu geraten. »Warum sind die beiden denn gemeinsam gegangen?«, fragte er mit ruhiger, ausdrucksloser Stimme, aber Jess schien seine Besorgnis sofort zu erkennen.


  Sie nahm das Baby auf einen Arm, legte ihre freie Hand auf seine und sagte: »Oh, mach dir keine Sorgen, Süßer. Bestimmt hatte Dee nicht vor, sie umzubringen oder so.« Jess wandte ihren Blick ab. »Jedenfalls glaube ich das.«


  Dee beobachtete Blayne durch das Spiegelglas. »Tut mir leid«, sagte sie zu dem Bären neben ihr. »Das alles.«


  »Danke«, erwiderte Lock. Er verlagerte sein Gewicht und verschränkte seine Arme vor der Brust. »Aber eigentlich musst du dich nicht bei mir entschuldigen, oder?«


  »Die blöde Kuh hat mir die Nase gebrochen, und ihretwegen hätte mich beinahe eine durchgeknallte Bärin umgebracht. Ich glaube, Blayne und ich sind über Entschuldigungen weit hinaus, denkst du nicht auch?«


  »Da hast du auch wieder recht.« Er deutete auf den Raum hinter der Scheibe. »Wird sie dir helfen?«


  »Nein. Sie wird ihnen helfen. Ich durfte mir deswegen einen endlos langen Vortrag anhören.« Dee hatte Blayne gebeten, ihr mit den Hybriden zu helfen, denn auch wenn diese die kostenlose Verpflegung und die sauberen Betten der Gruppe gerne annahmen, hatten die meisten von ihnen keine Lust, irgendetwas zu tun. Aber anstatt sie aufzugeben, hatte Dee sich gezwungen, sich in Erinnerung zu rufen, dass es diese Welpen, Katzen- und Bärenjungen in ihrem bisherigen Leben nicht leicht gehabt hatten. Es war durchaus wahrscheinlich, dass Dee ihre allerletzte Chance war. Sie würden entweder sterben, im Gefängnis landen oder bei einem illegalen Kampf enden. Also hatte Dee begonnen, die Dinge aus einer anderen Perspektive zu betrachten, etwas, das sie in letzter Zeit immer öfter tat. Und das bedeutete, um Hilfe zu bitten, wenn sie die Möglichkeit dazu hatte– selbst wenn sie Blayne Thorpe um Hilfe bitten musste.


  Außerdem war Dee schon immer stolz darauf gewesen, über die Tatsache hinwegsehen zu können, dass ihr Gegenüber ein lästiger kleiner Trottel war, sofern er die eine oder andere Fähigkeit besaß, die ihr von Nutzen sein konnte.


  Nach nicht einmal einer Stunde hatte Blayne die kleinen Unruhestifter-Hybriden, die immer auf der Suche nach der nächsten Gaunerei waren, dazu gebracht, sich in einem Kreis vor ihr auf den Boden zu setzen und sie anzustarren, als sei sie eine Göttin.


  Ja. Das Mädchen hatte was. Sie hatte es geschafft, die Bären für sich zu gewinnen, asoziale Hybriden-Teenager und sogar den meistgehassten Mann in der Gestaltwandler-Sportszene. Dee hatte zwar keine Ahnung, wie Blayne das angestellt hatte, aber sie erkannte ein Talent auf den ersten Blick.


  »Und, wirst du sie dafür bezahlen, dass sie diesen Job für dich erledigt, oder willst du nur ihre Menschlichkeit gegen sie verwenden?«


  Dee schnaubte. »Sie hält euch wirklich alle ganz schön zum Narren.«


  »Was soll das nun wieder bedeuten?«


  »Sie hat mir gesagt, dass sie ohne Bezahlung überhaupt nichts macht. Anscheinend haben hochwertige Haarpflegeprodukte– ›Honigbasis‹ war der Ausdruck, den sie benutzt hat– ihren Preis.«


  Lock lachte, und Dee fühlte sich etwas besser. Für gewöhnlich interessierte es sie einen Scheiß, wenn die Leute sie hassten. Aber Lock MacRyrie war nicht nur irgendjemand, nicht wahr? Gute Freunde, denen man vertrauen konnte, waren nicht leicht zu finden.


  »Wir werden doch nicht schon wieder über dasselbe Thema streiten, oder, Dee?«, fragte Lock schließlich, und Dee hatte geahnt, dass diese Frage kommen würde.


  »Nein.«


  »Gut. Du willst doch nicht, dass ich böse werde.«


  Damit hatte er recht.


  »Also, was hast du überhaupt mit diesen Kindern vor? Willst du deine eigene kleine Hybriden-Armee aufbauen?«, scherzte er. Aber als Dee ihn nur anstarrte, schüttelte Lock den Kopf. »Vergiss, dass ich gefragt habe. Vergiss es einfach.«


  »Schon geschehen, Boss.«


  Locks Telefon klingelte, und er zog es aus seiner Hosentasche. Als er auf das Display sah, grinste er hämisch. »Novikov sucht immer noch nach Blayne.« Er schaltete das Handy aus und steckte es in seine Tasche zurück.


  »Willst du den armen Mann wirklich so leiden lassen?«


  Er verschränkte die Arme vor seiner Brust. »Genau das will ich. Ich wette, ich könnte Blayne auch leicht dazu überreden, heute Nacht bei uns zu schlafen. Wo die Mädels sich doch bestimmt einiges zu erzählen haben, du weißt schon.«


  »Und alle sagen, ich sei eine räudige Hündin.«


  »Ja, aber bei dir meinen sie das wortwörtlich.«


  Blayne schlüpfte an den beiden ehemaligen Marines vorbei, die sich angeregt vor dem Raum unterhielten, in dem sie sich gerade aufgehalten hatte.


  Sie folgte ihrer Nase, ging den Flur hinunter und zur Hintertür hinaus. Der Ausgang führte in ein prächtiges Gewächshaus mit wunderschönen Blumen und Pflanzen. Sie ging einen der Gänge entlang, bis sie fand, wonach sie suchte.


  Die Bärin saß auf dem Boden, den Rücken gegen die Wand gelehnt, während ihre vernarbten Unterarme auf ihren angewinkelten Knien ruhten. Sie hatte ein hübsches Gesicht, das sie unter ihrem goldbraunen Haar mit den schwarzen Spitzen zu verstecken versuchte, und einen kräftig gebauten Körper. Sie war gut einen Meter neunzig groß und trug ein weißes T-Shirt, weite blaue Jeans und knöchelhohe Chucks an ihren großen Füßen. Doch trotz ihrer Größe sah sie aus wie eine normale Erstsemesterstudentin am College– abgesehen von den Narben. All diese Narben.


  Blayne ließ sich auf den leeren Platz neben der Bärin fallen. »Wie geht’s dir so?«, fragte sie.


  »Ganz gut.«


  »Ich bin Blayne.«


  »Hannah.«


  »Freut mich, dich kennenzulernen, Hannah. Sie behandeln dich doch gut, oder?«


  »Sie haben mir noch nicht gedroht, mich einzuschläfern, falls es das ist, was du meinst.«


  »Zufälligerweise habe ich genau das gemeint, ja.«


  Blaynes aufrichtige Antwort führte dazu, dass die Bärin sie endlich ansah.


  »Hatten sie vor, uns einzuschläfern?«


  »So was Ähnliches.«


  »Aber du hast sie aufgehalten. Warum?«


  »Wenn sie heute eine Ausrede finden, euch einzuschläfern, dann finden sie morgen eine, um dasselbe mit mir zu tun. Außerdem sitzen wir Hybride alle in einem Boot. Wir müssen uns umeinander kümmern. Sonst tut es weiß Gott niemand.«


  Die Bärin entspannte sich, lehnte ihren Kopf gegen die Wand und ließ ihren Blick durch das Gewächshaus schweifen. »Wie lange muss ich noch hierbleiben?«


  »So lange du willst. Oder so kurz. Ich werde nicht zulassen, dass sie dich zu irgendwas zwingen.«


  »Hast du denn so viel Einfluss?«


  »Im Augenblick schon.« Blayne grinste. »Genießen wir es, solange es dauert.«


  Hannah lächelte nicht, aber ihr finsterer Blick hatte sich etwas aufgehellt. Er erinnerte Blayne an Bo. Vielleicht war das ja typisch Bär.


  »Dee hat gesagt, du bist neunzehn. Damit bist du die Älteste in der Gruppe, die sie trainiert.«


  »Ja. Na und?«


  »Wenn du nicht die ganze Zeit hier sein willst, dann kannst du auch bei mir wohnen. Meine Wohnung ist nicht groß, aber gemütlich, und im Moment unglaublich sauber.«


  »Hast du denn keine Angst, mich bei dir wohnen zu lassen? Die Kampfhündin?«


  Blayne hob ihren Zeigefinger. »Die Kampfhund-Bärin.« Sie grinste erneut. »Das klingt doch viel cooler als Bären-Hündin, findest du nicht?«


  »Sicher. Klar. Was auch immer.«


  »Wie dem auch sei, du kannst bei mir wohnen und bekommst einen Job.«


  »Einen Job? Was für einen Job?«


  »Als Klempner.«


  »Klempner? Du willst, dass ich als Klempner arbeite?«


  »Na, na, na, da klingt aber jemand wie ein richtiger Snob. Es ist nichts Falsches daran, als Klempner zu arbeiten. Die Arbeit ist nicht schlecht und für gewöhnlich ziemlich beständig. Außerdem ist die Bezahlung gut, und ich kann dafür sorgen, dass du jeden Tag genügend Zeit hast, um hierherzukommen und zu trainieren.«


  »Wofür soll ich hier eigentlich genau trainieren? Wenn ich sie frage, kriege ich nie eine richtige Antwort.«


  »Du sollst trainieren, wie du auf dich selbst aufpassen kannst, ohne dass man dir rund um die Uhr einen Maulkorb verpassen oder sich Sorgen machen muss, dass du Leute mit deinen Zähnen zerlegst.«


  »Danke«, erwiderte Hannah mit einer ordentlichen Prise Sarkasmus. »Das war wirklich reizend.«


  »Ich bin zwar dafür bekannt, besonders reizend zu sein, aber in diesem Fall war ich nur ehrlich. Ich will, dass du eigene Entscheidungen triffst, Hannah. Aber das kannst du nicht, wenn ich dich anlüge.«


  »Du kennst mich doch nicht mal. Du weißt überhaupt nichts von mir.«


  »Noch nicht. Ich weiß noch nichts von dir. Aber ich habe vor, alles über dich zu erfahren. Und wenn du erst mal glücklich und entspannt bist und alles in deinem Leben richtig läuft, dann unterhalten wir uns darüber, wann du als Blocker in meinem Derby-Team anfängst.«


  »Weil es nur logisch ist, mich wieder in gewalttätige Situationen zu stecken, die ich nicht kontrollieren kann.«


  Schon wieder dieser Sarkasmus. »Na ja, wenn du es so formulierst, klingt es natürlich völlig verkehrt.«


  »Erklär mir mal, warum ich dich irgendwie mag.«


  »Weil ich charmant, entzückend und liebenswert bin. Und ich habe dieses preisgekrönte Lächeln.« Blayne schenkte der Bärin ihr breitestes Grinsen, und obwohl Hannah sich sofort abwandte, wusste Blayne genau, was sie in diesem Sekundenbruchteil auf dem Gesicht der Hybride gesehen hatte– ein Lächeln. Oder ein Zähnefletschen.


  Wenn sie ehrlich war, fiel es Blayne hin und wieder schwer, den Unterschied zu erkennen.


  Es war beinahe sieben Uhr morgens, als Bo seine Wohnungstür aufriss, bevor Sami ihren Schlüssel ins Schloss stecken konnte. Sie blinzelte zu ihm hinauf. »Du bist wieder da!«


  »Wo wart ihr?«, fragte er.


  »Nirgends«, antwortete sie sofort, aber Sander, der hinter ihr die Wohnung betrat, trug neue teure Koffer mit Namensschildern aus Messing, auf denen die Initialen G. C. A. eingraviert waren. Irgendetwas sagte Bo, dass nichts in diesen Koffern tatsächlich den Füchsen gehörte. »Ich habe gehört, du bist in irgendwelche Schwierigkeiten geraten und in Ursus County gelandet.«


  »Das ist eine lange Geschichte. Aber ihr zwei müsst jemanden für mich ausfindig machen.«


  »Wen?« Sie nahm Bo den Zettel aus der Hand, den er ihr hinhielt. »Lachlan MacRyrie? Ist das nicht einer von deinen Teamkollegen?«


  »Doch. Ich hab seine Nummer zu einem Postfach in Jersey zurückverfolgt. Ich komm einfach nicht an die Adresse von diesem Arschloch ran.«


  »Wie schwer kann das schon sein?«


  »Er war mal in der Einheit.«


  »Oooh. Alles klar.«


  Sie ging ins Wohnzimmer, ließ sich auf einen der Sessel fallen und legte ihre Füße auf die Ottomane. »Ich werde sehen, was ich rausfinden kann.« Als Bo sie anfunkelte, zog sie ihr Telefon aus dem Schaft ihres Stiefels. »Sofort. Ich werde es jetzt sofort rausfinden.«


  Sander ließ sich auf die Couch fallen und schlief sofort ein, während Sami eine Nummer wählte. »Also, schuldet der Typ dir Geld oder so was?«


  »Er hat meine Wolfshündin. Ich will meine Wolfshündin!«


  »Okay. Okay. Immer schön die Mähne im Zaum halten. Sie reicht schon bis zu deinen Schultern. Gib mir einfach einige Minuten.« Sie grinste. »Ich kenne da ein paar Leute.« Das war Bo bereits bekannt.


  Sami wartete geduldig, während, wie Bo annahm, das Telefon am anderen Ende klingelte. Sie sah ihn immer wieder an und fragte schließlich: »Irgendwelche Nachrichten von zu Hause?«


  »Deine Mutter lässt dich schön grüßen und dir ausrichten, dass sie dir noch nähere Informationen zu einer bevorstehenden Lieferung von Smaragden schickt, wovon ich dir eigentlich nichts erzählen wollte.« Sein Blick wanderte zu dem Smaragdhalsband, das sie trug. »Aber wie ich sehe, ist es sowieso schon zu spät.«


  Sami zuckte mit den Schultern und strich mit den Fingern ihrer freien Hand über die wertvollen Edelsteine, die sie zu ihren Jeans und einem T-Shirt trug. »Füchse lieben eben alles, was glitzert.«


  Und zum ersten Mal in den letzten zwölf Stunden lachte Bo.


  Die beiden hysterisch kichernden Frauen in seinem Schlafzimmer ließen Lock unmöglich weiterschlafen. Er ging in die Küche. Kaffee. Er brauchte Kaffee.


  Als er den Flur hinunter in Richtung Küche trottete, stieg ihm ein Geruch in die Nase, der ihn abrupt stehen bleiben ließ. Er starrte ans Ende des Flurs und blinzelte, als die Sicherheitstür, die er hatte einbauen lassen, aus ihren Angeln gerissen wurde.


  Der Bären-Katzen-Hybride, der etwas größer war als er selbst, trat in sein Haus, als habe Lock ihn eingeladen. »Wo ist sie?«, wollte Novikov wissen.


  »Und dir auch einen schönen guten Morgen.«


  Der Hybride stürmte knurrend auf Lock zu. Als er direkt vor ihm stand, verpasste der Mistkerl ihm eine Kopfnuss und schleuderte den Grizzly ein paar Meter rückwärts. Lock schüttelte den Kopf und versuchte, das Klingeln in seinen Ohren loszuwerden. Als ihm dies gelungen war, versetzte er dem Idioten seinerseits eine Kopfnuss.


  Sie hielten sich gegenseitig im Schwitzkasten, als plötzlich aus dem Schlafzimmer ein herzhaftes Lachen ertönte. Novikov warf Lock ab und folgte dem Geräusch.


  Lock wischte sich das Blut von seinem Wangen und seiner Nase und grinste.


  Okay, ja. Manchmal… bin ich wirklich ein Arschloch.


  Er fand sie mit Gwen im Schlafzimmer. Der Anblick war jedoch nicht annähernd so interessant, wie es vielleicht klang: Blayne lag ausgestreckt auf dem Bauch auf dem Bett und las in einer Zeitschrift, während Gwen auf dem Fußboden saß und ihre Zehennägel lackierte.


  Da Bo riechen konnte, dass dies das Zimmer war, in dem Blayne die Nacht verbracht hatte, stürmte er auf das Bett zu und begann, die Zeitschriften einzusammeln, die sie auf dem ganzen Bett und auf dem Boden verteilt hatte– einfach überall!


  »Wie kannst du nur so leben?«, fragte er. »Das ist ja noch nicht mal dein eigenes Haus!«


  Ohne von ihrer Ausgabe der Mademoiselle aufzublicken, erwiderte sie: »So begrüßt du mich?«


  »Du hast Glück, dass ich dir nicht deinen dürren Hühnerhals umdrehe. Kannst du nicht anrufen? Mal hören, wie’s mir geht? Irgendwas?«


  »Ich hab daran gedacht… und dann hab ich’s wieder vergessen… dann ist es mir wieder einfallen… und dann hab ich’s wieder vergessen.« Sie zuckte mit den Schultern und widmete sich noch immer ihrer Zeitschrift. »Ich dachte mir, ich sehe dich dann heute oder so.«


  Nicht sicher, was zur Hölle hier gerade vor sich ging, sah Bo zu Gwen hinüber. Diese zuckte nur mit den Schultern und sah genauso verwirrt aus, wie Bo sich fühlte.


  Da er nicht wusste, wie er mit der Situation umgehen sollte, tat er, was sein Onkel getan hätte. Er warf den Stapel mit den Zeitschriften, die er eingesammelt hatte, wieder auf den Boden, griff nach der Unterseite des Bettgestells und kippte Blaynes süßen Hintern aus dem Bett.


  »Hey!«, kreischte sie.


  Bo ließ das Bett wieder fallen. »Bis bald«, sagte er und ging zur Tür hinaus.


  »Du gehst?«, rief sie ihm nach.


  »Ja!«, rief er zurück. »Ich gehe, Madame Verzogenes Gör aus Verzogenhausen. Ich wünsch dir noch ein schönes Leben!«


  Bo hatte die Tür fast erreicht –die Haustür lag noch immer im Flur, während der Grizzly herauszufinden versuchte, wie er sie wieder anbringen konnte–, als er hörte, wie ihm jemand hinterherrannte und etwas Kleines, Grausames und Herzloses auf seinem Rücken landete.


  »Du«, warf sie ihm vor, »bist so unhöflich!«


  Bo blieb stehen. »Ich bin unhöflich? Ich bin unhöflich?«


  »Du hast mich schon richtig verstanden.«


  Er fasste hinter sich, erwischte Blayne am Hintern und schwang sie von seinem Rücken. Sie kreischte erneut, bis er sie sicher auf dem Boden abstellte.


  »Du hast mich einfach stehen lassen!«, beschwerte er sich. »Du hast dir noch nicht mal die Mühe gemacht, mich anzurufen!«


  »Du wusstest doch, dass ich bei Gwen bin.« Sie klang so vernünftig, gerade so, als sei er derjenige, der sich falsch verhalten hatte.


  »Nein, ich kann das nicht mehr.« Er machte einen Schritt zur Seite und wollte um sie herumgehen, aber sie stellte sich vor ihn und versperrte ihm den Weg. Er versuchte, die Tatsache zu ignorieren, dass sie nur ein Trikot der Philly Eagles und dicke Socken trug und ihr Haar zu zwei Rattenschwänzen zusammengebunden hatte. Sie sah hinreißend aus, und das war nicht fair. Es war einfach nicht fair!


  »Du kannst was nicht mehr?«


  »Mich mit dir herumschlagen.«


  »Dich mit mir herumschlagen? Ich hatte ja keine Ahnung, dass ich so eine Plage bin.«


  »Wie spät ist es?«, fragte er.


  »Tja, da ich diese verdammte Uhr immer noch nicht ausziehen kann…«, murmelte sie, bevor sie einen Blick darauf warf. »Halb zehn.«


  »Richtig. Und das erste Spiel des Cup-Finales findet in nicht mal einer Woche statt. Und was mache ich, Blayne? Was tue ich um halb zehn Uhr morgens vor dem Cup-Finale?«


  »Äh…«


  »Na?«


  »Mich suchen?«


  »Denkst du wirklich, ich würde nach dir suchen, wenn ich mir deinetwegen keine Sorgen machen würde? Weil du dich nicht bei mir gemeldet hast? Weil sich niemand bei mir gemeldet hat?«


  »Ich habe ein bisschen Zeit gebraucht, um nachzudenken, okay? Und ich wusste nicht, ob ich zu dir oder zu mir nach Hause fahren soll oder ob es anmaßend von mir ist, überhaupt irgendwas anzunehmen. Ich dachte mir, eine Nacht getrennt voneinander würde uns beiden guttun.«


  »Du denkst schon wieder viel zu viel nach.«


  Blayne senkte ihren Blick, beschrieb mit den Zehen ihres rechten Fußes Kreise auf dem Boden und erwiderte: »Das kann sein, aber du hättest ja auch mich anrufen können.«


  »Tja, da ich dein Handy habe«, er warf es auf den Boden, »du nicht zu Hause warst, um an dein Festnetztelefon zu gehen, die Wildhunde nicht wussten, wo du bist, und Van Holtz und MacRyrie meine Anrufe ignoriert haben, weiß ich wirklich nicht, wie ich dich hätte erreichen sollen.«


  Sie zuckte ein wenig zusammen. »Okay. Da muss ich dir wohl recht geben.«


  »Danke. Ich freue mich, dass du das so siehst. Ich muss jetzt los.« Er packte Blayne um die Taille und stellte sie auf die Seite. Er stand bereits vor dem Fahrstuhl, als sie sich erneut vor ihn stellte und mit ausgestreckten Armen die Tür versperrte.


  »Es tut mir leid«, winselte sie. »Okay? Es tut mir leid, es tut mir leid, es tut mir leid!«


  »Du machst mich wahnsinnig.«


  »Ich weiß!« Sie holte tief Luft. »Ich weiß. Aber ich versuche gar nicht, dich wahnsinnig zu machen.«


  »Du versuchst es vielleicht nicht, aber es gelingt dir trotzdem spielerisch. Und jetzt geh aus dem Weg.«


  »Du willst Schluss machen, weil ich unzuverlässig, sprunghaft und oft gedankenlos bin?« Sie unterbrach sich, blinzelte heftig und ließ die Schultern hängen. »Warte. Das wären für mich auch Gründe, Schluss zu machen.«


  Das Letzte, was er wollte, war, mit dieser unmöglichen Frau Schluss zu machen, aber er gehörte nicht zu den Männern, die dieses ständige Drama in ihrem Leben genossen. Es lenkte ihn ab, und er konnte sich keine derartig lächerlichen Ablenkungen leisten. Anstatt ihr das zu erklären, sagte er jedoch nur: »Lass uns später darüber reden.«


  Zeit, aufs Eis zu kommen. Er brauchte etwas Zeit auf dem Eis und dreißig Kilometer auf dem Laufband bei achtzig Stundenkilometern, um sich wieder besser zu fühlen. Um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.


  Er drückte auf den Fahrstuhlknopf und trat hinein, als sich die Tür öffnete. Blayne stand nur da und sah ihn an. Es brachte ihn um, diesen verletzten Ausdruck auf ihrem Gesicht zu sehen, aber er wusste im Moment einfach nicht, was er sonst tun sollte. Sie waren so unterschiedlich, auch wenn er wusste, dass das keine Rolle spielen würde, wenn sie beide daran arbeiteten, ihre Beziehung perfekt zu machen. Er würde sich jedoch nicht auf eine Beziehung einlassen, in der nur einer von beiden die ganze Arbeit machte. Das Leben war einfach zu kurz für ein derartiges Elend.


  »Ich verspreche, dass ich dich nachher anrufe«, sagte er und drückte auf den Knopf fürs Erdgeschoss.


  Nickend ging sie einen Schritt zurück. »Oh.« Sie beugte sich nach vorn und holte das Stück Papier heraus, das in ihrer Socke steckte. »Wenn du mich später suchst«, sagte sie und reichte ihm den Zettel, während sich die Tür des alten Fahrstuhls langsam schloss. »Hier ist mein Zeitplan.« Sie kicherte leise. »Ich habe Jess versprochen, dass ich in den nächsten Tagen ein paar Sachen für sie erledige, bevor sie mit dem Baby nach Hause kommt, also hab ich deinen Rat befolgt und alles aufgeschrieben.«


  Sie winkte noch ein letztes Mal, bevor die Tür zuging und sie verschwunden war.


  Bo faltete das Blatt auf und starrte auf das linierte Papier. Sie hatte zwanzig Punkte auf ihrer Liste notiert und mehrere wieder durchgestrichen. Er konnte keine besondere, geschweige denn eine nachvollziehbare Reihenfolge erkennen. Alles war mit leuchtend violetter Tinte geschrieben, außer den wichtigen Dingen, die sie in Rot notiert hatte, und an die Ränder waren willkürlich Notizen gekritzelt.


  Unten auf die Seite hatte sie zwei Herzen gemalt. In einem standen die Initialen G. O. und L. MR., und dazwischen war einer dieser Honigspender in Bärenform gemalt. Im anderen Herz stand B. T. und B. N., und dazwischen hatte sie eine Robbe gezeichnet, die sie wieder durchgestrichen und durch ein Pluszeichen ersetzt hatte.


  Als sich die Fahrstuhltür im Erdgeschoss öffnete, stand Van Holtz mit mehreren Einkaufstüten davor und wartete.


  »Oh. Du«, sagte er. Er betrat den Fahrstuhl, und ohne nachzudenken, schob Bo ihn reflexartig an seinem Kopf wieder hinaus und drückte erneut auf den Knopf.


  »Du Arschloch!«, hörte Bo, als sich die Tür wieder schloss.


  Blayne saß an Locks Küchentisch und stützte ihr Kinn auf ihren Händen ab.


  »Es tut mir leid, Blayne«, sagte Lock und stellte eine Flasche Wasser vor sie. »Ich hätte dir sagen sollen, dass er versucht hat, dich zu finden.«


  »Schon okay.« Blayne konnte in diesem Fall großzügig sein– schließlich war Gwen auch noch da.


  »Es ist nicht okay!« Gwen schlug ihren Verlobten auf den Arm. »Es ist überhaupt nicht okay. Du musst mit Novikov reden und die Sache wieder in Ordnung bringen.«


  »Gibt’s denn sonst nichts, was ich tun könnte? Irgendwas?«, flehte Lock.


  »Nein!«


  Normalerweise hätte Blayne versucht, den Streit zu schlichten und die verletzten Gefühle zu beruhigen, aber sie war nicht in der Stimmung. Sie fühlte sich elend. Und sie konnte niemandem die Schuld dafür geben, nur sich selbst. Aber was konnte sie sagen? Sie war in Panik geraten. Sie war in Panik geraten, weil sie zum allerersten Mal einen zuverlässigen, klugen, nicht soziopathischen Freund hatte. Keinen Kavalier, sondern einen richtigen festen Freund. Und er liebte sie– obwohl sie andauernd Mist baute.


  Um ehrlich zu sein: Sobald ihr all das bewusst geworden war, war es ihre einzige echte Option gewesen, in Panik zu geraten.


  »Wenn du mir deine Liste gibst«, sagte eine Stimme an der Küchentür, »dann kannst du deine Liste unmöglich auch benutzen, es sei denn, du hättest eine Kopie angefertigt. Was ich bezweifle.«


  Blayne schluckte und schaute zur Tür.


  »Und vielleicht«, fuhr Bo Novikov fort und hielt Blaynes Liste hoch, »schaffen wir es mit endloser Geduld meinerseits und weiteren vierzig bis fünfzig Jahren harter Arbeit ja sogar, eine Liste zu erstellen, die wenigstens ein Mindestmaß an Sinn ergibt.«


  »Für mich ergibt sie Sinn.«


  »Das sagt eigentlich schon alles, oder?«


  Lächelnd krabbelte Blayne von ihrem Stuhl über den Küchentisch in Bos Arme. Er hob sie hoch, und sie schlang ihre Arme um seinen Hals und die Beine um seine Brust. Dann küsste er sie, und sie konnte all seine Liebe in diesem Kuss spüren.


  Als er sich von ihr löste, sagte er: »Ich hab dich gestern Nacht vermisst.«


  Sie drückte sich an seinen Hals und vergrub ihr Gesicht an seiner Kehle. »Ich hab dich auch vermisst.«


  »Wir gehen dann mal Frühstück einkaufen«, sagte Gwen und schob sich vorsichtig an ihnen vorbei.


  »Ric kommt vorbei, um uns Frühstück zu machen«, entgegnete Lock.


  »Ric kann uns stattdessen zum Frühstück einladen.«


  »Ich räume nicht das Feld, nur damit dieser Idiot in unserer Wohnung Versöhnungssex haben kann.«


  »Komm schon, Mann«, flehte Bo. »Kannst du deinem asiatischen Bruder nicht diesen einen Gefallen tun?«


  »Nein!«


  Blayne presste ihre Lippen auf Bos Schulter, um ihr Lachen zu unterdrücken.


  »Das ist alles deine Schuld«, erinnerte Gwen Lock, stürmte erneut an dem Pärchen vorbei und packte ihn am Arm. »Und das ist deine Strafe.«


  »Aber wir haben noch nicht mal geduscht oder so.«


  »Wir gehen in Brens Hotel, nehmen uns ein Zimmer und duschen da. Hotelsex! Und Waffeln. Das klingt doch verführerisch, oder?«


  »Aber ich muss die Tür reparieren…«


  »Stell dich nicht so an, MacRyrie.«


  Bo drückte seine Stirn gegen Blaynes und hielt sie fest. Blayne zählte die Sekunden, bis Gwen und Lock endlich ihren Kram zusammengepackt hatten und gingen– sie liebte Gwenie dafür, dass die Katze ihren lahmen Bären mit einem ständigen »Bewegung, Bewegung, Bewegung!« antrieb. Plötzlich tauchte Ric im Flur auf.


  »Lock? Was ist denn mit deiner Tür passiert? War das der Neandertaler?« Er hielt inne, als er Blayne und Bo in der Küchentür stehen sah. »Oh«, sagte er tonlos. »Der Neandertaler. Und Frau Neandertaler.«


  »Sehr gut, Ric«, sagte Gwen. »Da bist du ja.« Sie nahm ihm die Einkaufstüten mit den Lebensmitteln ab und ließ sie auf den Boden fallen.


  »Da sind Eier drin!«


  »Das soll nicht dein Problem sein. Komm jetzt. Wir gehen frühstücken.«


  »Ich habe genug zu essen mitgebracht, um auch noch diesen Kretin durchzufüttern.«


  »Es mag eine Überraschung für dich sein«, wandte sich Bo an Ric, und wenn Blayne nicht bereits gewusst hätte, dass sie bei ihm sicher war, hätte sie seinen finsteren Blick als absolut Furcht einflößend empfunden, »aber ich weiß, was dieses Wort bedeutet, du manieriertes Arschloch.« Als Blayne den Kopf hob, fügte Bo hinzu: »Und nein, Blayne, das Wort habe ich auch nicht erfunden.«


  »Meinst du so wie dieses Buda-Chica-Wort?«


  »Es heißt Boudicca. Und ich… warum diskutiere ich überhaupt mit dir?« Er funkelte Ric an. »Du solltest jetzt gehen.«


  »Zur Hölle, das werde ich…«


  »Wir sind dann mal weg!«, rief Gwen und schob den Wolf in Richtung Tür. »Blayne, ruf mich an, wenn ihr fertig seid. In der oberen Schublade in der Kommode sind Kondome…«


  »Mein Gott, Gwen!«, knurrte Lock, und Blayne konnte nicht sagen, ob er angewidert oder einfach nur peinlich berührt war.


  »…und vergesst nicht, die Laken zu wechseln. Hab dich lieb, Süße!«


  Die drei stritten sich lautstark den ganzen Weg bis zur Tür und den Korridor entlang, bis sie schließlich im Fahrstuhl verschwanden. Zumindest wusste Blayne so, dass sie wirklich weg waren.


  »Okay, sehr gut.« Bo grinste. »Ich finde, Gwen ist wirklich ein sehr akzeptables menschliches Wesen.«


  »Das ist so großherzig von dir.«


  »Ich weiß.« Er löste sich aus Blaynes Umarmung, warf sie in die Luft, wobei Blayne ununterbrochen quiekte, fing sie mit Leichtigkeit wieder auf und legte sie sich dann über seine Schulter. »Na, dann wollen wir doch mal sehen, ob wir diese Kondome finden.«


  »Bist du wach?«


  Bo riss die Augen auf und starrte zu der ebenso energiegeladenen wie nackten Wolfshündin hinauf, die rittlings auf seiner Brust hockte.


  »Jetzt schon«, antwortete er.


  »Gut.« Sie wackelte auf seiner Brust hin und her, und Bo packte sie an den Hüften, um sie zu bremsen.


  »Was ist denn los, Blayne?«


  »Mir ist langweilig.«


  »Okay.« Er deutete auf die Schachtel mit den Kondomen, die er auf den Boden geworfen hatte, nachdem er zuvor eine Handvoll herausgenommen hatte. »Hol die restlichen Gummis.«


  »Oooooder…«, sagte sie und zog das Wort in die Länge.


  »Oder was?« Sie grinste, und er versuchte, sich von ihr abzuwenden. »Vergiss es.«


  »Bitte? Bitte!«


  Sie wackelte erneut auf seiner Brust hin und her.


  »Hör auf damit.« Er wurde schon wieder steif, und wenn Blayne nicht in Stimmung war, war das einfach nur lästig.


  Sie beugte sich zu ihm hinunter und kitzelte seinen Hals mit ihrer Nase. »Bitte?«, flehte sie.


  »Na schön. Aber wir müssen erst aufräumen, und ich muss die Tür reparieren.« Er war sich ziemlich sicher, dass der Grizzly es nicht gutheißen würde, die Tür einfach nur wieder einzuhängen, ohne sie richtig zu fixieren, sodass sie jeder Dahergelaufene ohne Werkzeug wieder herausnehmen konnte.


  »Okay! Ich wechsle die Laken!« Sie sprang von seiner Brust und verließ Rad schlagend das Zimmer. Als er ein Keuchen hörte, stützte Bo sich auf seinen Ellbogen und sah zu, wie Blayne ihren Schwanz jagte.


  »Ich hab noch nie jemand gesehen, der sich so freut, ins Fitnessstudio zu gehen.«


  Sie verwandelte sich wieder in ihre menschliche Gestalt und knallte gegen die Tür, weil ihr schwindelig war. »Du musst dich auf das Cup-Finale vorbereiten, und bei den Babes steht die Meisterschaft an. Und wir werden sie gewinnen. Weil wir die Besten sind!« Sie warf ihre Arme in die Luft. »Juu-huu!«


  Bo schwang seine Beine über die Bettkante, setzte sich auf und zuckte zusammen, als er die zahlreichen Kratzer und Bisswunden spürte, die er seiner bissigen kleinen Freundin zu verdanken hatte. »Denk aber daran, dass du diesen ganzen Nettigkeitsmist vergessen musst, wenn du gegen die Texans gewinnen willst.«


  »Derby ist nicht Eishockey. Derby-Mädchen sind loyal und nett.«


  »Verlierergeschwätz«, murmelte er, kratzte sich am Kopf und wünschte sich einmal mehr, sich nicht alle vierundzwanzig Stunden die Haare schneiden zu müssen. Warum konnten sie nicht wenigstens ein Mal eine Weile kurz bleiben?


  Er hob seinen Blick und zuckte zusammen. »Was?«, fragte er Blayne. Als sie nicht antwortete, schüttelte er den Kopf. »Du hast doch gesagt, dass du ins Fitnessstudio willst.«


  »Wir haben noch Zeit.«


  »Das ist nicht der Punkt«, erwiderte er und kroch über das Bett, weiter von ihr weg. »Wir hatten einen Plan.«


  »Pläne können sich ändern«, lachte sie und krabbelte ihm nach. »Und du siehst so süß aus, unter mir vergraben!«


  Er schaffte es, aus dem Bett zu klettern, aber die bösartige Wolfshündin schnappte sich sein Bein und hob es hoch. Er kippte vornüber.


  »Wie machst du das nur?«, fragte er, als er auf den Boden knallte.


  Sie landete auf seiner Brust, und ihre kleinen Hände gruben sich in sein Fleisch, während sich ihre feuchte Muschi immer wieder gegen seinen Schwanz presste, obwohl er gar nicht in ihr steckte– noch nicht.


  »Reines Können.« Sie beugte sich nach unten, küsste ihn auf die Brust und bewegte sich langsam aufwärts, bis sie seinen Hals erreichte. »Und jetzt komm. Lass uns vögeln, damit wir ins Fitnessstudio kommen, bevor die guten Laufbänder besetzt sind.«


  Als ob er jemals ein anderes als das beste Laufband bekam. Aber Bo war nicht in der Stimmung, sich anzuhören, wie gemein er war.


  »Okay«, seufzte er, packte sie an den Schultern und warf sie auf den Rücken. Blayne kicherte ununterbrochen. »Aber nur, weil du mich dazu zwingst.«


  »Ich weiß. Ich bin ein schlechter Einfluss.«


  »Weiß Gott, das bist du wirklich.«


  [image: lion]


  Epilog


  Die Schlusssirene ertönte, und Blayne warf einen flüchtigen Blick auf die Anzeigetafel. Ein Kantersieg! Ein verdammter Kantersieg! Sie hatte es geschafft! Genau wie Bo es ihr mit seinen wirklich süßen, aufmunternden Worten vor dem Spiel prophezeit hatte. Sie hatte ihre Gegner das ganze Spiel über geprügelt, misshandelt und verstümmelt und jedem Angriff ein süßliches »Tut mir leid!« folgen lassen. Und weil sie das getan hatte, weil sie gespielt hatte wie Bo Novikov, hatten die Babes die Meisterschaft gewonnen!


  Das war natürlich auch der Grund, warum sie nun von ihrem kompletten Team umzingelt wurde. Aber sie wollten ihr nicht etwa auf den Rücken klopfen und sie auf ihren Schultern durchs Stadion tragen– sie wollten sie vor den Longfangs beschützen, die die Absicht hatten, ihr ordentlich in den Hintern zu treten. Es war ein wirklich unschönes Gerangel, aber schließlich gelang es den Schiedsrichtern und Sicherheitsleuten, alle wieder zu beruhigen.


  Als sich beide Mannschaften wieder unter Kontrolle hatten, glotzten die versammelten Babes Blayne stumm an.


  »Was?«, fragte sie. »Ihr wolltet doch gewinnen.«


  Niemand widersprach ihr, stattdessen kletterten Gwen, Cherry –ihr Kapitän– und Blayne auf das provisorische Podium, um ihre Trophäe entgegenzunehmen. Doch da es sich um die Meisterschaft handelte, mussten sie zuerst eine ziemlich lange, bescheuerte Zeremonie über sich ergehen lassen, bei der ein ehemaliger Derby-Star eine endlose Rede hielt, bevor ihnen der verdammte Pokal endlich überreicht wurde. Leider dauerte die Sache Blayne viel zu lange. Sie lehnte sich zu Gwen und flüsterte ihr zu: »Mann, wir müssen los. Die Carnivores sind schon in der Verlängerung.« Die einzige Tragödie dieses Abends war, dass das letzte Spiel des Eishockey-Cup-Finales zeitgleich stattfand. Die Verlängerung gab Blayne und Gwen jedoch die Chance, ihre Männer überhaupt spielen zu sehen.


  »Woher weißt du das?«, fragte Gwen.


  Blayne zeigte auf die Wildhunde im Publikum. Phil hielt ein Schild mit der Aufschrift »Sie sind in der Verlängerung« in die Höhe.


  »Cherry?«, fragte Blayne und konzentrierte sich darauf, ihren treuesten Hundeblick aufzusetzen. Wie sie herausgefunden hatte, konnten Katzen-Hybriden dem unmöglich widerstehen.


  »Lasst uns gehen«, sagte Cherry. »Das hier langweilt mich sowieso zu Tode.«


  Die Laudatorin drehte sich mit der Trophäe in der Hand zu ihnen um. »Und daher ist es mir ein großes Vergnügen, den diesjährigen Meisterschaftspokal an…«


  »Danke!«, sagten Blayne und Gwen wie aus einem Mund, schnappten sich jeder einen Henkel des Pokals und sprangen vom Podium.


  »Auf geht’s, Babes!«, rief Cherry, und die restlichen Babes reihten sich hinter Blayne und Gwen ein, als sie aus dem Stadion in den Korridor stürmten. Als sie zum Fahrstuhl skateten, sprangen zahlreiche Besucher zur Seite oder drückten sich an die Wand, um nicht überrollt zu werden. Dann quetschte sich die komplette Mannschaft in den Fahrstuhl. Die Tür ging zu, und sie warteten, bis der Lift das Erdgeschoss des Stadions erreicht hatte.


  Die Tür öffnete sich, und die Babes skateten hinaus und schoben reihenweise betrunkene Gestaltwandler aus dem Weg, die im Korridor herumlungerten.


  »Links!«, rief Cherry. »Links!« Synchron bogen sie nach links ab und rollten mehrere Stufen hinunter zu den VIP-Plätzen, die man ihnen für alle Fälle frei gehalten hatte. Sie setzten sich, und Blayne und Gwen warfen die riesige Trophäe den Löwen zu, die ein paar Reihen schräg hinter ihnen saßen.


  »Oh, kommt schon!«, beschwerte sich Mitch. »Das blöde Ding versperrt mir die Sicht!«


  »Pech gehabt!«, fauchte Gwen. »Ich kann nicht glauben, dass du dir das hier ansiehst, anstatt zu unserem Titelkampf zu kommen.«


  »Eishockey«, sagte Mitch nur.


  Blayne ignorierte die Sticheleien der Geschwister und konzentrierte sich auf das Eis und auf Bo. Sie spielten gegen die Alaskan Bears, und das Blut auf dem Eis und dem Sicherheitsglas sah ziemlich dramatisch aus.


  Bos rechtes Auge war zugeschwollen, die linke Seite seines Kiefers aufgerissen. Aber er hatte den Puck… und jeder einzelne Alaskan Bear war ihm auf den Fersen.


  Der Rest seiner Mannschaft bemühte sich, ihm Platz zu verschaffen, damit er einen Schuss auf das gegnerische Tor abgeben konnte, aber die Alaskan Bears ließen sich das nicht gefallen.


  Bo skatete hinter das Tor des anderen Teams. Obwohl sie alle ungefähr so groß waren wie er, konnte es in Sachen Schnelligkeit keiner von ihnen mit Bo Novikov aufnehmen. Stattdessen stürzten sie sich von allen Seiten auf ihn, um ihm den Weg zu versperren.


  Eine Hand klopfte ihr auf die Schulter, und Blayne drehte sich um. »Grigori!« Sie sprang auf, kletterte über die Sitze und warf sich in die Arme des großen Eisbären.


  »Pass mit deinen Rollschuhen auf, Mädchen!«, meckerte Mitch neben ihnen.


  Blayne ignorierte ihn und drückte Bos Onkel fest an sich. »Es tut mir so leid, dass ich dich nicht am Flughafen abholen konnte.«


  »Kein Problem. Der Junge hat einen Wagen mit Fahrer geschickt.« Er verzog seine Augenbrauen ein wenig, aber sie war sich sicher, dass er sich dabei wie der König der Welt gefühlt hatte.


  »Und, wie geht’s Mr.Peabody?«, erkundigte sich Blayne und bemühte sich, den Namen besonders vornehm auszusprechen.


  »Er kommt immer noch nicht unter der Couch vor, wenn ich zu Hause bin«, beschwerte sich Grigori. »Und ich nenne diesen verfluchten Hund sicher nicht Mr.Peabody.«


  »Dann solltest du dir lieber was anderes ausdenken«, erwiderte sie. »Sonst bleibe ich bei Mr.Peabody!«


  »Hank«, warf Marci Luntz ein. »Er nennt ihn Hank.«


  Aaaah. Blayne lächelte erleichtert. Wenn Grigori dem Pitbull bereits einen Namen gegeben hatte, war der frisch getaufte Hank in Sicherheit und hatte sein »Zuhause auf ewig« gefunden. Juu-huu!


  »Hi, Marci.« Blayne, die Grigori noch immer an sich drückte, lehnte sich zu der Ärztin hinüber und küsste sie auf die Wange. »Wie geht’s Ihnen?«


  »Mir geht’s gut, Liebes. Wirklich gut. Und du siehst aus… als seist du durch die Hölle gegangen.«


  »Nur ein bisschen.« Blayne zuckte mit den Schultern. »Wir haben gewonnen.«


  »Natürlich habt ihr das«, erwiderte Marci, so als spreche sie mit der dümmsten Frau, die sie je getroffen hatte. »Es tut uns so leid, dass wir nicht zu beiden Spielen kommen konnten.«


  »Nein, ihr müsst Bo unterstützen. Und außerdem«, grinste sie, »hatte ich meinen…«


  »Hättest du mich nicht noch mehr in Verlegenheit bringen können?«, knurrte ihr Vater, während er den Gang herunterkam und sich auf den Platz fallen ließ, den Bo für ihn reserviert hatte, nur für alle Fälle. »Hättest du nicht wenigstens warten können, bis diese Frau mit ihrer Rede fertig war?«


  »Das hat alles viel zu lange gedauert. Und knurr mich nicht so an, alter Mann!«


  Marci schüttelte den Kopf und kicherte. »Ganz ehrlich. Ihr beide.«


  »Er hat angefangen.«


  Die Menge jubelte, und Blayne drehte sich um und sah, dass Bo seine Handschuhe weggeworfen hatte und mit einem der Bären rang. Sie zuckte zusammen, als Bo den Bären auf den Boden warf und ihm mit seinem eigenen Helm immer wieder ins Gesicht schlug.


  »Und ich habe gehört«, schnaubte Marci, »dass sich ein paar Leute schon Sorgen gemacht haben, mein Bold könne verweichlicht sein, jetzt, wo er verliebt ist.«


  »Wer hat das gesagt?«


  Marci beantwortete Blaynes Frage, indem sie erst zu ihrem Dad und dann zu Grigori hinübersah. Wer hätte gedacht, dass diese zwei Scherzkekse so dicke Freunde werden?


  »Tja«, begann Blayne, »ich hoffe, euch zwei ist jetzt klar geworden«, sie sprang auf, als Bo brüllte und den Bären, den er verprügelt hatte, mit solcher Wucht quer über die Eisfläche schleuderte, dass der Grizzly in und durch das Sicherheitsglas rauschte, »dass die Chancen, dass er sich zu einem weniger aggressiven Spieler entwickelt, gleich null sind.«


  »Ich schätze, das haben wir kapiert.« Grigori setzte Blayne wieder zurück auf ihren Platz neben Gwen.


  Als sie es sich wieder gemütlich gemacht hatte, grinste sie Gwen an. »Sei nicht eifersüchtig, weil ich mehr Bären habe als du, die mich lieben.«


  Gwen lachte. »Halt die Klappe.«


  Es liefen die letzten zwölf Sekunden der Verlängerung, und Bo hatte erneut den Puck. Er wurde gezwungen, auf sein eigenes Tor zuzufahren, und Ric ging in die Hocke, auf alles gefasst. »In der Position muss man es auch erst mal zwei bis drei Stunden lang aushalten«, dachte Blayne, als sie Bo dabei zusah, wie er versuchte, einen Weg durch die Bärenmeute zu finden, die ihn umzingelte. Er hielt den Puck zwar von der anderen Mannschaft fern, aber er erzielte keinen Treffer. Sie warf einen Blick auf die Anzeigetafel. Es hatte noch niemand ein Tor geschossen? Heilige Scheiße. Wenn das so weiterging, würde das Spiel noch die ganze Nacht dauern.


  Bo hob den Kopf, und Blayne sah, wie er die Augen zusammenkniff.


  »MacRyrie!«, brüllte er plötzlich, und sämtliche Zuschauer schnappten schockiert nach Luft, als Bo Novikov den Puck dem einzigen seiner Mitspieler zupasste, der nicht in einem Knäuel von Alaskan Bears gefangen war. Der Einzige, der sich in Locks Nähe befand, war einer der gegnerischen Füchse, und nachdem er seinen ersten Schock überwunden hatte, beförderte Lock den kleinen Kerl mit einem beherzten Schlag durch die Luft, bevor er den Puck mit seinem Schläger annahm und über das Eis auf das Tor der anderen Mannschaft zusauste.


  Beide Teams gaben sich alle Mühe, ihm zu folgen, aber Bo rauschte durch die Menge und befand sich bereits im Schusskreis, als auch Lock ihn erreichte. Der Grizzly passte den Puck zu Bo, aber der Torhüter hatte diesen Spielzug vorausgeahnt und war bereits bei ihm, da Bo praktisch immer derjenige war, der aufs Tor schoss. Aber da sich beide Mannschaften auf ihn stürzten und die Uhr nur noch zwei Sekunden anzeigte, passte Bo den Puck zu Lock zurück.


  Erschrocken schoss der Grizzly ihn weg, direkt auf den Hinterkopf des Torhüters der Alaskan Bears. Von dort prallte er ins Netz. Eine eigenartige Schockstarre legte sich über das komplette Stadion, und die Stille dauerte auch noch an, als die Schlusssirene ertönte. Ein anderer, nicht der Marodeur, hatte den Siegtreffer im allerletzten Spiel der Play-offs erzielt. Das hatte es seit Jahren nicht gegeben.


  Dieses eine Mal hatte Bo getan, was das Beste für die Mannschaft war. Und deshalb sprang Blayne als Erste auf und brüllte: »Ja!« Sie warf beide Arme in die Luft, und kaum dass Blayne den Bann gebrochen hatte, stimmte die ganze Menge ein. Ihr Jubel, ihr Gebrüll, ihr Geheul und ihr Stampfen brachten die Wände des ganzen Sportzentrums zum Beben– und jagten sämtlichen Vollmenschen auf den oberen Stockwerken wahrscheinlich eine Heidenangst ein.


  Der Grizzly starrte Bo mit offenem Mund an, seine braunen Augen weit aufgerissen. Wahrscheinlich war es nicht MacRyries erstes Tor gewesen, aber höchstwahrscheinlich sein erstes Siegtor in einem Saisonfinale. Bo grinste und zwinkerte ihm zu, und in der nächsten Sekunde stürzte sich das komplette Team der New York Carnivores wie ein wild gewordener Schwarm auf den Grizzly.


  Bo wischte sich das Blut aus dem Gesicht und wollte davonskaten, aber Van Holtz versperrte ihm den Weg.


  Der Wolf nahm seine Torwartmaske ab und sagte: »Gut gemacht.«


  Bo nickte. Er setzte sich wieder in Bewegung, und erneut schnitt Van Holtz ihm den Weg ab. »Soll ich deinen Agenten wegen einer Vertragsverlängerung anrufen?«


  Gerissener Hund. Aber es war ein guter Zeitpunkt, ihn das zu fragen, oder nicht? Allerdings nicht wegen des Sieges.


  Bo blickte über das Eis in Richtung der VIP-Plätze, wo Blayne gerade Gwen umarmte, die beiden Frauen trugen noch immer ihre Derby-Uniformen. Zum allerersten Mal hatte Bo nicht das Gefühl, weiterziehen zu müssen, und das wusste dieser gottverdammte Wolf genau.


  »Ja«, antwortete Bo, »du kannst ihn anrufen.«


  »Ausgezeichnet.«


  »Aber ich will eine Robbenfarm.«


  Van Holtz glotzte zu ihm hinauf. »Du willst was?«


  »Eine Robbenfarm. Mit frischen Robben.«


  »Wie… widerlich.«


  »Ich verurteile euch ja auch nicht, weil ihr Bambi tötet.«


  »Nicht jedes Reh, das wir erlegen, ist Bambi.«


  »Und ich will mehr zu sagen haben im Team.« Bevor der Wolf wegen dieser speziellen Forderung ausrasten konnte, sagte Bo: »Irgendwann will ich vielleicht als Coach arbeiten.« Er dachte einen Augenblick nach und fügte dann hinzu: »Oder mein eigenes Team besitzen. Eins von beidem.«


  Van Holtz skatete davon. »Wir sprechen später darüber.«


  Bo fuhr zur Mannschaftsbank hinüber, doch bevor er sie erreichte, blieb er stehen, um zu beobachten, wie eine Frau versuchte, auf Rollschuhen über das Eis zu gleiten. Es war… interessant.


  »Was machst du da?«, fragte er, als sie nahe genug war.


  »Ich versuche, zu dir zu kommen.«


  »Mach ’nen Satz, sonst sind wir noch die ganze Nacht hier.«


  Sie tat es, und landete direkt in seinen Armen.


  »Wie ist es gelaufen?«, wollte er wissen und genoss es, als sie sofort ihre Arme um seine Schultern legte und ihre Beine um seine Taille schlang. Sie ließ sich oft so von ihm halten, und er fand es wundervoll.


  »Wir haben gewonnen! Aber anscheinend hassen sie mich jetzt genauso sehr wie dich.« Sie machte einen Schmollmund. »Ich habe jedes Mal gesagt, dass es mir leidtut. Und ich hab’s auch so gemeint!«


  »Dann ist ihr Hass völlig unangemessen.«


  »Das finde ich auch.« Sie grinste. »Aber du… du hast den Puck abgespielt.« Sie drückte ihn an sich. »Ich bin so stolz auf dich!«


  »Ich wollte gewinnen. Und wenn ich dafür meinen Puck abspielen musste, damit dieser Idiot…«


  »Ts, ts, ts.« Sie legte ihre Hand auf seinen Mund. »Mach mir nicht diesen Moment kaputt.« Er schnappte mit seinem Mund nach ihren Fingern und kitzelte sie mit seiner Zunge.


  Kichernd fügte Blayne hinzu: »Vielleicht haben wir ja die Rollen gewechselt. Ich bin die Herzlose, Grausame, und du bist der Nette.«


  »Ich habe gelernt, dass alles möglich ist…«


  »Entschuldigung, Mr.Novikov, könnte ich ein…«


  »Siehst du nicht, dass ich beschäftigt bin?«, kläffte Bo dem Wildhund ins Gesicht. Er wandte sich wieder Blayne zu, um nicht mit ansehen zu müssen, wie der Wildhund in Schluchzen ausbrach. »Wo waren wir?«


  Blayne lächelte sanft und legte ihre Hand an seine Wange. »Nicht so wichtig.«


  »Ich schätze, wir müssen heute Abend wohl mit der Altherrenriege ausgehen.«


  Sie sahen zu den VIP-Plätzen hinüber, wo die beiden Männer sich unterhielten, während Dr.Luntz –er würde sie niemals Marci nennen– auf dem Schoß seines Onkels saß.


  »Ich hätte nie gedacht, dass die beiden sich anfreunden. Er hat Dad eingeladen, ihn nächsten Monat zu besuchen.«


  »Vielleicht könnten wir ja alle hinfahren.« Blayne strahlte noch mehr –wenn es für sie überhaupt möglich war, noch mehr zu strahlen– und sah ihn mit breitem Lächeln an.


  »Meinst du, wie ein Urlaub?«


  »Ein Urlaub mit Schlittschuhlaufen.«


  »Juhu! Schlittschuhlaufen auf dem gefrorenen Teich! Und durch den Schnee rennen! Ich kann’s kaum erwarten!«


  Er hatte die begeisterungsfähigste Freundin der Welt. Es hätte ihm den letzten Nerv rauben müssen. Tat es aber nicht.


  »Wir machen Familienurlaub. Ich mag deinen Vater«, fügte er aufrichtig hinzu. Wie könnte er auch nicht? Der Mann hatte ihm genauestens erklärt, wie er mit Blaynes Messie-Problem umzugehen hatte: »Da du genügend Platz hast, gibst du Blayne am besten ihr eigenes Zimmer, in dem sie ein so großes Durcheinander veranstalten kann, wie sie will. Geh niemals hinein und frag niemals danach. Für dich existiert es gar nicht. Sorg einfach dafür, dass sie ihren ganzen Mist dort aufbewahrt und die Tür zulässt, dann kannst du den Rest deiner Wohnung so lassen, wie es dir gefällt. Letzten Endes werdet ihr damit beide glücklicher sein.« Sein Rat hatte wahre Wunder gewirkt.


  Und die Sache mit dem Zeitmanagement? »Vergiss es, Junge«, hatte Ezra Thorpe nur geantwortet. »Da bist du auf dich allein gestellt.«


  »Hey!«, rief Van Holtz ihnen zu und winkte sie zu sich heran. »Wir machen Mannschaftsfotos mit den Babes. Kommt rüber!«


  »Eine Sekunde«, rief Bo zurück. Er schob Blayne ein kleines Stückchen höher. »Erst habe ich noch eine Frage.«


  »Natürlich will ich dich heiraten!«, freute sich Blayne und schlang ihre Arme um seinen Hals.


  »Das wollte ich gar nicht fragen.«


  »Oh.« Sie löste die Umarmung wieder. »Tut mir leid.«


  »Das wollte ich dich am Sonntag fragen. Um fünfzehn Uhr fünfundvierzig. Vor dem romantischen Überraschungsdinner, aber nach meinen sonntäglichen Runden im Pool. So stand es auf meinem Zeitplan!«, endete er bellend.


  »Ich weiß!«, bellte sie zurück. »Ich hab’s gesehen. Du hast ihn auf dem Küchentisch liegen lassen! Hätte ich ihn vielleicht ignorieren sollen?«


  »Da du sonst nicht mal auf die Pläne schaust, die du für dich selbst schreibst, von meinen ganz zu schweigen– ja!« Er funkelte sie an. »Du weißt doch, wie sehr ich es hasse, wenn du meinen Zeitplan durcheinanderbringst, Blayne!«


  »Du bist unhöflich«, warf sie ihm vor. »Unhöflich!«


  »Ja. Aber du wirst mich trotzdem heiraten, oder?«


  Bei ihrem Tausend-Watt-Lächeln wurde Bo warm ums Herz. »Natürlich werde ich das! Allerdings kann ich dir das erst am Sonntag um fünfzehn Uhr sechsundvierzig offiziell bestätigen. Vor allem, weil du ein durchgeknallter Hybride mit einem Zeitplan-Fetisch bist.«


  Mit Blayne auf dem Arm skatete Bo für das Gruppenfoto zu den anderen hinüber und sagte laut lachend: »Ja, und ich liebe dich auch, Blaynie.«
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